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Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die Pflanzenwelt ift ein Glied des wunderreichen Naturganzen; fie hält 
die Mitte zwiſchen dem regungsloſen Geſtein und dem empfindenden Thiere, 
überwältigt das erſtere und dient dem letzteren! Sie iſt ſowol mit dem Leben 
des einzelnen Menſchen wie mit der Entwicklung der ganzen Völker innig ver- 
webt. Das Verhältniß, in welches ſich der Menſch zur Welt der Gewächſe 
ſetzte; die Art und Weiſe, wie er ſie auffaßte, ging ſtets Hand in Hand mit dem 
Geſammtfortſchritt ſeines eigenen Geſchlechtes. 

In vorliegendem Buche iſt es verſucht worden, den Leſer auf dem gleichen 
Wege in das Reich der Gewächſe einzuführen, welchen die Geſchichte der 
Pflanzenkunde ſelbſt gewandelt ift und den, wenigſtens annähernd, faſt jeder 
Strebende mehr oder weniger ſelbſt einſchlägt. 

Dem Kinde und dem auf kindlicher Entwicklungsſtufe ſtehenden Volke war 
die Pflanze ein lieber Spielgenoſſe, ein geſchätzter Freund, der nähren und 
kleiden, ſchützen und erfreuen half. In poetiſch und religiös angelegten Völkern 
ward die Blume zum Wunderſchlüſſel, welcher das Paradies des Frühlings, 
der Liebe und des Zaubermärchens eröffnete; der fruchttragende und rieſige 
Baum ward zum Symbol göttlicher Naturkraft, ja zum Gott oder Dämon ſelbſt. 

Ackerbau, Heilkunde und Technik ſuchten mehr und mehr das Reich des 
Grünen zu beherrſchen und auszubeuten, während die Philoſophie ſich bemühte, 
nach dem jemaligen Stande ihrer Entfaltung die tauſendgeſtaltigen Formen 
und deren Leben geiſtig zu begreifen. 

Erſt ſpät wagte ſich die ernſte Wiſſenſchaft daran, mit vielſeitigeren und 
geſchärfteren Hülfsmitteln die Gewächſe zu erforſchen. Sie verglich die äußeren 
Formen derſelben und deren Entwicklung (Geſtaltenlehre, Entwicklungsge— 
ſchichte), erfand eine beſondere Sprache (Terminologie), um ſichere und ſchnelle 
Verſtändigung unter den Forſchern zu ermöglichen, unterſuchte den inneren 
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Bau der Pflanze mit Hülfe des Vergrößerungsglaſes (Anatomie) und ihre ſtoff⸗ 
liche Zuſammenſetzung mittels chemiſcher Erkennungsmittel und verſuchte die 
Lebensthätigkeit der Gewächſe, die Verrichtungen ihrer Organe und Formen- 
elemente zu verfolgen und zu begreifen (Phyſiologie). Sie arbeitete dadurch, 
ohne es anfänglich zu beabſichtigen, dem Pflanzenzüchter, Heilkünſtler und 
Techniker in die Hände, — dann aber auch (um auch hier wieder in den unend- 
lichen Kreislauf und in die Cyklonenverſchlingungen einzugreifen) dem Dichter 
und bildenden Künſtler. 

Die einleitenden Abſchnitte dieſes Buches ſchildern die Pflanze in ihrem 
Verhältniß zum Kind und zum kindlichen Volk, als Spielgenoſſe und Götter- 
ſymbol. Der dann folgende Abriß der Geſchichte der Pflanzenkunde beginnt 
mit dem Erwachen der ernſteren Wiſſenſchaft und verfolgt ihr vielſeitiges 
Wachsthum bis in die Gegenwart. In den übrigen, unter ſich abgerundeten 
Abſchnitten ſind die Forſchungen der verſchiedenen Zweige der Wiſſenſchaft an 
geſchloſſen an die Hauptorgane des vollkommeneren Gewächſes und nur bei der 
Betrachtung der Zelle und Zellenpflanzen eine am betreffenden Orte gerecht— 
fertigte Abweichung geſtattet. Neben der äußeren Form, dem inneren Bau und 
den Thätigkeiten der einzelnen Pflanzenorgane ſind beſonders auch denjenigen 
Theilen, Stoffen und Säften beſondere Abſchnitte gewidmet, welche im prak— 
tiſchen Leben der Gegenwart eine umfangreichere Bedeutung erlangt haben. 
Es ſind deshalb beim Stamm das Nutzholz, die Pflanzenfaſern, Gummi und 
Harze, beim Blatt die Futterkräuter und Gemüſe, bei der Blüte Honig und 
ätheriſche Oele u. ſ. w. angeſchloſſen, ſowie zuletzt ein Abriß der Geſchichte der 
Arzneigewächſe angefügt. 

Die feit dem Erſcheinen der erſten Auflage vielfach erweiterten Forſchun⸗ 
gen machten ein theilweiſes Umarbeiten mehrerer Abſchnitte nothwendig. 

Die Verlagshandlung hat ihrerſeits keine Mühe geſpart, das Verſtändniß 
der Abhandlungen und die Geſammterſcheinung des Buches durch eine reiche 
Auswahl trefflicher Abbildungen zu erhöhen und dadurch mit die Bezeichnung 
des Werkes als „maleriſch“ zu rechtfertigen. 


Neuſchönefeld bei Leipzig, 1871. 


Hermann Wagner. 
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Aus der Jugendzeit. 


Staff einer Einleitung. 


„Den blut'gen Lorbeer geb' ich hin mit Freuden 
225 Fürs erſte Veilchen, das der März uns bringt, 
Das duft'ge Pfand der neu verjüngten Erde.“ 

Schiller (im „Wallenſtein“). 


AR Erinnerung freundliche Blumenaugen und lächelnde 

> Engelsgejtalten herauf! Sie bevölkern den noch un- 
bewölkten Himmel, den roſiges, golddurchwirktes 
Morgenroth überhaucht. In jene ſüßen Frühlings⸗ 
träume der früheſten Kindheit flüchtet fih gern Der- 
jenige zurück, dem nach Liebe und Frieden verlangt, 
dem der Kampf mit den feindlichen Mächten des 
Lebens eine rauhe, bittere Borke ums Herz zu legen 
droht, dem die ſchneidend kalte Zugluft des geſchäft⸗ 
lichen Treibens und der Gleichklang der Alltäglich— 
keit die zarteren Triebe des Gemüths ſchon in der 
Knospe gefährden und die Blüten poetiſcher Re- 
gungen im Entfalten tödten. 

In der Kinderwelt, der das raſt- und ruheloſe Jagen des ſpätern Lebens 
noch fern liegt, deren Horizont kaum über den engen Kreis der Familie und 
nächſten Nachbarn hinausgeht, ſpielen die Gegenſtände der Natur, insbeſondere 
auch die friedlichen Geſtalten der Pflanzen, eine bevorzugte Rolle. Beſonders glück⸗ 
lich ſind in dieſer Beziehung jene Kleinen, die nicht „eingekeilt in der Straßen 
fürchterliche Enge“ ihre Tage verbringen müſſen, ſondern denen in ländlicher Frei- 
heit Zutritt zu Feld und Wald, Wieſe und Flur verſtattet iſt. 

Nicht lange danach, nachdem ſich die letzten Ueberbleibſel der Gevatter— 
ſträußchen verloren, welche im Intereſſe des jungen Weltbürgers als erſte Opfer 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. I. Bd. 1 
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der Pflanzenwelt fielen, treten im unvermeidlichen Dualismus zwei Geſtalten des 
Gewächsreichs im Geiſtesleben der Kinderwelt in den Vordergrund: der liht- 
ſtrahlende Weihnachtsbaum mit ſeiner ſeltenen Erſcheinung als glückbringendes, 
gutes Prinzip und die zur Ruthe verſchlungenen Zweige der Birke, die ihre 
permanente Sitzung hinter dem Spiegel halten! 

Bald greift der angehende Staatsbürger beobachtend und ſelbſtthätig in den 
Haushalt der Natur ein. Nachdem der Chriſtbaum geplündert iſt, müſſen die 
letzten Zweige deſſelben, von bunten Bändern umwunden, zu Faſtnacht dienen, um 
befreundete Erwachſene durch gelindes Peitſchen an freundliche Spenden zu er⸗ 
innern. Im nordweſtlichen Deutſchland vertreten die ſtachligen Zweige des Fue— 
buſches (Stechpalme) die Stelle der Fichte. Stechpalme (Ilex) und Miſtelzweig 
ſpielen zu Weihnachten in England eine bedeutungsreiche Rolle. 

Mit dem erſten Frühlingslüftchen beginnen die Exkurſionen nach Veilchen, 
Schneeglöckchen, Leberblümchen und Primeln. Der Palmſonntag erfordert unab⸗ 
weisbar das Schneiden der Palmenzweige, d. h. der mit Blütenkätzchen beſetzten 
Sproſſen der Sahlweide, im Rheingau des Buchsbaums, nach denen ja, der kind— 
lichen Anſchauung zufolge, jener Sonntag ſeinen Namen erhielt. Die im erſten 
Safte ſtehenden Weidenruthen werden von den Knaben zu Pfeifen und Schal— 
meien der verſchiedenſten Konſtruktion umgeſchaffen und ſo das von Nachtigallen 
und Fröſchen begonnene Frühlingskonzert vervollſtändigt, während die Mädchen die 
erſten Kuhblumen opfern, um aus den hohlen Stielen derſelben Ketten zu fabriziren. 
Verſtohlen, damit nicht ein Forſtbeamter den Miſſethäter ertappe, ſchleicht der 
lüſterne Bub in den Birkenwald, um die ſproſſende Birke durch Abzapfen für 
alles Uebel zu ſtrafen, das ſie ihm ehedem zugefügt. Der mit Gefahr erbeutete 
wäſſerige Saft dünkt ihm ein Nektar, dem unter der Sonne nichts gleicht, höchſtens 
wetteifert mit ihm der Blütenhonig der Taubneſſel oder Kleeblumen, welche 
der Sommer bringt. 

Es entwickelt ſich in der Kinderwelt ein förmliches induſtrielles Treiben 
in Bezug auf Verwerthung der vegetabiliſchen Schätze der Heimat. Dieſe 
Induſtrie hat ihren Jahreskreislauf, ihre Geſchichte, ihre Künſtler, Heroen und 
Märtyrer, ſowie ihre durch das Herkommen geheiligten Gebräuche. 

An die Weidenflöten ſchließen ſich die Pfeifen aus Strohhalmen, die ſummen⸗ 
den Schilfſtengel und ſchwirrenden Grasblätter, zwiſchen Holzſtückchen geklemmt. 
Je nach der Laune des Künſtlers oder dem Bedürfniß der Gegenwart wird die 
Haſelgerte, dieſes gefürchtete Scepter des Pädagogen, mit dem in der Neuzeit nur 
der Rohrſtock rivaliſirt, jetzt zum Peitſchenſtiel, dann zum Säbel, jetzt zum Steden- 
pferd, dann wieder zum beerenbehangenen Sprenkel, der dem wandernden Roth- 
kehlchen droht. Der vom Marke befreite Hollunderzweig wird zur Büchſe, die Rübe 
liefert geeignete Kugeln. Der Zweig biegt ſich zum Bogen für die modernen 
Amoretten, und Pfeile mit Schaften aus Schilfrohr und Spitzen von Hollunderholz 
ſchwirren geflügelt, aber wenig verderblich, nach den Spatzen. Das weiche, leichte 
Mark des Hollunders geſtaltet ſich zu Wippermännchen und Stehaufchen. 

Die gaſtronomiſchen Studien, welche mit dem Ausſaugen des Blüten⸗ 
nektars begannen, werden eifrigſt mit Erdbeeren, Heidelbeeren, Brombeeren und 
Himbeeren fortgeſetzt, des unerſchöpflichen Kapitels der zahlloſen Obſtſorten nicht 
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zu gedenken. In Ermangelung von Beſſerem greift die lüſterne Schar auch wol 
nach den Früchten des Weißdorn, nach denen der Hagebutte oder nach den gefrorenen 
Schlehen. Zwiſchenein bieten die ſchleimigen Samen der Käſemalven und die ſaftigen 
Blätter des Sauerklee und des Ampfers geeignete Abwechſelung, bis endlich die 
Nüſſe des Haſelſtrauches und der Buche den Schluß machen und nur noch jenſeit 
des erſten Schnees die tröſtende Ausſicht auf die Zuckerſterne und Roſinenmänner 
der Weihnachtszeit übrig bleiben und den Cyklus ſchließen. 

Die kriegeriſche Thatenluſt, welche mit Feldmuſik im Wonnemond bez 
gann, gipfelt ſich mit dem Steigen der Sonne bis zum ſtoiſchen Heroismus und 
nichtsnutzigen Schabernack. Die Vexirnelke ſtraft den Unvorſichtigen für feine bo- 
taniſche Unwiſſenheit durch einen Stich in die Naſe, der ſchwarze und gelbe Blüten⸗ 
ſtaub der Tulpen und Lilien färbt das Riechorgan des noch nicht gewitzigten Harm⸗ 
loſen zu allgemeinem homeriſchen Gelächter. Ernſter macht ſich ſchon die Brenn⸗ 
neſſel bemerklich, die den erfahrenen Helden, der ſie keck und kräftig anfaßt, verſchont 
und nur dem Zaghaften Schmerzen bringt, gegen welche aber die Arzneikunde der 
Kinderwelt ſofort Rath weiß und friſche Erde als unfehlbare und — wohlfeile 
Medizin vorſchlägt. Würdig eines wundenverachtenden Normannen oder eines der 
Marter ſpottenden Jrokeſen, peitſcht fih der Kühnſte der Kühnen die Zunge mit den 
ſcharfen Blättern des klebrigen Labkrautes blutig, ohne nur die Miene zu ändern, 
denn dieſe Glanzprobe des ſtoiſchen Heroismus iſt völlig ſchmerzlos. 

Einer der Erfahrenſten unter den angehenden Kräuterkennern hält einem an⸗ 
kommenden Grünhorn die Stengel des Täſchelkrautes entgegen und fordert ihn auf, 
eine der Fruchtkapſeln abzureißen. Der ſchadenfroheſte Chorgeſang begrüßt ſpottend 
den Neuling als „Taſchendieb“, wenn er dieſem boshaften Anſinnen willfahrt. 
Noch ehrenrührigerer Hohn, den Begriffen des Corpsgeiſtes nach, trifft aber den 
Ueberliſteten, wenn er ſich verleiten ließ, die ſtinkende Mauerraute zu pflücken oder 
das Blatt des Wegerich zu zerreißen. 

Wird die harmloſe Mädchenwelt nicht durch den Uebermuth der Knaben 
geſtört und werden nicht gelegentlich durch wohlgezielte Bombenwürfe mit Kletten⸗ 
köpfen die blonden Locken noch krauſer gemacht, — ſo treten hier an die Stelle des 
Schlachtenrufs und des Kampfes der verſchiedenen Doktrinen friedfertigere Be- 
ſchäftigungen. Es werden Kränze aus Vergißmeinnicht gewunden, andere aus 
Moos oder weißgrauen Renthierflechten, unverwelkliche Sträuße entſtehen aus 
Schilfrispen, Federgras und goldfarbenen „Siebenjahresblumen“ (Immortellen). 
Im Frühjahre beginnt der liebliche Zeitvertreib mit einem Handel von Dotter- 
blumen, bei dem Stecknadeln die Zahlmittel abgeben, und erreicht zum Johannis- 
feſte ſeinen Glanzpunkt in den vielgeſtaltigen Gewinden aus himmelblauen Korn— 
blumen, roſenrothen Raden und feurigem Klatſchmohn. Die Blüte des letzteren, in 
einigen Gegenden des weſtlichen Deutſchlands als „Fallblume“ gefürchtet, metamor⸗ 
phoſirt fidh zu prachtvoll gekleideten Püppchen, für welche die Mehren des Bitter- 
graſes und die Früchte der Hainſimſe, das ſogenannte „Haſenbrot“, geeignete Feſt⸗ 


gerichte abgeben. Binſenhalme liefern Flechtmaterial zu einfachen Körbchen, das 


zuſammenhängende Mark deſſelben Gewächſes bietet einen höchſt zarten Stoff zu 
allerlei Spielwerk, und die Blätter der Rothbuche und Pappeln, mit ihren umge- 
bogenen Stielen zuſammengeſteckt, formen fih leicht zu Guirlanden. 

1* 


Aus der Jugendzeit. 


Jene, bei denen die Anlage zur berechnenden Hausfrau den Sinn für den 
prahlenden Schmuck überwiegt, greifen ſammelnd nach dem duftigen Waldmeiſter 
oder den Kräutern der Neunſtärke (weiße Taubneſſel, Kuhblume, Bibernell, Sauer- 
ampfer, Geisfuß, Körbel, Spinat, brauner Kohl und Porre), dieſem in Nordweſt⸗ 
deutſchland unvermeidlichen Frühlingsgemüſe, winden auch wol aus den blüten⸗ 
behangenen zähen Zweigen des Pfriemkrautes oder der Heide kleine Beſen oder 
bringen dem gefiederten gelben Liebling im Bauer daheim einen materiellen Gruß 
„aus der Natur“ mit, beſtehend in Sternkraut oder Fruchtſtengeln des Wegerich. 

Iſt über den Forſchungen bei ſolchem botaniſchen Ausfluge die geſetzliche Zeit 
der Rückkehr überſchritten worden, jo bietet die Pflanzenwelt willfährig Orakel, 
um das nahende Geſchick zu verkünden. Große oder kleine Gänſeblumen werden 
gezupft: „Schläge, Schelte, gute Worte!“ das letzte fallende Strahlenblümchen 
giebt die unfehlbare Entſcheidung. Allgemeine Freude erregt ein vierblättriges 
Kleeblatt. Mitunter dienen auch einige Morcheln, ein Händchen Kamillenblüten der 
Mutter gegenüber als Beſänftigungsmittel, und in der jüngſtvergangenen Zeit, in 
der die Pfeife noch nicht durch die Cigarre verdrängt war, bot ein Büſchel Halme 
der Molinie oder des Reithgraſes eine geeignete Opfergabe, um den aufſteigenden 
gerechten Zorn des Vaters zu ſtillen. 

Je öfter aber der Blütenſchnee des Frühlings und die gelben Blätter des 
Herbſtes das Haupt der Heranwachſenden umgaukeln, je mehr tritt die ſtille Pflanzen⸗ 
welt gewöhnlich zurück und geräth in Vergeſſenheit. Sie birgt ſich in das magiſche 
Helldunkel der Traumwelt und verſchwindet gleich den verzauberten Schätzen, welche 
die Zwerge und Elfen, Rieſen und Drachen der Märchen bewachen und zu denen 
nur in geweihten Stunden demjenigen der Zutritt verſtattet iſt, der ſich den reinen 
Sinn und das ſchuldloſe Herz der Kindheit bewahrt. 

Der heranwachſenden Jungfrau tritt die Myrte in den Vordergrund, dem 
zum Manne reifenden Jüngling der Eichenkranz, auch wol die Birke, welche 
vom neugezimmerten eignen Hauſe winkt. Manchem bleibt ſogar nur noch der 
grüne Buſch am Bier⸗ oder Weinhaus die einzige Erinnerung an die botaniſchen 
Studien „aus der Jugendzeit“. ; 


A 
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„Jener Lorber wand fih einſt um Hülfe, 
Eine Dryas lebt' in jenem Baum.“ 
Schiller. 


r einzelne Menſch, ſo hat auch jedes Volk ſeine 

Jugendzeit. Im unmittelbaren Verkehr mit der 

Natur treten ihm dann die gewaltigen Kräfte des 

Himmels und der Erde, die nutzenbringenden oder unheildrohenden Geſtalten der 
Thier- und Pflanzenwelt nahe, wecken Staunen, Hoffnung und Furcht und ver- 
wandeln ſich ſchließlich zu Perſonen, zu Symbolen der Götter, zu bevorzugten Lieb⸗ 
lingen und vermittelnden Helfern der letztern, ja ſie werden zu Gottheiten ſelbſt. 
In der Mitte des Paradieſes, dieſes von Flüſſen durchſtrömten Fruchtgartens, 
ſtanden zwei geheiligte Baume: der Baum des Lebens und jener verbotene 
Baum der Erkenntniß. In den Mythen und Götterſagen aller Volksſtämme 
der indogermaniſchen Raſſe treten Pflanzengeſtalten auf, welche der Glaube ge- 
heiligt hat. Unſre Altvordern weihten dem Wodan die Eiche, auf der Brücke nach 
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Walhalla ragte die Eſche empor, mit immergrünen Eiben waren die Straßen 
von Aſaburg bepflanzt; Fro ſchützte die wogende, goldene Saat; Hertha half ſie be— 
wahren; Bertha, Wodan's Gemahlin, pflegte den Flachs und bezeichnete die heil— 
ſamen Kräuter. Das Chriſtenthum fällte zwar die heiligen Bäume, unter denen 
man blutige Opfer * aber aus den abgehauenen Stümpfen trieben Jahr 
aus Jahr ein grünende “ Loden empor, und noch jetzt, nach mehr als tauſendjährigem 
Wechſel der Zeiten, finden wir in unſerer Heimat zahlreiche Gebräuche, die jener 
mythiſchen Zeit, jenem Kindesalter unſers Volkes entſtammen. 

Noch prangt die immergrüne Fichte, das Sinnbild der nie verlöſchenden 
Lebenskraft, zur Zeit der kürzeſten Tage in jedem deutſchen Hauſe und die freund— 
liche Birke ſchmückt Stadt und Dorf zu Pfingſten als Zeichen der Frühlingsfeier. 
Wie ſich die Eicheln, die man den Todten mit in die Gruft gab, noch bis zum 
heutigen Tage erhalten haben, ſo herrſcht auch in manchen Gegenden Deutſchlands, 
an der Sieg und Lahn, in England und Frankreich noch jetzt der Gebrauch, zur 
Weihnachtszeit den Eichenblock anzuzünden und den übrigbleibenden Reſt ſorgſam 
bis zum nächſten Jahre zu bewahren. Die Haſel, deren ſchlanke Schößlinge die 
Pfeilſchäfte lieferten, war dem Thor, dem gewaltigen Donnerer, geweiht. Haſel— 
nüſſe hielten jene Skelete in den Händen, die man in geöffneten Gräbern in 
Pommern und Franken fand — und die Haſelgerte, gabelig gewachſen, ſpielt 
noch jetzt hie und da ihre Rolle als Wünſchelruthe. 

Die Prieſter der alten Gallier weihten Eichenhaine zum Götterdienſt. 
Eine beſondere Beachtung ward der Miſtel zu Theil, die, räthſelhaft in ihrem 
Wachsthum, abweichend von den übrigen Gewächſen, ſich die Kronen der Bäume 
als Wohnſitz erkor. Ihre ungewöhnliche Art ließ auch ungewöhnliche Kräfte, zau— 
beriſche Beziehungen vermuthen. Im Anfang des Januar ſtieg der Druide auf 
den heiligen Baum, ſchnitt mit goldener Sichel die heilige Pflanze und die Unten⸗ 
ſtehenden fingen die Herabfallende mit einem weißen Tuche auf, damit ſie nicht die 
gemeine Erde zen Noch jetzt hängt man in England den Miſtelzweig zur 
Weihnachtszeit in dem mit immergrünen Stechpalmen geſchmückten Hauſe auf, 
und der oben angedeutete Gebrauch, Befreundete am Kindleintag mit Ruthen zu 
peitſchen, erſcheint als ein fortgrünender Sproß jener Sitte: ſich durch Berühren mit 
dem heiligen Miſtelzweig vor Zauberei, böſen Geiſtern und Krankheit zu ſichern. 

Bei den ſlawiſchen Völkerſchaften war die Linde mit ihrem zarten, weichen 
Laub und ihren ſüßduftenden Blüten der Liebesgöttin Kraſopani geheiligt. Der— 
ſelbe Baum, welcher anfänglich die Götterzeichen in ſeinen Schatten aufnahm, gab 
nachmals ſein Holz her, um Heiligenbilder daraus zu formen, weshalb Lindenholz 
lignum sacrum (das heilige Holz) genannt ward. Das älteſte Marienbild am 
Nonnenberge in Salzburg iſt aus demſelben gefertigt, und der Vollsglaube be— 
hauptet in manchen Gegenden Deutſchlands noch jetzt, daß der Blitz nie in eine 
Linde ſchlage, und daß Lindenbaſt ein ſicheres Schutzmittel gegen Zauberei ſei. 
Unter geheiligten Linden tagte man beim offnen Gericht, und noch gegenwärtig 
treibt die Fehmlinde bei Dortmund ihre Sproſſen und mahnt an alte Tage und 
vergangne Zeiten. 

Alljährlich blühen zu Johanni die buntfarbigen Kränze noch fort und fort 
auf als liebliche Symbole des blumenumwundenen Jahresrades, des Abzeichens 
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von Wodan, und in Märchen und Sagen wird noch vom böſen Geift, in den ſich 
ſchließlich der alte deutſche Gott verwandelte, auf dem Kreuzweg Demjenigen Un— 
ſichtbarkeit verleihender Farnſamen gereicht, welcher in der heiligen Advents— 
zeit nicht betete. 

Gleich einer Verkörperung der vergangenen Kindheit des Volkes mit ſeiner 
poetiſchen Naturanſchauung erſchließt ſich noch jetzt in den Sagen des Harzes jene 
wunderbar ſchöne Zauberblume in der heiligen Nacht, die dem Glücklichen, der 


a 


fie findet, den Weg zu unermeßlichen Schätzen anzeigt. 

Den Völkern des 
nördlichen Europa trat 
die Natur vorwiegend 
in rauher Geſtalt, mit 
Regenſturm, Schnee— 
wirbel und Winterfroſt 
entgegen, förderte des— 
halb verhältnißmäßig 
weniger ein ſtillfried— 
liches Zuſammenleben 
mit blühenden Blumen 
und ſchattenſpendenden 
Fruchtbäumen, als ſie 
thatkräftiges Handeln 
und eigenes Eingreifen 
erheiſchte. Viel begün— 
ſtigter war in dieſer 
Beziehung das ſinnige? 
Volk der alten Hel 
lenen. Baum und 
Strauch erhielt bei ihnen 
Leben und eine poetiſche 
Geſchichte. Nach Empe- 
dokles' Lehre fand eine 
bald vor= bald rück⸗ 
wärtsſchreitende Per- 
wandlung der Stoffe ſtatt, welche eine unendliche Stufenleiter bildete, von der 
grünenden Pflanze an bis zu den „langathmigen“ Göttern, deren Daſein auch durch 
die großen Erdepochen begrenzt wurde. Zeus ſchützte die Eiche, Athene (Minerva) 
den Oelbaum, Apollo den Lorbeer, Demeter (Ceres) ſpendete das nährende 
Getreide und Bacchus den Wein, ſowie er auch die Blumen beſchützte und ſeinen 
Sitz in dem Blumenlande von Phyllis, am roſenreichen Gebirge Pangäon und in 
den Roſengärten des Königs Midas einnahm. Myrte, Roſe und Lorbeer 
erhielten Leben; die erſtere war der Aphrodite (Venus) geweiht, denn in einem 
Myrtenſtrauche hatte die liebliche Göttin Schutz gefunden, als fie dem Schaume 
des Meeres entſtiegen. Die Bäume wurden von Dryaden bewohnt. Narziſſus, 
Hyazinthus und Adonis wurden in duftende Prachtblüten verwandelt und der 


Die Fehmlinde zu Dortmund. 
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gaſtfreie Philemon in einer Eiche verewigt, welche ſeine zum Tempel erhobene Hütte 
beſchattete, weil ſie den Göttervater beherbergt. Selbſt Proſerpina betheiligte ſich 
bei der Pflege der Blumen, während die zarten Kinder der Flur bei den Römern 
der holden Flora anvertraut waren. 

Mit den Zweigen des wilden Oelbaums (Oleaster) bekränzte man bei den 
olympiſchen Spielen den Sieger, in Athen ſchmückte man ihn mit dem Kranz vom 
Oelbaum der Athene. Auch die römiſchen Ritter bekränzten ſich mit Oelzweigen. 
Zu Nemea in Achaja wurden die Sieger mit Sellerie (Apium) geſchmückt, obſchon 
ſonſt dieſe Pflanze als Sinnbild der Trauer, der Krankheit und des Todes galt. 
Bei den iſthmiſchen Spielen war der Pinienkranz üblich, bei andern wurde dem 
Sieger ein Zweig der Dattelpalme gegeben, ein Gebrauch, der bereits durch Theſeus 
eingeführt worden ſein ſoll. Die höchſte aller Ehren war aber die Graskrone. 

Gehen wir weiter nach Oſten, ſo finden wir bei den Perſern, den Anbetern 
des Feuers, die zum Himmel anſtrebende Cypreſſe als heiligen Baum, ein Sym— 
bol der hoch aufſteigenden, nie verlöſchenden Flamme. Sie ſchmückte die Hallen 
der Tempel und die Gräber der Herrſcher. Seit den älteſten Zeiten war ſie das 
Symbol der Trauer. Cypreſſen von mehreren hundert Jahren zieren die Mezars, 
die Leichenäcker der Türken. Schon die Scheiterhaufen, auf denen die Alten ihre 
Todten verbrannten, wurden aus Cypreſſenholz gebaut. Als Aeneas den Miſenus 
begraben wollte, weinten die Trojaner, bauten einen ungeheuren Scheiterhaufen, 
Pyra, aus Kienholz und geſpaltenem Eichenholz, belegten deſſen Seiten mit dunkel— 
belaubten Zweigen, ſtellten vor denſelben als Zeichen der Trauer Cypreſſen, die 
man im Lateiniſchen Cupressus feralis nannte, und ſchmückten fie mit glänzenden 
Waffen. Nachdem dann die Leiche mit Gewürzen geſalbt und mit Purpurgewanden 
bedeckt war, ward die Bahre angezündet und mit demLeichnam verbrannt. 

Dem Araber iſt die ſchlanke Dattel das Ein und Alles. Er betrachtet ſie 
deshalb faſt ebenbürtig, als ein Glied der Familie. Als Allah den Menſchen ſchuf, 
blieb etwas von dem Thon, dem heiligen Urſtoff, zurück, aus welchem er ſein Eben— 
bild formte; daraus bildete er die Dattel, die Ernährerin der Hülfsbedürftigen. 
Dattelhaine, welche Allah gepflanzt, finden ſich noch jetzt in einzelnen Wadis 
Arabiens. Datteln grünen neben dem Grabe des Propheten und ſeiner Lieblings— 
tochter. Palmen wälder veranlaßten die Hirtenſtämme zur Gründung feſter 
Wohnſitze. In dem hohen Binnenlande Arabiens, der Landſchaft Nedſchd, der 
Heimat der Wahabiten, finden ſich gegenwärtig noch viele Brunnen, die bis zu 
6 bis 8 Meter Tiefe mit Steinen ausgelegt ſind, neben ihnen umfangreiche Ruinen 
von ſteinernen Gebäuden. Die Sage ſchreibt deren Entſtehung einem urweltlichen 
Stamme, den Beni-Tammur, d. h. Palmenſöhnen, zu. In den Palmenhainen 
jenes Gebietes ſammelten fih die in der Wüſte zerſtreuten Nomaden, „deren ganzes 
Leben Flucht iſt“, und gründeten feſte Stätten. Die Palme, El, d. h. die Starke, 
ward zum Städtegründer und Stadtkönig. Den Mittelpunkt bildete ein Palmen— 
garten, in dem der zur Bewäſſerung dienende Brunnen oder Teich nie fehlte. Eine 
ausgezeichnete Palme, wahrſcheinlich eine wilde, durch Menſchenhand unentweihte, 
war der eigentliche Gottesbaum. Ein einfacher Stein dabei bildete den Tiſch, 
wo dem Gott die Opfergabe dargebracht wurde. Seine Gegenwart giebt der 
Palmengeiſt durch Bewegungen kund. 


Cypressen anf dem orientalischen Begräbnissplat;. 
Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. I Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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Wenn der Hauch Gottes leife fih aufmacht, rauſchen die Zweige, heben und 
ſenken ſich, wiegen ſich hin und wieder und ertheilen Orakel. Der Kundige, der 
Prieſter, zugleich Herrſcher der Niederlaſſung, verſtand es, ſie zu deuten. Weis— 
ſagende Frauen und gottbegeiſterte Propheten ſchloſſen ſich auch dem Palmendienſt 
an. In Nedſchran ſtand außerhalb der Stadt ein ſolcher Götterbaum. An einem 
beſtimmten Tage wallfahrtete man zu ihm, ſchmückte ihn mit reichgeſtickten Tep- 
pichen, hielt Prozeſſionen, verrichtete Gebete und veranſtaltete ein allgemeines 
Feſt, denn dann ſprach die Gottheit der Palme zum Volke. 


Hain der Philoſophen. 


O 


Ein ſolches Orakel war auch in Kadeſch, jenem Orte, wo die Gemeinde 
Iſraels lange Zeit hindurch den Mittelpunkt ihres Sitzes hatte. Aus dem Palmen⸗ 
kultus entwickelte ſich die theokratiſche Verfaſſung. Der Hain Mamre war ein 
Palmenhain, in welchem der Bundesgott Abraham's wohnte. Auch Betel war eine 
ſolche Stätte. Am Sinaü befand ſich ein heiliger Palmenwald, in dem, auf einem 
Lager von Dattelblättern ruhend, ein Prieſter und eine Prieſterin fortwährend 
wohnten. Im fünften Jahre verſammelten ſich bei demſelben die umwohnenden 
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Araber und ſchlachteten Hekatomben von Kameelen zu dem Freudenfeſte, das 
man gemeinſchaftlich beging. In einem feurigen Buſch erſchien Gott ſelbſt am 
Sinai dem Moſe; der Schwiegervater des letztern war Prieſter. Nach der Anſicht 
Einiger war jener Buſch die rothblühende heilige Brombeere des Sinai, Andere 
vermuthen dagegen einen heiligen Palmenhain in demſelben, da das Dattelholz, als 
ſchwer verbrennlich, zugleich Symbol der Widerſtandsfähigkeit gegen die zerſtörenden 
Gewalten, Sinnbild der Unſterblichkeit und Ewigkeit war. 

Von Arabien aus, wo der Palmendienſt ſeinen urſprünglichen Sitz hatte, wo 
die Dattel, die einzige ernährende Kraft, auch als einziger Gott daſtand, ſowie fidh 
von jenen Ländern aus ſtets der Glaube an einen einzigen ſchaffenden Geiſt ver— 
breitete, vom Süden jener Halbinſel aus, wanderte der Kultus der Dattel nach den 
benachbarten Ländern, obſchon er dabei genöthigt war, ſich zu akklimatiſiren und 
dadurch zum Dualismus und zur Vielgötterei ausartete. Nimrod, der gewaltige 
Jäger vor dem Herrn, war muthmaßlic ein Eindringling im Gebiet des Euphrat 
und Tigris, der, aus dem ſüdlichen Arabien kommend, in der neuen Heimat den 
Palmendienſt einführte. Noch jetzt zeigt man in Hadhramaut in Südarabien ſein 
Rieſengrab und ehrt es. Babyloniſche Bilderwerke deuten vielfach auf die Ver— 
ſchmelzung des Palmendienſtes mit den einheimiſchen Anſchauungen des ſinnlichen 
Volkes hin. Die Vorſtellungen Palme, Sonnengott und Zeit verſchwammen 
in einander und erſetzten ſich gegenſeitig in vielfältiger Weiſe. Dem Bel oder Bal 
feierte man Feſte, ähnlich denen, die man dem Götterbaum veranſtaltete. Selbſt 
das Laubhüttenfeſt der Iſraeliten ift mit feinen Palmenzweigen noch ein Nachklang 
aus jener Urzeit. In Paläſtina beſtand der Haindienſt bei den Iſraeliten bis zu 
Hezekia's Zeiten. In Aegypten ward die Dattel zum Zeichen für den Wechſel des 
Jahres. Die einzelnen Fiederblättchen ihres Wedels deuteten die Monde und 
Tage an, ja ſelbſt der Sonnenvogel Phönix war eigentlich nur eine veränderte 
Auffaſſung des langlebigen Sonnenbaumes, den man mit demſelben Namen be— 
zeichnete. Nach Ovid's Erzählungen hat der Phönix ſein Neſt auf einer Palme oder 
auf einer Eiche, dem Götterbaume der Griechen. Das Orakel zu Ammon, das ſich 
in einem Palmenhaine am Sonnengquell befand, trug fih auf den heiligen Eichen— 
hain zu Dodona in Hellas über. Dieſes letztgenannte Orakel des Pelasgiſchen 
Zeus, das älteſte in Griechenland, war ein Baumorakel. Auch der Baum am 
Skäiſchen Thore von Troja, der hohe Baum des Aegisſchwingers Kronion, war ein 
Orakelbaum, auf dem ſich Apollo und Athene niederließen. 

Seinen Gipfelpunkt erhält das kindliche Zuſammenleben zwiſchen Volk und 
Pflanze im üppigen Indien, deſſen Geſänge tauſend Blumen durchduften. Auf 
den Blättern des heiligen Lotus wiegte ſich Schiwa, als die große Flut Alles ver— 
ſchlang. Lotusblumen zieren in Gemälden die Wände der Tempel, ſie krönen (neben 
dem Akanthusblatt) hier wie in Aegypten die Knäufe der Säulen. Die heilige 
Somapflanze leine Asklepiadee), durch ihren reichen Milchſaft ein Abbild der 
allernährenden Kuh, ward den Göttern als tägliche Gabe geopfert. Bei keinem 
Volke werden Blumen zu religiöſen Zwecken ſorgfältiger gepflegt als bei den Hindu: 
zu einigen ihrer Pagoden gehören mehrere Hundert Pandarons oder Blumen- 
verzierer. Die wichtigſte Stelle in der indiſchen heiligen Gewächskunde nimmt 
aber die rieſige Feige ein, der Fo-Baum, deſſen Aeſte Wurzeln zur Erde 
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ſenden, die ſich, ſowie ſie den Grund erreichen, zu neuen Stämmen geſtalten. 
Ein unübertreffliches Abbild der nie raſtenden, ewig ſchaffenden Kraft in der Natur! 
Einen ſolchen heiligen Baum verletzen erſcheint als Verbrechen, — den Platz unter 
ihm reinigen iſt dagegen eins der verdienſtlichſten Werke, das in einem künftigen 
Leben reichlich belohnt wird. Selbſt bei den chriſtianiſirten Bewohnern Ceylons 
hat ſich die Scheu vor dem Fo-Baum bis zu dem Grade erhalten, daß ſie ſelten 
unter einem ſolchen hinweggehen, ohne den Hut abzunehmen und zu grüßen: „Mit 


deiner Erlaubniß, o Herr! 


Dattelwald bei Murſuk. 


Der Pipul (Ficus religiosa) war ſchon bei dem indiſchen Urvolke der Kols 
heilig gehalten, neben ihm noch der Sal baum (Shorea robusta). Die Prieſter, 
welche zugleich Dorfvorſteher ſind, bezeichnen die heiligen Bäume, in denen ein 
Geiſt ſich aufhält, pflanzen auch unter feierlichen Ceremonien junge Bäume und 
veranlaſſen durch ihre Gebete die Götter, ihren Wohnſitz in denſelben zu nehmen. 
Soll dann einmal ein ſolcher Baum gefällt werden ſo umgeht der Prieſter 
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denſelben feierlich mehrere Mal und ſucht durch lange Gebete den Geiſt zu bewegen, 
in einem andern Baume ſeine Wohnung zu nehmen. Erſt dann führt er eigenhändig 
den erſten Axthieb auf den Baum. Letzterer gilt nur ſo lange als heilig, als der 
Geiſt in ihm wohnend gedacht wird. 

Bei den rohen Negervölkern im Inneren Afrika's iſt der Baumdienſt faſt 
durchgängig Gebrauch. Die öſtlichen Galla ſchmücken die Aeſte des heiligen 
Wanzabaums (Cordia abessinica) mit den blutigen Siegeszeichen der Schlacht. 
Der Baum des Todes bezeichnet in Sinder die ſchauerliche Stelle, an welcher 
die Hinrichtungen ſtattfinden. Raben und Geier thronen auf ſeinem Gipfel, den 
Platz unter ihm darf Niemand fegen als nur der Henker. Die Marghi haben 
im Walde geheiligte Bäume, durch einen Graben ringsum von den übrigen abge- 
ſondert, und bei den Tangala und den nach Weſten hin wohnenden Stämmen iſt 
der Rimi (Bombax guineensis) der heilige Baum, an Geſtalt ein Abbild der 
orientaliſchen Cypreſſe. Unter einer Gruppe von Rimibäumen baut man dem 
Dodo eine heilige Hütte, in der ein Pfahl vom Holz der Kigelie auf drei Zweigen 
die Thongefäße mit den Opfergaben trägt, das oberſte mit Bier, das zweite mit 
M ehlbrei und das dritte mit dem Blut und den Köpfen der geſchlachteten Hühner. 
In der Mitte der Dörfer iſt eine Stange aus dem Holz der Kigelie der Fetiſch, 
der vielleicht als Abbild des Baumes ſelbſt dient. Die Verehrung der Kigelie 
ſcheint ſich durch das ganze Innere Afrika's hindurchzuziehen. Am Blauen Nil 
wählen die dort wohnenden Neger gerade dieſen Baum zu ihren religiöſen Feſten, 
mitunter auch die Boswellia serrata. Unter alten Bäumen dieſer Art verrichten 
ſie in mondhellen Nächten ihre Andacht. Sie verſammeln ſich am Vorabend, die 
Frauen bringen Krüge mit Meriſa (Bier aus Sorghum). Sobald der Mond ſich 
zeigt, bilden die Männer einen Kreis unter dem älteſten Baume und fangen an zu 
tanzen, indem ſie abwechſelnd ſingen und große Pauken ſchlagen, während die 
Weiber ſie mit dem langſam berauſchenden Getränk verſehen. Erſt ſpät gegen 
Morgen hört das Feſt auf. Auch in den Dörfern dieſer Stämme ſtehen vor den 
Häuſern der angeſehenſten Häuptlinge große Holzſtangen von beiden Bäumen, die 
ſich einer beſondern Verehrung erfreuen. Während der Feſte, die ſich allmonatlich 
wiederholen, werden die Bäume mit dem Negerbier auch getränkt, indem man am 
Stamme in jeder Nacht mehrere Krüge davon ausſchüttet. 

Im weſtlichen Afrika iſt der Baobab (Adansonia) durch ſeine ungewöhn⸗ 
liche Größe zu göttlichem Anſehen gelangt. So wird z. B. noch jetzt der alte 
Baobab bei Joal unweit der Gambiamündung von den Eingeborenen weit und 
breit verehrt und gefürchtet. Es herrſcht unter den letztern allgemein der Aber— 
glaube, daß, wenn Jemand irgend Etwas von der beweglichen Habe ſeines Feindes 
in den Aeſten der Adanſonie aufhänge und eine kräftige Verwünſchung dabei aus⸗ 
ſpreche, der Unglückliche dahinſchwinde und ſein Leben in kurzer Zeit verlöſche. 
Auf den Kanariſchen Inſeln und Teneriffa ward der uralte Drachenbaum 
Dracaena Draco) von den Ureinwohnern, den Guanchen, göttlich verehrt, bis 
ſchließlich Friftlche Prieſter einen Heiligenaltar in ſeiner Höhlung aufrichteten. 

In jenen Ländern, in denen die Ungunſt der Verhältniſſe es nicht geſtattet, 
daß die Pflanzenwelt ſich bis zur erhabenen, ehrfurchtgebietenden Geſtalt des Bau— 
mes entfalte, wird ſelbſt ein Strauch Gegenſtand der beſondern Beachtung und 
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zum Träger myſteriöſer Vorſtellungen. Kein Tatar durchreitet die große Gobi, 
ohne an den geheiligten einſamen Strauch, der gleichzeitig zur Wegmarke dient, 
einige Haare vom Schweif ſeines Pferdes zu binden. 

Im nüchternen China tritt jenes kindlich-naive Zuſammenleben zwiſchen 
Menſch und Gewächs weniger deutlich hervor; ſehr wenige Pflanzen finden ihres 
Wohlgeruchs wegen beim Gottesdienſte? Verwendung, wie das duftende Baſili⸗ 
kum. Nur dem Theeſtrauch ſchreibt die Sage den unvergleichlichen Urſprung 
aus den abgeſchnittenen Augenlidern eines Heiligen zu, da der Trank aus den 
Theeblättern ſchlafvertreibende Eigenſchaften beſitzt. Inniger ſcheint das Ber- 
ſchmelzen der religiöſen Vorſtellungen und Gebräuche mit der Pflanzenwelt bei der 
Urbevölkerung China's, den Miaotſe, ſtattgefunden zu haben. Ein Stamm derfel- 
ben, die Kaon⸗long, richtet noch jetzt an einem ſchönen Frühlingstage den „Feen⸗ 
baum“ auf, um welchen ſich die heirathsfähigen Burſche und Mädchen verſammeln, 
um Tänze und Singſpiele aufzuführen und ſchließlich Verlobungen zu halten. 
Bei einem andern Stamme jenes Volkes iſt ein Grasbündel mit Fahnen an die 
Stelle des Baumes getreten. 

Bei den Ureinwohnern Japans ſpielte der Baumdienſt eine wichtige Rolle. 
Der Sonnenbaum Hinoki (Retinispora obtusa) war der erhabenen Sonnen⸗ 
göttin geweiht, und noch gegenwärtig hat er ſich ſowol bei den Ainos als auch bei 
den he auf Nippon, die dem Buddhaismus huldigen, in zahlreichen Spuren 
erhalten. Die Ainos ſchmückten bei ihrem Omiafeſt, das ſie im Herbſt feiern, in 
der geteilten Hütte und außerhalb derſelben den Inao, d. h. den heiligen Baum, 
auf. Sie bedienen ſich auf Krafto und Jeſſo dazu der Aeſte aus Weidenholz, an 
deren Oberende ein oder zwei ſtrahlenförmig geſtaltete Büſchel von Holzſpänen be- 
feſtigt find. Die Japaner nehmen beim Kamidienſte ſtatt der Holzſpäne Papier⸗ 
ſchnitzel. Viele Nachklänge haben ſich beſonders beim Neujahrsfeſte der Japaner 
erhalten, an welchem man gern der einfachen Sitten der Urahnen gedenkt. Man 
errichtet eine luftige Halle von ſehr einfacher Bauart, aus Bambusſtangen, Matten⸗ 
wänden und einem Strohdach beſtehend. Auf letzterem ſteckt ein grüner Nadelholz— 
zweig des Sonnenbaums von Nippon (Thuja hinoki) oder von der japaniſchen 
Cypreſſe (Cupressus japonica); vor dem Eingange der Hütte find zwei grüne 
Tannen errichtet. Wem fiele dabei nicht unſer deutſcher Weihnachtsbaum ein, der 
auch bei uns das neue Jahr begrüßen hilft? 

Die neuern japaniſchen Tempel ſelbſt ſind von wahren Luſtgärtchen umgeben 
und bieten zur Blütezeit einen bezaubernden Anblick. Ringsum ſtehen gefüllt 
blumige Kirſchen, Aprikoſen, Azaleen und Fuſiblumen. Der andächtige Pilger 
ſtaunt den Stamm eines uralten Sonnenbaumes (Tanne) an, der noch neben 
dem Buddhatempel grünt und welchen der heilige Ten-tſchin eigenhändig gepflanzt 
haben ſoll, oder er naht voll Ehrfurcht einem Bambusſtrauch, welcher angeblich 
aus der Angelruthe eines Kami entſproſſen iſt. Auch in den übrigen Feſtnamen 
der Japaner klingt die Beachtung des Naturlebens und der Pflanzenwelt auf- 
fallend nach. So feiert man das Pfirſichblütenfeſt, das Kalmusfeſt und das Gold» 
blumenfeſt als Volksfeſte, und kleinere Feſte in engeren Kreiſen, wie das „Darbrin— 
gen der friſchen Gemüſe“, das „Beſchauen der Fuſiblumen“, das Feſt der „Kräuter⸗ 
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leje” und das Felt der „gelbwerdenden Ahornblätter.“ Das heiligſte Buch der 
Japaner heißt Kio oder Fokakio, d. i. Buch der vortrefflichſten Blumen. 

Den Jagdvölkern Amerika's trat die Thierwelt in den Vordergrund, 
die Gewächſe ſpielen nur die Nebenperſonen. Trotzdem erklären einzelne Stämme 
die Entſtehung des Menſchengeſchlechts aus Bäumen und ſchreiben dem Bau- 
meiſter Specht einen nicht unwichtigen Antheil der Arbeit dabei zu. Dem Sagen- 
helden Hiawatha erſcheinen im Regenbogen die Geiſter der Blumen von Feld und 
Wald, die im Himmel wieder erblühen, nachdem ſie auf Erden geſtorben. Das 
hohe Binſenkraut am Flußufer iſt ſogar das Einzige, vor dem jener Held ſich 
fürchtet. Maiskolben und goldene Nachbildungen derſelben opferte man im alten 
Mexiko. Man hatte daſelbſt in der Coatlantana eine beſondere Göttin der Blumen. 
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Die Prieſter im Reiche der Inka naheten dem Sonnentempel nie anders als 
mit dem Kokabiſſen im Munde und den Kokablättern in den Händen, ein 
Gebrauch, der ſich im Nachklang noch bei den Bergleuten der Cordilleren erhalten 
hat, indem ſie durch Beſtreichen der Felſen mit dem Kokabiſſen die verborgenen 
Schätze zu heben hoffen. Die Indianer des Amazonenſtrom-Gebietes verdanken 
der einheimiſchen Pflanzenwelt zahlreiche Wohlthaten. Palmen liefern ihnen 
Speiſe, Trank, Bekleidungsſtoffe, Baumaterialien, Waffen u. ſ. w. Andere Ge⸗ 
wächſe, wie die Mandioka, bieten in den mehlreichen Wurzeln das tägliche Brot. 
Mehrere der wildwachſenden Pflanzen werden zur Herſtellung berüchtigter Gifte 
verwendet. Die braſilianiſchen und mittelamerikaniſchen Urwälder ſind reich ſowol 
an rieſenhaften Bäumen, ſowie an gewaltigen Schlinggewächſen, wie der berüch⸗ 
tigte Mörderſchlinger. Die Naturauffaſſung der Indianer iſt aber von derjenigen 
der ariſchen Völkerſtämme ſo abweichend, daß keine einzige jener Pflanzen als 
göttliches Weſen, als Heiligthum oder Sitz von Dämonen aufgefaßt worden iſt. 

Die beengende Stille der braſilianiſchen Wälder, die nur zeitweiſe durch einen 
einzelnen Schrei, ein Krachen oder einen unerklärten Laut, oder durch das Geheul 
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der Brüllaffen unterbrochen wird, hat in der Phantaſie der Indianer nur einen 
Waldteufel, den Kurupira oder Jurupari erzeugt, dem aber thieriſche Geſtalt zu— 
geſchrieben wird und der an keine beſtimmte Baum- oder Pflanzenart geknüpft iſt, 
trotzdem daß ein aus Palmblatt geflochtener Ring als Verſöhnungs- und Be— 
ſänftigungsmittel gegen ihn im Gebrauch iſt. 

Auf den Südſee-Inſeln war die Kokospalme lange Zeiten hindurch 
„Tabu“, d. h. ein Heiligthum. Der Genuß der Frucht war ausſchließlich den 
Männern geſtattet. Auf die Bedeutung der berauſchenden Ava (Piper methystica) 
kommen wir nachmals zurück, wenn wir der Arzneigewächſe und Berauſchungs— 
mittel ausführlicher gedenken. 

Schließlich erwähnen wir noch eines Baums auf Neuſeeland, der mit 
den religiöſen Vorſtellungen der Inſulaner innig verwachſen iſt und ein Beiſpiel 
bietet, zu welchen düſteren Bildern die Phantaſie eines Naturvolkes ſelbſt die 
freundlichen Pflanzengeſtalten umzuſchaffen vermag. An der Südküſte der Inſel 
erſtreckt ſich ſechs Meilen weit eine öde Stelle, von heftiger Brandung beſpült und 
vom Meere aus völlig unzugänglich. Hier, wo hohe Klippen ſich aufthürmen und 
jäh nach dem Waſſer abſtürzen, iſt für die Neuſeeländer das Ende der Welt. Auch 
von der Landſeite her iſt der Weg dorthin höchſt beſchwerlich. Dort auf Reinga, 
der höchſten der Klippen, ſteht Pohutucana, der Baum des Todes, und neigt 
ſich mit ſeinen Zweigen über den Schlund. Dorthin eilen die Seelen der Geſtor— 
benen und ſtürzen ſich von den Zweigen des Baumes in das Jenſeits, aus dem 
keine Rückkehr verſtattet iſt. Unter den Axthieben eines zweiten Bonifacius ſind 
neuerdings die meiſten Zweige des Baumes gefallen und vielleicht ſpielt in naher 
Zukunft der heilige Baum der Neuſeeländer nur noch in den Erzählungen und 
Liedern der Dichter eine ähnliche Rolle, wie ſolches mit den heiligen Pflanzen 
Europa's der Fall iſt. Das Chriſtenthum auf der einen Seite und die Wiſſenſchaft 
und die Kultur auf der andern zerſtören zwar jene Unmittelbarkeit im Zuſammen⸗ 
leben zwiſchen Menſch und Gewächs, aber ſie läutern auch jene Vorſtellungen 
gleichzeitig von ihren Schrecken und verklären die Bilder der Kindheit durch den 
Zauber der Dichtkunſt, der Jedem heutzutage noch ſeine Gaben ſpendet, wenn ihn 
nach dem Trank des Nepenthes verlanget! 


2 


Aus der Geſchichte der Pflanzenkunde. 
(Ein kurzer Abriß.) 


Griechiſche Wurzelgräber und Philoſophen. — Ariſtoteles. — Theo⸗ 
phraſtos. — Die Alexandriner. — Die Römer. — Landwirthſchaftliche 
Botanik. — Dioskorides. — Plinius. — Das Chriſtenthum. — Die 


Indier und Araber. — Die Deutſchen im Mittelalter. — Bock und 
Fuchs. — Erwachen der Wiſſenſchaft. — Artenkenntniß. — Syſteme. — 
Linné. — Phyſiologie und Geographie. — Die vorweltlichen Pflanzen. 


Die Botanik der Gegenwart. 


„Leben gab ihr die Fabel, die Schule hat ſie entſeelet; 
Schaffendes Leben aufs neu’ giebt die Vernunft ihr zurück.“ 
Stiller. 


A sg dem „bergefreudigen“ Wild richtete jedes Urvolk 

ziunächſt an das ſaftreiche Kraut und die lieblich ſchauende 

Frucht die prüfende Frage: „Iſt's gut zu eſſen und wie 
bekommt es?“ Jene erſten botaniſchen Studien, welche Eva und Adam bei dem 
verhängnißvollen Baume begonnen und welche ihr Erſtgeborener Kain als Aders- 
mann fortgeſetzt hatte, erweiterten ſich allmählig und umfaßten bei jedem Volk eine 
beſchränkte Zahl von Gewächſen, die man als genießbar entweder ſammelte oder 
pflegte. Die Götter ſelbſt, ſo erzählen die Mythen der meiſten Völker, waren die 
Schulmeiſter dabei. Sehr bald ſchloß ſich an die Kenntniß der Nährpflanzen auch 
die Beſchäftigung mit Arzneien und Giften. Manches Opfer, vielleicht manchen 
Todesfall, mochte die Bekanntſchaft mit jenen gefährlichen Beſtandtheilen der hei- 
miſchen Flora herbeigeführt haben. Das Giftkraut hatte ſich furchtbar unvergeßlich 
gemacht! Die quälende Krankheit ſpornte an, nach lindernden Säften zu ſpähen. 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. I. Bd. 2 
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Bei jedem Volke findet man ein Rudiment mediziniſcher Kenntniſſe, eine Anzahl 
ſogenannter Hausmittel, die mehr oder minder glücklich der Natur abgelauſcht ſind. 
Die Kenntniß jener Gewächſe beſchränkte ſich auf die Einprägung der Geſammt— 
geſtalt, auf einzelne Merkmale und oft genug auch auf beſtimmte, engbegrenzte 
Orte des Vorkommens. Sie vererbte fih vom Vater auf den Sohn, von der 
Mutter zur Tochter. Die Kunde von den a rzneilichen Kräutern war meiſtens 
auf gewiſſe Familien beſchränkt; ſie ward, da ſie reichen Gewinn abwarf, zum 
Familiengeheimniß. Die Wurzelgräber (Rhizotomen) im alten Hellas ver— 
hüllten deshalb ihr Treiben in ſchlauer Weiſe mit Spukgeſchichten, erdichteten Ge— 
fahren und Abenteuern, ähnlich wie ſpäter die Punier die Wege ihrer nach Reich— 
thümern ausziehenden Schiffe zu verheimlichen ſtrebten. Sie ſuchten lüſterne 
Neulinge von dem gefährlichen Geſchäfte des Botaniſirens abzuſchrecken und den 
Preis ihrer Errungenſchaften zu ſteigern. Manche Kräuter durften, ſo erzählten 
die Wurzelgräber, nur in der Nacht, andere kurz vor dem Aufgang der Sonne, 
wieder andere an beſtimmten Tagen des Jahres gegraben werden. Bei dem einen 
Gewächs mußte man höchſt vorſichtig achten auf die Richtung des Windes, auf 
den Specht, die Weihe und den Adler, die mit ſcharfen Schnäbeln dem Pflanzen- 
ſammler Gefahr drohten. Zugleich ſuchten dann auch die Händler mit Arznei— 
ſtoffen durch allerlei Taſchenſpieler- und Gauklerſtückchen das Staunen der gläu— 
bigen Menge zu erregen, nahmen auf öffentlichem Markte ſcheinbar große Maſſen 
ſtark wirkender Medikamente ein und ſuchten durch ihre Giftfeſtigkeit den Ruf ihrer 
außerordentlichen Macht und geheimen Wiſſenſchaft zu begründen. 

Alle jene Kenntniſſe, welche ſich nur von Mund zu Mund fortpflanzten, 
blieben auf einen engen Umfang beſchränkt. Eine Erweiterung des Wiſſens ward 
erſt ermöglicht durch Erfindung der Schrift. Die Moſaiſchen Bücher 
(1500 v. Chr.) nennen gegen 70 Gewächſe, theils Nutzpflanzen, theils ſolche, 
welche durch ihre Schönheit auffielen. In den Geſängen des Homer ſind 63 ge— 
nannt, ohne daß dadurch ausgeſchloſſen iſt, daß im Munde des Volkes noch viele 
andere Kräuter, Bäume und Sträucher bereits Namen trugen. Die erſten 
Schriften der Griechen, welche Gewächſe beſonders behandelten, ſind landwirth— 
'ſchaftlichen Inhalts; Androtion, Androſthenes und Kleidemos werden als Ber- 
faſſer genannt, und eines ift unter dem erborgten Namen des Demokritos verfaßt. 
Flora, die liebliche, duftende Göttin, diente lange Jahrhunderte hindurch als nie— 
dere, verachtete Magd dem Bauer, dem Arzt und dem Charlatan. Nur felten 
würdigte ſie ein poetiſch geſtimmter Sohn des Apollon eines freundlichen Wortes, 
die Perle im Schmuze ahnend! 

Kein anderes Volk geht in der alten Zeit, ſo weit uns bekannt iſt, in ſeiner 
Beachtung der Pflanzenwelt über den rein praktiſchen Standpunkt hinaus als die 
Griechen. Erklärten auch einige ihrer philoſophiſchen Schulen die Geſtalten der 
Natur für trügeriſch, für nicht geeignet zu Gegenſtänden des reinen Denkens, ſo 
beachteten andere dagegen ſie wieder um ſo mehr und gaben auch der Erfahrung 
und Beobachtung ihr Recht. Bei Keinem tritt die Verſchmelzung zwiſchen philo- 
ſophiſchem Denken und klarer Kenntniß der vorhandenen Dinge. fo ſchön und Har- 
moniſch zu Tage, als bei Ariſtoteles, dem Altvater der Naturwiſſenſchaft 
überhaupt. Unter den ſchattigen Platanen Athens wandelte der Stagirite mit 
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ſeinen zahlreichen Schülern und lehrte: wie die Pflanze ihren Mund, Nahrung 
ſuchend, in die Tiefe verſenke, wie Zweige und Aeſte als Leib ſich emporſtreckten 
und Abbilder ſeien der Eier und Junge erzeugenden Leiber der Thiere. „Eier 
auch legen die Bäume, die ſtämmigen, erft die Olive!“ hatte ſchon Empedokles 
verkündet. Innig ſeien beide Geſchlechter in jedem Gewächſe vereint, ähnlich wie 
bei den Auſtern am Meeresgrund; nur in der äußern Geſtalt ließen ſich die einen, 
die zartern, reichlicher fruchttragenden, als Weiblein betrachten, die dichter beblätter⸗ 
ten, rauhern als Männchen. Dazu ſei das eine Gewächs warm, das andere kalt, 
dies feucht, jenes trocken, dies Alles aber in verſchiedenen Graden. Darauf gründe 
ſich dann ihre heilende oder ſchädliche Wirkung. Leider gingen des Ariſtoteles zwei 
Bücher „Von den Pflanzen“ verloren, aber die Ausſprüche, welche ſich in ſeinen 
anderen Werken zerſtreut finden, ſowie beſonders die Schriften, welche ſein Schüler 
Theophraſtos in ſeinem Geiſt und als Erbe 
ſeiner Manuſkripte und Bibliothek verfaßte, 
zeigen deutlich, wie mächtig das Ringen dieſes 
erhabenen Geiſtes war, das Weſen der Pflanze 
und der in ihr wirkenden Seele zu faſſen. 
Zweierlei bezeichnete er ſchon treffend als 
Zweck der Ernährung bei den Gewächſen: 
einmal, daß ſie wachſen, zum andern, daß ſie 
Samen erzeugen. Den dritten Punkt, die 
fortſchreitende Verwandlung der Or— 
gane, die Metamorphoſe, ſprach erſt 2000 
Jahre ſpäter klar und ſcharf der Altmeiſter 
Goethe aus. 

Während der Kämpfe, die nach dem Tode 
Alexander's des Großen die alte Welt durch— 
tobten, fanden die Schätze der Wiſſenſchaft im Muſeum zu Alexandrien eine 
Zuflucht. Ptolemäos ließ um hohe Summen die Werke der alten Meiſter fam- 
meln, reizte aber dadurch zahlreiche Induſtrielle zur Fabrikation mediziniſcher und 
anderer Schriften, deren Anſehen ihre Verfaſſer um ſo mehr zu ſteigern glaubten, 
je älter und geheimnißvoller der Verfaſſer war, dem ſie dieſelben zuſchrieben. Es 
kamen Werke des Pythagoras, Demokritos und des Orpheus zu Tage, an 
welche jene Männer bei Lebzeiten niemals gedacht. Eine beſondere Prüfungs- 
kommiſſion ward deshalb in Alexandrien nöthig, die ein Verzeichniß (Kanon) der 
echten Werke anfertigte und über die neu einkommenden entſchied. Man ſchritt in 
dem langen Zeitraume von Theophraſtos bis zum Tode des Kaiſers Auguſtus 
nicht weiter in der genauern Erforſchung der natürlichen Dinge, verwandte ſtatt 
deſſen den größten Fleiß auf die grammatikaliſche Prüfung des Vorhandenen, 
neigte ſich dagegen außerordentlich zu Allem, was als Wunderbares, Magiſches, 
Zauberiſches Staunen erregte, ſo daß man ſchließlich unter phyſikaliſchen oder 
natürlichen Mitteln ſolche verſtand, die man als „übernatürliche, magi⸗ 
ſche“ hätte bezeichnen ſollen. 

Für eine rein philoſophiſche Auffaſſung der Natur, welche eine beſondere 
Tiefe des Geiſtes vorausſetzte, hatten die thatkräftigen Römer keinen Sinn; die 
2 * 


Ariſtoteles. 
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Schriften der griechiſchen Weiſen blieben deshalb zunächſt auf ſie ohne Wirkung. 
Ebenſo wollten ſie anfänglich nichts wiſſen von den griechiſchen Aerzten. Bei 
ihrer einfachen Lebensweiſe bedurften ſie ſelten ſolcher Hülfe, und im ſchlimmſten 
Falle, wenn die Hausmittel und Beſchwörungen nicht fruchten wollten, befreite 
man ſich durch ehrenvollen, ſelbſtgewählten Tod von der unerträglichen Qual. 
Jene Aerzte erſchienen dem Cato als eine tückiſche Schar von Verſchworenen, 
welche beſchloſſen: alle Barbaren, d. h. Nichtgriechen, durch ihre Pulver und Tränke 
zu tödten. Hatten ja doch die Römer nähere Bekanntſchaft gemacht mit dem halb 
wahnſinnigen König von Pergamos, Attalos, der eigenhändig in ſeinem Garten 
die Giftkräuter baute, Nießwurz, Eiſenhut u. a., und die Wirkungen derſelben an 
Verbrechern, zur Abwechſelung auch an ſeinen Freunden erprobte. Hatten ſie ja 
doch die geheimen Archive des königlichen Giftmiſchers Mithridates, Eupator 
von Pontos, mit dem Schwerte des Siegers geöffnet und neben den todbringenden 


Phiolen auch die Pergamente gefunden, auf denen jener erzählte, daß er ſeinen 


eigenen Sohn durch Gifttrank beſeitigt. Am eheſten noch faßten die Römer die 
Landwirthſchaft ins Auge, und Cato ſowie Barro legten ihre Erfahrungen 
darin ſchriftlich nieder, Virgil beſang ſie in gefeierten Verſen. In Cato's 
Schriften werden 125 Pflanzen genannt, vorwiegend Nutzgewächſe; Varro nennt 
107, darunter 42, welche ſein Vorgänger nicht anführt, und von den 164 Gewächs⸗ 
namen im Virgil ſind 78 neu. Alle drei Schriftſteller führen zuſammen 245 
Pflanzenarten an, während 300 Jahre früher Theophraſtos der Grieche bereits 
450 genannt. Einen kleinen Beitrag zur Botanik der Römer lieferte noch der 
Architekt Vitruvius durch nähere Angabe der Bauhölzer und derjenigen Pflan— 
zen, die ſich zu Farbſtoffen eignen. 

Die erwachende Genußſucht der mächtig gewordenen Römer beförderte in 
hohem Grade die Treibgärtnerei. Einen vorzüglichen Ruhm in dieſer Kunſt 
erwarben ſich die Bewohner Ciliciens in Kleinaſien, von denen eine Anzahl 
nach Italien übergeſiedelt. Kaiſer Tiberius aß faſt das ganze Jahr hindurch fri— 
ſche Melonen, und von dem Spargel Ravenna's wogen drei Sproſſen ein Pfund. 
Die Abneigung gegen die fremden Aerzte erhielt einen gewaltigen Umſchwung, als 
Kaiſer Auguſtus von dem Arzt Antonius Muſa durch eine deſperate Kalt- 
waſſerkur von einer ſchweren Krankheit befreit ward. In ſeiner Freude bewilligte 
der Kaiſer allen Aerzten das Bürgerrecht ſowie Freiheit von Steuern und führte 
dadurch eine ſolche Ueberſchwemmung Roms mit Heilkünſtlern herbei, daß man 
ſich genöthigt ſah, bald angemeſſene Beſchränkungen jener Privilegien eintreten zu 
laſſen. Einer ſuchte den andern durch die Menge der Medikamente, durch 
Zahl der wirkenden Mittel und durch die Abſonderlichkeit derſelben zu überbieten. 
Andromachos lieferte endlich als Univerſalmedizin gegen alle irdiſchen Uebel 
den Theriak, deffen öffentliche Anfertigung fih bis zum Jahre 1787 erhielt, und 
Xenokrates ſchildert fogar die mediziniſchen Wirkungen des menſchlichen Gehirns 
und anderer viel ekelhafterer Dinge ſo eingehend, als habe er ſie an ſich ſelbſt 
erprobt. Da ſchuf Galenus, ein Licht in der barbariſchen Finſterniß, der Me- 
Dizin neue Bahn, und Dioskorides verfaßte eine Arzneimittellehre, in welcher 
er gegen 500 Gewächſe in einer Weiſe beſchrieb, welche bis dahin noch nie verſucht 
ward und die man Jahrhunderte lang als ein unübertreffliches Muſter pries. 
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Was Linne den ſpäteren Zeiten, das war Dioskorides den Alten, die untrüg⸗ 
lichſte Autorität. 

Außer jenen Gewächſen, welche als ſogenannte einfache Mittel für den 
Arzt, oder die als Nährpflanzen, Obſtarten und Kranzpflanzen für den Landmann 
und Gärtner Intereſſe boten, tauchten einzelne Nachrichten von Erzeugniſſen ferner 
Länder auf, von denen die Geographen berichten. So hatten Agatharchides, 
Strabon und König Juba II. von Mauretanien theils nach eigener Anſchauung, 
theils nach Erzählungen von Kaufleuten berichtet von Gewürzen, farbeliefernden 
Hölzern und mancherlei wunderbarem Gewächs, das in den Ländern an den Ufern 
des Rothen Meeres gedieh, welches man damals bis zu dem Geſtade Indiens und 
Ceylons ausdehnte. Was irgend der Beachtung in den vielerlei Schriften würdig 
erſchien, faßte der unendlich fleißige Plinius Secundus der Aeltere in ſeinem 
encyklopädiſchen Werke zuſammen. Obgleich er ſelbſt niemals Gewächſe geſam⸗ 
melt, ja ſchon einen einfachen Spaziergang als unnütze Zeitverſchwendung tadelte, 
verdankt man ihm doch die Kenntniß von Vielem, das ohne ihn ſpurlos verſchwun⸗ 
den ſein würde. Und da er bei ſeinen Notizen ſelbſt des Abergläubiſchen, Wunder⸗ 
baren und Zauberreichen in ausgedehnter Weiſe gedenkt, obſchon gegen daſſelbe 
eifernd, ſo fand ſich die geheimnißdurſtige Nachwelt von ſeinen Büchern gefeſſelt. 

Außer dem Nikolaos Damaskenos, deſſen zwei Bücher „Von den Pflan⸗ 
zen“ man lange für die beiden vermißten des Ariſtoteles hielt, hatte kein einziger 
Schriftſteller jener Zeit die Pflanzen an und für ſich einer Betrachtung für 
würdig gehalten. Nur den wirklichen oder eingebildeten Nutzen, den ſie dem ver— 
meintlichen Herrn der Schöpfung, dem Menſchen, gewährten, hatte man im Auge 
behalten. Meinte doch Einer, da jedes Gewächs zu Etwas für den Menſchen gut 
ſein müſſe, ſo ſchienen eine Anzahl Kräuter wenigſtens dazu beſtimmt zu ſein, 
„um darauf zu treten.“ 

Bei dem grauſigen Wuſt von Zauberformeln, Beſchwörungen und magiſcher 
Zuthat, die ſich Jahrhunderte lang wie Schutt um die Heilmittel und um die Be⸗ 
ſchäftigung mit den Pflanzen gehäuft, durfte es nicht Wunder nehmen, daß die 
Väter der chriſtlichen Kirche auch in demſelben Grade gegen die Pflege der 
Naturwiſſenſchaft eiferten, als ihre eigene Macht und ihr Anſehn im Staate ſich 
ſteigerte. „Die Herrſchaft des Teufels iſt die Mutter der Poeten und Philoſophen!“ 
fhalt deshalb Chryſoſtomos, und nur der Reiz des Verbotes und des Geheim- 
niſſes war es, welcher manches der alten magiſchen Bücher mit zahlreichen erdich- 
teten Pflanzenbeſchreibungen hie und da in einem Kloſter erhielt und einen Mönch 
lockte, verſtohlener Weiſe von den verbotenen Früchten zu naſchen. Schauen wir 
der Vergleichung wegen nach den Wunderländern des fernen Oſtens, — dort ſah 
es noch leerer und trübſeliger aus! 

Trotz der Ueberfülle der Natur oder vielleicht gerade wegen des erdrückenden 
Reichthums der Formen kamen die Indier nie über das Anſtaunen des Er- 
ſchaffenen, über das Verehren der Fleiſchwerdungen des Ewigen hinaus, nie zur 
wiſſenſchaftlichen Prüfung, Zergliederung und faßlichen Beſchreibung der Dinge. 
Ihr älteſtes mediziniſches Werk, die Yajurveda des Susruta, obſchon kaum 
früher als im 11. oder 12. Jahrhundert n. Chr. verfaßt, knüpft an Brahma, den 
Allvollbringer, ſelbſt an. Der Alles wirkende Gott verfaßte auch das erſte Werk 
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über Arzneikunſt. Das mythiſche Buch Brahmaſidhanta war nach der Sage 
in hundert Mal tauſend Slokos (d. i. Doppelverſen) verfaßt. Von einem Gott 
vererbte es auf den andern, und in dem Moment, wo die Götter ihr Werk den 
Sterblichen übergaben, da wo bei andern Völkern erſt die Geſchichte beginnt, ſchließt 
ſie in Indien. Eben ſo ſtreng ſchloß man ſich ab gegen alle Einflüſſe des Auslandes, 
und wenn ja irgend ein Geiſtesfunke vom Weſten her ſich bis zu den Hainen des 
Indus und der heiligen Ganga verirrte, wußten ihn die Brahminen ſofort umzu⸗ 
ſchmelzen und mit den zahlloſen Geſtalten ihrer Mythologie ſo zu verknüpfen, daß 
er als etwas längſt Dageweſenes und Bekanntes in dem Meere der alten Formen 
wirkungslos unterging. Eine reine Unmöglichkeit ift es, aus den 600 — 700 Pflanzen- 
arten, welche die Yajurveda mit Namen aufführen, auch nur eine zu erkennen. 

Erfolgreicher war die Geiſtesſtrömung, die über Syrien, wo die Gelehr— 
ſamkeit der Neſtorianer eine Zeit lang blühte, nach Perſien ſtattfand. In 
Gondiſchapur und nachmals in Nuſchirwan gedieh freudig die Pflege der 
Arzneikunde und ward vorzüglich folgenreich durch ihre nachmalige Einwirkung 
auf das geiſtige Leben der Araber und deren Gelehrte. Babylon ſelbſt, das 
alte, erzeugte ein vielbeſprochenes Werk von der „nabathäiſchen Landwirth— 
ſchaft“, vielleicht im 1. Jahrhundert v. Chr., das ſelbſt noch in den Bruchſtücken, 
die wir davon kennen, gegen 200 Pflanzen in ziemlich guten Beſchreibungen ent⸗ 
hält. Aſtrologie und Magie ſind hier mit vernünftigen, praktiſchen Rathſchlägen 
innig verſchmolzen. 

Das geiſtige Licht der Wiſſenſchaft, das im Abendlande erloſch, glimmte bei 
den gottbegeiſterten Arabern weiter. Die wichtigſten Schriften der alten Griechen 
wurden ins Arabiſche übertragen. Die Hochſchulen im Oſten und die Akademien 
im aufblühenden Spanien unter mauriſcher Herrſchaft wurden der Sitz einer 
umfaſſenden Gelehrſamkeit. Es hatte zwar der Koran ſich ſchroff dem anderweitigen 
Wiſſen entgegengeſtellt, ſo daß die Sage von der Verbrennung der alexandriniſchen 
Bibliothek berichtet, Muhamed hatte jedoch ſelbſt einem feiner Freunde einen Un- 
gläubigen, der Arzt war, empfohlen, und was der Prophet gethan, ahmten die 
folgenden Herrſcher nach als geheiligte Sitte. Der Arzt war geheiligt, und in feinem 
Gefolge befand ſich die Botanik, wenn auch als Aſchenbrödel. Bald begnügten ſich 
die thätigen Araber nicht mit den Uebertragungen ausländiſcher Werke, ſie ſchufen 
Eigenes und Neues. Erhoben ſie ſich auch nicht zum philoſophiſchen Durchdringen 
der Geſtalten, ſo bauten ſie doch die Heilmittellehre weiter aus und legten hierbei 
eine Genauigkeit und Schönheit in der Beſchreibung der Gewächſe zu Tage, die 
bis dahin noch nirgends verſucht ward. Höhe und Richtung des Stengels, ob der— 
ſelbe rund ſei, ob kantig, glatt oder behaart, die Stellung und Richtung der Blätter, 
deren Form, Größe und Theilung, die Geſtalt, Färbung und Stellung der Blüte, 
ja ſelbſt der Kelch derſelben und die ſich bildende Frucht, ſind aufs beſte beſchrieben, 
fo daß z. B. aus den Schilderungen, welche Mohammad Algafaki, der Cor- 
dovaner (Ende des 14. Jahrh.), giebt, ein Kenner der ſüdſpaniſchen und nordafrika⸗ 
niſchen Flora ziemlich jedes Gewächs wieder aufzufinden vermöchte. Faſt eben ſo 
ſchön find die Beſchreibungen, welche Iſhak Ben Amran Abu Hanifadt (aus 
Dainur im perſiſchen Iran) und Ibn Al-Abbaß lieferten. Diejenigen Heil⸗ 
mittel, die in der Sammlung des Dioskorides fehlten, fügte Ibn Golgol 
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hinzu, und an weitdringendem Ruf überſtrahlte fie alle Al-Huſſein Abu Ali 
ben Abdallah Ibn Sina, gewöhnlich unter dem Namen Avicenna geprieſen. 
In ſeinem „Kanun“ handelt der letztere von den Thieren und Pflanzen, 
ſowie in einem Anhange „Von den herzſtärkenden Mitteln“. 

Sobald die nomadiſirenden Araber den Werth feſter Wohnſitze und des Land- 
baues erkannten, berückſichtigten ſie auch die über Landwirthſchaft vorhandenen 
Bücher um ſo mehr, als es ihnen bei ihrer ausſchließlichen Pflege der Dattel in 
ihrer Heimat an eigenen ausgedehnten Erfahrungen auf dieſem Gebiet fehlte. 
Einen vorzüglichen Zuwachs erhielten die botaniſchen Kenntniſſe der Araber durch 
ihre zahlreichen und weitgehenden Reiſen. Von Haus aus wanderluſtig, wurden 
ſie durch ihre kaufmänniſchen Unternehmungen zu Zügen nach fernen Gegenden 
veranlaßt, und wer irgend vermögend war, dem machte die Religion eine Wallfahrt 
nach der heiligen Stadt zur Gewiſſenspflicht. 

In den übrigen Theilen des abendländiſchen Kaiſerreichs war nach dem Ber- 
fall des letztern ſelbſt das Nachtlichtchen der Gelehrſamkeit vollends verlöſcht, das 
bis dahin mit trübem Schein noch geleuchtet hatte. Hier und da ſaß in ſeiner Zelle 
noch ein ſchlaftrunkener Mönch und ſchrieb auf Befehl ſeines geſtrengen Abtes 
Schriften der Alten ab. Nur die Kenntniß der lateiniſchen Sprache zog ſich als 
ein Band durch alle jene Länder hindurch, die anfänglich durch Waffengewalt der 
Römer, nachmals durch die Lehre der katholiſchen Kirche verknüpft waren, und ver⸗ 
ſprach einſt ein Mittel zum geiſtigen Austauſch unter den Völkern der verſchiedenen 
Zungen zu werden. Blos in Irland ſchien es etwas weniger finſter zu ſein. Wie 
weit aber die ausſchließliche Zellengelehrſamkeit der Mönche, das Schwören auf 
das geſchriebene Wort, die Geiſter bringen konnte, davon liefert Beda, der gelehr— 
tefte Mann feiner Zeit (672 — 735), ein Beiſpiel, indem er, auf eine falſch ver⸗ 
ſtandene Stelle der Bibel ſich ſtützend, naiv behauptete: „im Frühlinge keimten nicht 
nur die Kräuter, ſondern um dieſelbe Zeit trügen auch die Obſtbäume ihre Frucht.“ 

Karl der Große war kein Freund von Aerzten und verlangte einen ſolchen 
ſelbſt dann nicht, als er in ſeinem Alter viel vom Fieber zu leiden hatte und hinkend 
ward. Den Pflanzen ſchenkte er in jo weit Aufmerkſamkeit, als er in einem Ber- 
zeichniß gegen 100 Gewächſe vorſchrieb, die auf feinen Domänen gebaut werden 
ſollten und unter denen außer Obſt, Getreide und Gemüſe auch eine Anzahl Küchen⸗ 
gewürze ſowie einige Heilpflanzen genannt find, die wahrſcheinlich jhon von Alters 
her als Hausmittel in Gebrauch waren. Die geheime Gilde der Aerzte zu 
Salerno, die Phyſik der gelehrten Aebtiſſin Hildegard zu Bingen, ſowie die 
lieblichen Gedichte des Walafriedus Strabus ſind kaum nennenswerthe ver⸗ 
einzelte Funken in der tauſendjährigen Nacht. Abergläubiſche Kräuterweiber, Hirten, 
ſpekulative Scharfrichter und marktſchreieriſche Theriakhändler waren die Träger 
der Botanik, hie und da geſellte ſich ihnen auch wol ein Mönch zu, wenn ſich der⸗ 
ſelbe nicht mit Handauflegen, Weihwaſſer oder Salböl als Mittel gegen die 
Krankheit begnügte. Da begann ein neues Zeitalter mit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt. 

Man verſuchte ſich zuerſt in der Vervielfältigung der Alten. Die Schriften 
des Theophraſtos, Dioskorides, Plinius u. A. erſchienen gedruckt, theils in ihren 
urſprünglichen Sprachen, theils überſetzt oder erklärt. Jeder neue Abzug, der die 
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Preſſe verließ, ward zum Sendboten, der hinauszog, um der Wiſſenſchaft, der Be⸗ 
trachtung der Natur neue Freunde zu werben. Je größer die Zahl derjenigen 
ward, welche Intereſſe an der Natur gewannen, deſto mehr verſuchten fih allmählig 
auch auf eigenen Füßen. 

Zunächſt ging man von der Vorausſetzung aus: die Gewächſe der Heimat 
wären dieſelben, welche auch in Griechenland und Italien wuchſen, und bemühte 
ſich deshalb, die von den Alten beſchriebenen Pflanzen daheim wieder aufzufinden 
und die ihnen zugeſchriebenen heilſamen Wirkungen zu erkennen. Die erſten jener 
Werke über Pflanzen, z. B. das in Augsburg 1475 erſchienene „Buch der Natur“ 
und das 1484 zu Mainz veröffentlichte, das den Titel „Herbarius“ führte, waren 
mit Holzſchnitten verſehen, das erſtgenannte enthielt 176. Dieſe Abbildungen 
waren in höchſt roher Weiſe ausgeführt und in der Art kolorirt, wie die ſogenannten 
Briefmaler die Spielkarten zu malen pflegen. Die Bilder ſollten auch keineswegs 
belehrend ſein. Zeichner, Holzſchneider und Maler hatten ihrem Geſchmack und 
ihrer Phantaſie freien Lauf gelaſſen, fie ſollten nur dem Lefer dienen zur „Augen- 
weide”. Aehnlich war auch der in Frankfurt erſchienene, oft aufgelegte „Optus 
sanitatis“ des Johann von Caub. Der Text in den genannten Büchern war aus 
den Alten zuſammengetragen. Die erſte Originalarbeit lieferte Otto Brunfels 
(geſt. 1434), ein Karthäuſermönch, der erſt Schulmeiſter zu Strasburg, dann 
hochgeachteter Arzt in Bern war. Sein zweibändiges Werk „Herbarum vivae 
icones“ (1530) enthielt Originalabhandlungen von ihm ſelbſt, ſowie von einer 
Anzahl thätiger Männer, die gleichzeitig mit ihm ihre Aufmerkſamkeit den Pflan⸗ 
zen zuwendeten, z. B. von Hermann Graf von Newenaar in Köln, Joachim 
Schiller, Arzt in Baſel, Hieronymus Braunſchweig, Chirurg in Strasburg, Bern⸗ 
hard Fuchs, damals in Ansbach, Hieronymus Bock, Profeſſor in Zweibrücken. 
Der letztgenannte Gelehrte, Hieronymus Bock, der ſich ſelbſt gewöhnlich 
„Tragus“ zu unterzeichnen pflegte, war ein durchaus klarer Kopf, der einen hef⸗ 
tigen Feldzug gegen den Theriak und alle ihm ähnlichen, aus Hunderterlei zu— 
ſammengeſetzten Medikamente begann. Er beſtrebte ſich ernſtlich, die Gewächſe 
ſeiner Umgebung kennen zu lernen, und verſchmähte es nicht, bei Henkern, Schä— 
fern, ſogenannten klugen Weibern u. dgl. herumzuhorchen, um die Eigenſchaften 
der einzelnen Pflanzen zu erforſchen. Freilich war er von dem tauſendjährigen 
Aberglauben, in dem er aufgewachſen, nicht gänzlich frei und erzählte unter Anderm, 
daß die Heilkraft des Diptam von den Hirſchen verrathen worden fei, die jenes 
Kraut aufſuchten, um ſich durch daſſelbe die eingeſchoſſenen Pfeile ausziehen zu 
laſſen, ja er behauptete ſogar ſelbſt geſehen zu haben, daß die Schlangen das 
Pfennigkraut (Lyſimachie) aufſuchten, um ſich zu heilen. Die in ſeinem Werke ent⸗ 
haltenen 567 Abbildungen von Pflanzen waren durch den Zeichner David 
Kandel in Strasburg ausgeführt worden. 

Noch kämpfte Bock mit dem Beſtreben, ſeine einheimiſchen Pflanzen den Be⸗ 
ſchreibungen des Dioskorides anzupaſſen, ja er änderte die ſeinigen, nach der Natur 
entworfenen, zu Gunſten der alten Autorität, durch den Glauben an die Gleichheit 
der deutſchen Flora mit der griechiſchen bewogen. Sein Zeitgenoſſe Bern- 
hard Fuchs, der 30 Jahre hindurch Lehrer in Tübingen war, war der Erſte, 
welcher ahnte, jedes Land habe ſeine ihm eigenthümlichen Gewächſe, 
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alſo würden auch die deutſchen andere ſein als die griechiſchen. Er klagte bitter 
darüber, daß unter hundert Aerzten kaum ein einziger vorhanden, der wenigſtens 
einige Pflanzen kenne; erklärte, daß manche der einheimiſchen Kräuter viel werth- 
voller wären, als viele Medikamente, die man um theuren Preis aus der Ferne 
beziehe, und gab ſchließlich als höchſt wichtige Grundlage der deutſchen Botanik ein 
Werk mit 515 Abbildungen in Folio heraus, zu deren ſauberer und möglichſt natur⸗ 
getreuer Herſtellung er die beſten Kräfte jener Zeit an Zeichnern und Holzſchneidern 
aufgeboten hatte. Er legte, im Gegenſatz zu den früheren Bilderbüchern, das 
Hauptgewicht auf die Zeichnungen und behauptete: Abbildungen ſeien viel wichtiger 
als die Beſchreibungen, da man aus denſelben die Gewächſe viel beſſer und leichter 
erkennen könne. Für gute Beſchreibungen bahnte er aber dadurch ebenfalls den 
Weg, daß er eine verſtändige Wahl der beſchreibenden Ausdrücke (Terminologie) 
traf, welche er in einem Anhange ſeines Werkes in alphabetiſcher Ordnung erklärte. 
Hierdurch war auch der Anfang gemacht, die Kenntniß der Gewächſe über die aus⸗ 
ſchließlich arzneilichen zu erweitern, und der erſte Schritt gethan zur Gründung 
der Pflanzenkunde als ſelbſtändige Wiſſenſchaft. 

Gleich einer erfreulichen Saat, die im Frühling nach kaltem, langem Winter 
herrlich emporſprießt, tauchten in unſerm Vaterlande in der letzten Hälfte des 
16. Jahrhunderts zahlreiche ſtrebſame Männer empor, welche die Lehren der Bahn- 
brecher begierig ergriffen und friſch und fröhlich das angefangene Gebäude weiter⸗ 
führten. Es kann unſere Abſicht nicht ſein, alle Botaniker aufzuführen, die von 
jetzt an erſtanden; nur einige der wichtigſten machen wir namhaft. So fam- 
melten Pflanzen in Deutſchland die beiden Cordus, Vater und Sohn, der Erſtere 
ein Heſſe, Anfangs Schullehrer, dann Profeſſor in Erfurt und Marburg, endlich 
Arzt in Bremen (geſt. 1535), der Andere geboren in Erfurt (1515) und leider 
ſchon in ſeinem 29. Jahre (1544) zu Rom geſtorben. Eifrige Sammler waren 
ferner Konrad Gesner (1516—1565), aus Zürich gebürtig, ſowie Joachim 
Camerarius, Arzt in Nürnberg (1534 — 1598), und Jakob Theodor von 
Bergzabern, gewöhnlich Tabernämontanus genannt, ein Schüler des Hiero- 
nymus Bock, Leibarzt des Biſchofs von Speier und ſpäter des Kurfürſten Johann 
Kaſimir von der Pfalz (geſt. 1590). Der Funke, der in Deutſchland entglom⸗ 
men, zündete auch in den benachbarten Staaten, und bald wetteiferten Hollän= 
der und Franzoſen mit unſern Landsleuten. Von den erſtern thaten fih vor- 
züglich hervor Rem bert Dodoens oder Dodonäus (1517—1586), kaiſerlicher 
Leibarzt, dann Profeſſor in Leiden; Matthias de l' Obel oder Lobelius, 
geboren 1538 zu Ryſſel in Flandern, geſtorben 1616 zu Highgate bei London, als 
Hofbotaniker des Königs Jakob I. Sie übertraf noch weit Charles de l'Ecluſe 
oder Karl Cluſius, geboren im Jahre 1526 in der Grafſchaft Artois, die 
früher zu Belgien gehörte. Trotz ſeiner körperlichen Gebrechen und der Leiden, 
welche ihn quälten, durchreiſte der eifrige Forſcher einen großen Theil von Europa, 
allenthalben ſpähend nach neuen Gewächſen, und ward der kenntnißreichſte Bota⸗ 
niker ſeiner Zeit, der eine größere Zahl neuer Pflanzen abbildete und durch Be⸗ 
ſchreibung bekannt machte, als je einer zuvor. In Frankreich thaten ſich unter 
Andern hervor Jean Ruelle oder Ruellius (1474—1537), aus Soiſſon 
gebürtig und als Leibarzt des Königs und Domherr wohnhaft in Paris. Was die 
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verſchiedenen Forſcher Neues entdeckt, trug Jacques Dalechamp mit vielem 
Fleiße zu einem ſehr umfangreichen Werke zuſammen. Auch Engländer und 
Italiener nahmen an dem Streben nach umfaſſender Kenntniß der Gewächſe 
mit Theil. Unter den erſtern ward der Geiſtliche William Turner berühmt, 
der ſich als Flüchtling längere Zeit in Deutſchland aufgehalten und die Bekannt— 
ſchaft deutſcher Forſcher gemacht hatte. Nach der Rückkehr in fein Vaterland ver— 
öffentlichte er ein großes Pflanzenwerk in lexikographiſcher Form. Von den Ita- 
lienern thaten Antonio Muſa Braſſavola (geſt. 1555), der die reichſte 
Pflanzenſammlung feiner Zeit beſaß, und Bartolomeo Maranta viel für das 
Studium der Gewächſe. Mit ihnen wetteiferten Luigi Anguillara aus Rom 
und der Neapolitaner Colonna oder Columna. Letzterer war der Erſte, der 
einem botaniſchen Werke Kupferſtiche beigab. Auf der Pyrenäiſchen Halbinſel war 
Bernardo Cienfuegos der Einzige, der ſelbſtändig ſammelte und unterſuchte; 
die übrigen ſeiner Landsleute, welche die Pflanzen beachteten, begnügten ſich noch 
mit den Verſuchen, den Dioskorides zu erklären. 

War auch die Hauptthätigkeit der Forſcher dieſes Zeitraums, wie natürlich, 
auf die Gewächſe des heimatlichen Erdtheils gerichtet, ſo ward die Kennt— 
niß der auswärtigen Flora doch auch durch eine Anzahl aufmerkſame Reiſende 
vermehrt. Nach dem Morgenlande wallfahrteten Melchior Wieland, ein 
Preuße, Leonhard Rauwolf, ein Augsburger, und Pierre Bellon, ein 
Franzoſe; Aegypten ward beſucht vom Venetianer Proſper Alpinus. Die Neue 
Welt war entdeckt und mancherlei Nachrichten von der üppigen Fülle, welche die 
Pflanzenwelt in den tropiſchen Ländern der weſtlichen Halbkugel enthalte, drangen 
herüber, beſonders durch die Mittheilungen des Gonzalo Oviedo de Valdes 
(1525), Nicolao. Monardes, Profeſſor in Sevilla (1580), den Arzt Fran: 
cisco Hernandez und Andere. Auch Pflanzengärten legte man jetzt an, zu— 
nächſt zwar um Arzneigewächſe zu ziehen, dann aber, um überhaupt die Kenntniß 
ausländiſcher Pflanzen zu fördern. Die erſten derſelben entſtanden in Italien. 
Schon Plinius erzählt von einem ſolchen, der zu ſeiner Zeit durch einen Privat— 
mann gepflanzt war. „Uns“, ſagt er, „bot die Sammlung des Antonius Ca— 
ftor, der höchſten Autorität in der Kenntniß der Heilmittel zu unſerer Zeit, 
Gelegenheit dar, die arzneilichen Pflanzen mit ſehr wenigen Ausnahmen durch die 
Anſchauung kennen zu lernen, indem wir ſie betrachteten in dem Gärtlein, worin 
er, der mehr als hundertjährige, niemals krank geweſene und nicht einmal an Ge— 
dächtniß und Lebhaftigkeit durch das Alter geſchwächte Greis, die meiſten derſelben 
erzog.“ Gegen Ende des 16. Jahrhunderts entſtanden ſolche horti mediei auch 
in der Schweiz und darnach in Deutſchland, woſelbſt der des Joachim Camera— 
rius in Nürnberg der berühmteſte war. Auch in den Niederlanden, in Frankreich 
und England legte man dergleichen an. 

Während des 16. und eines großen Theils vom 17. Jahrhundert war Auf- 
finden neuer Pflanzen die Loſung der Botaniker. Wer je ſelbſt es erfahren 
hat, welch hoher Reiz im Streben nach neuer Erkenntniß liegt, ganz abgeſehen 
von der etwaigen ſonſtigen Wichtigkeit der Erkenntniß ſelbſt, der wird es ver- 
ſtehen, wie zahlreiche Männer die ganze Kraft ihres Wirkens darauf richteten, 
möglichſt viele neue Pflanzenarten zu entdecken. Wer die meiſten kannte, war 
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nach damaliger Anſicht der größte Botaniker, die Quantität war noch der ein— 
zige Maßſtab, den man anlegte. Es entſtanden eine große Anzahl Werke, welche 
die Gewächſe beſtimmter beſchränkterer oder ausgedehnterer Gebiete beſchrieben, 
ſogenannte Floren, ſo eine für die Umgegend von Altdorf und Gießen durch Lud— 
wig Jungermann (1615), von Ingolſtadt durch Philipp und Alber— 
Menzel, für Preußen durch Löſel (1654), für Roſtock von Lauremberg, für 
Skandinavien von Georg Fuiren, für Dänemark von Simon Paulli, für 
Island, Dänemark und Norwegen von Peter Kylling, für Spitzbergen von 
Friedrich Martens, für Schweden von Olaus Bromelius. In England 
arbeiteten emſig Robert Moriſon (1620—1680), John Ray, Leonhard 
Pluknet und Jakob Petiver, in Frankreich Pierre Richer de Bellet 
valle, Gründer des botaniſchen Gartens zu Montpellier (1558—1630), Phi- 
lipp Cornutus, Jacques Barrelier und Pierre Magnol; in Italien 
Antonio Donati, Ambroſio Giacomo Zanoni und Paolo Boccone. 

Mächtiges Material ſammelten die Pflanzenforſcher, welche außereuro— 
päiſche Länder durchſuchten. So wurden die Gewächſe Oſtindiens vorzüglich 
beſchrieben von Henrick van Schnede tot Drakenſteen (1635 — 1691), 
einem Holländer, Rumphius, einem Deutſchen, Burmann und Kämpfer. 
Letzterer durchzog die ganze ſüdöſtliche Hälfte Aſiens bis Japan. Ueber Aegypten 
brachte Wesling, über Madagaskar Etienne de Flacourt, über Auſtralien 
Guillaume Dampier Mittheilungen, über Braſilien Wilhelm Piſo, Georg 
Maregraf und der Graf Moritz von Naſſau, über Weſtindien endlich 
Hans Sloane, ein Irländer. 

Höchſt lebhaft fühlten bereits die meiſten Forſcher das Bedürfniß, mit ein- 
ander in Verbindung zu treten, um durch gemeinſchaftliche Arbeiten dem vorge- 
ſteckten Ziel: „alle Pflanzen der Erde kennen zu lernen“, näher rücken 
zu können. Aus jenem Streben, das fidh auch in den andern Zweigen der Natur- 
wiſſenſchaften geltend machte, entſtanden die naturwiſſenſchaftlichen Ver— 
eine und Akademien in Rom, London, Paris und Deutſchland (Schweinfurt). 

Das geſammelte Material wuchs zu Gebirgen, die Pflanzenarten zählten 
bereits nach Tauſenden, wie vormals nach Hunderten; die Schwierigkeit, dieſe 
Fülle zu überwältigen, wuchs noch vorzüglich dadurch, daß viele Pflanzen, die in 
mehreren Ländern zugleich wachſen, von den verſchiedenen Forſchern unter vers 
ſchiedenen Namen beſchrieben wurden. Es entſtand das Bedürfniß, dieſe rohe 
Maſſe geſammelten Wiſſens zu ſichten und — zu ordnen. Große Sammel- 
werke entſtanden durch unendlich fleißige Männer, wie die beiden Brüder Jean 
und Kaspar Bauhin, Henri Cherler, Chabre, Cäſalpinus u. A. Eine 
wahre Herkulesarbeit hatte vorzüglich Kaspar Bauhin ausgeführt, indem er alle 
Pflanzenbeſchreibungen von Theophraſtos an verglich und die verſchiedenen Namen 
zuſammenſtellte, die ſich auf ein und daſſelbe Gewächs bezogen. . 

Von dem bereits genannten Cäſalpinus (Andrea Ceſalpini) an, der (1519 
—.1603) in Piſa lebte, trat eine neue Periode in der Pflanzenkunde ein. Man 
beſtrebte ſich, Ordnung in das Chaos zu bringen, um es zu beherrſchen, und 
verſuchte die Aufſtellung von Pflanzenſyſtemen. Ehedem waren die Ge— 
wächſe nach ihren mediziniſchen Eigenſchaften zuſammengeſtellt worden, oder man 
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hatte ſie nach alphabetiſcher Ordnung aufgezählt, wenn man ſich nicht mit der uralten 
Eintheilung in Bäume, Sträucher, Kräuter u. ſ. w. begnügte; jetzt machte man 
Vorſchläge: ſie nach der Beſchaffenheit der Früchte (Robert Moriſon, Ray, Knaut, 
Hermann), den Zahlenverhältniſſen und Formen der Blumen (Rivinus, Ludwig), 
Blattformen und andern mehr oder weniger wichtigen Merkmalen zu Haffifiziven. 
Man verſuchte den Begriff von Pflanzenart ſchärfer zu faſſen, mehrere Arten 
zu Gattungen zu vereinigen und dieſe wieder nach beſtimmten Geſichtspunkten 
als Ordnungen, Familien, Klaſſen, Reiche u. ſ. w. zuſammenzuſtellen. 


Linné. 


Erhebliches war hierin geleiſtet worden durch Joachim Jung in Hamburg 
(geſt. 1657) und beſonders durch Jofeph Pitton Tournefort (1681—1708). 
Das von letzterem vorgeſchlagene Syſtem ward lange Jahre hindurch vorzugs— 
weiſe in Frankreich benutzt, bis endlich mit dem Schweden Karl von Linns ein 
neuer Zeitabſchnitt in der Botanik begann. 

Linné war der Sohn eines wenig bemittelten Landpfarrers und ward 1707 
zu Roshült in Smoland geboren. Schon ſein Vater war ein großer Freund von 
Gewächſen und verwendete ſeine freie Zeit am liebſten auf Blumen- und Obſt⸗ 
baumzucht, in dem Sohne aber ward die Neigung, fih mit der Natur zu beſchäf— 
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tigen, zur ausſchließlich herrſchenden Leidenſchaft. Er genügte deshalb den ſtreng 
philoſophiſchen Anforderungen feiner Lehrer ſehr unzureichend, der Vater gab die 
Hoffnung ſchon auf, daß er das bereits angefangene theologiſche Studium werde 
vollenden können, und gab ihn in ſeinem Verdruß zu einem Schuhmacher in die 
Lehre. War aber der Burſche bereits den lateiniſchen Büchern des Lehrſaals am 
liebſten entflohen, um in Feld und Wald ſuchend und ſammelnd, ſpähend und 
beobachtend herumzulaufen, ſo behagte es ihm auf dem proſaiſchen Dreifuß unter 
der Herrſchaft des Knieriemens noch viel weniger. 


Laurent de Juſſieu. 

Ein ſinniger Hausfreund, der Arzt Johann Rothmann zu Wexis, fand 
endlich den richtigen Schlüſſel zum Verſtändniß des anſcheinend nichtsnutzigen 
Jungen, und durch ſeine Vermittelung ward Karl ſeiner ledernen Beſchäftigung 
entzogen, wieder zur Schule geſendet, auf der er ſich jetzt mehr an ein geordnetes 
Studium gewöhnte, und konnte in ſeinem 21. Jahre die Univerſität zu Lund, 
nachmals die in Upſala beſuchen. 
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Durch die ausgezeichneten Kenntniſſe, die er fidh bisher geſammelt hatte, erregte 
er die öffentliche Aufmerkſamkeit bereits in dem Grade, daß ihn die ſchwediſche 
Akademie der Wiſſenſchaften beauftragte, das wenig bekannte Lappland botaniſch 
zu erforſchen. Als einzelner Wanderer durchzog er die unwirthlichen Gegenden 
jenes ſchwachbevölkerten Gebiets, die Unbill der Witterung, die Beſchwerden des 
Weges und die mangelhafte Befriedigung der unabweisbarſten Bedürfniſſe über 
dem Auffinden neuer Gewächſe vergeſſend, zu denen auch die nach ihm genannte 
Linnaea, ein im Mooſe verſteckt wachſendes, duftendes Kräutchen mit weißröthlicher 
Glockenblume, gehörte. Binnen ſechs Monaten (Mai bis November 1732) voll- 
endete er die Reiſe und machte noch während deſſelben Jahres einen Theil ſeiner 
Erforſchungen bekannt. Einige Jahre verwendete Linns feiner eigenen Weiter: 
bildung wegen auf Reife fen durch Holland, Frankreich und England. In erſterem 
Lande führte er zwei Jahre lang die Aufſicht über den reichen Clif for t'ſchen 
Garten in Hartecamp. Nach der Rückkehr in ſein Vaterland mußte er ſich zwar 
noch eine Zeit lang als Schiffschirurg nothdürftig behelfen, ward aber bald danach 
zum „königlichen Botaniker“ und zum Präſidenten der Stockholmer Akademie der 
Wiſſenſchaften ernannt. Zwei Jahre darauf ward er Profeſſor der Medizin und 
Anatomie in Upſala und 1742 übernahm er daſelbſt den Lehrſtuhl für Botanik und 
die Aufſicht über den Botaniſchen Garten. In dieſer Wirkſamkeit blieb er 36 Jahre 
lang bis 1778 zu ſeinem Tode. Hier in Upſala ſammelte er zahlreiche Schüler 
um ſich, die er für das eingehendere Studium des Gewächsreichs begeiſterte. Von 
hier aus wandelte er, wie ein zweiter Ariſtoteles, nicht nur unter den Baumgängen 
der Stadt, ſondern durch Feld und Wald, an ihren natürlichen Standorten die 
Pflanzen aufſuchend, ihren wahren Namen nach ſorgfältiger Betrachtung beſtimmend 
und ſeinen Schülern geiſtvolle Blicke in das Leben der Gewächſe eröffnend. Nicht 
ſelten wurden dergleichen botaniſche Ausgänge zu wahren Feſt- und Triumphzügen, 
von denen die unblutigen Eroberer mit reicher Beute, mit fliegenden Fahnen und 
klingendem Spiel zurückkehrten. 

Linné war der Erſte, welcher die Bedeutung der Blüte der Pflanzen, die ats 
tigkeit der Befruchtungswerkzeuge in ihrer vollen Größe erfaßte und dieſe 
Erkenntniß in ihrer ganzen Tragweite anzuwenden verſtand. Darin berragt te er 
weit alle ſeine Vorgänger, von denen einige bereits mehr oder minder richtige Vor— 
ſtellungen von der Befruchtung der Pflanzen beſaßen. Er wendete die genaue 
Kenntniß der Pflanzentheile zunächſt an, um mit möglichſter Schärfe feſtzuſtellen, 
was eine Pflanzenart, was nur Spielart und Abart ſei; nach dem Bau der 
Blüte und Frucht faßte er dann die verwandten Arten zu Gattungen zuſammen, 
und nachdem er ſich in klarer, bündiger Weiſe über die Regeln ausgeſprochen, die 
bei der Benennung eines Gewächſes feſtgehalten werden müßten, gab er jeder Pflanze 
einen doppelten Namen; einen, meiſt griechiſchen, der ihre Gattung bezeichnete, und 
einen lateiniſchen, welcher ſie als Art von den Gattungsverwandten unterſchied 
Schon hierdurch zog er von den Objekten der Forſchung den trüben Schleier hin— 
weg, der bisher noch über denſelben geruht. Es liegt ein beſonderer Reiz in dem 
Namen; gar Mancher fühlt ſich bereits in ſeinem Streben beruhigt, wenn er den 
Namen für den Gegenſtand ſeiner Luſt gefunden hat und ihn nun bekennen darf. 

Ein zweiter wichtiger Schritt, den Linné in der Förderung der Pflanzenkunde 
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that, war die Aufſtellung ſeines Syſtems. Es war daſſelbe zwar auch nur ein 
künſtliches, das, wie alle dergleichen, an unvermeidlichen Gebrechen leiden mußte; 
aber was demſelben den Sieg über alle andern verſchaffte, war der glückliche Takt, 
mit welchem Linné gerade die wichtigſten Organe gewählt hatte, um danach die Cin- 
theilung der Pflanzen durchzuführen. Es gewährte einen bequemen Schlüſſel zum 
Beſtimmen des Unbekannten und hatte für Alles, was neu aufgefunden ward, ſchon 
ein Plätzchen bereit. 

Das Wichtigſte aber in Linné's Wirken lag darin, daß er nicht, wie mancher 
der Alten, ſein Gebäude als ein bereits vollendetes hinſtellte, nicht als einen Abſchluß 
bezeichnete, der Stillſtand gebot, ſondern im Gegentheil in begeiſternder Weiſe zum 
Aus bau des begonnenen Tempels aufforderte. Gleich Apoſteln zogen ſeine Schüler 
nach allen Himmelsgegenden hinaus. Der Meiſter hatte ihre Augen geöffnet, ihnen 
ſichere Regeln und gebahnte Wege zum Weiterforſchen gegeben, und im Laufe 
der Zeit ward ein Land nach dem andern geiſtig erobert, von den eisumſtarrten 
Küſten des Polarmeers bis zu den ſonnedurchglühten Geſtaden Indiens, von den 
Inſeln des Stillen Ozeans bis zu den Wildniſſen Braſiliens. Goethe konnte mit 
Recht ſagen: „In der Fülle wohnet die Klarheit!“ Je mehr man ſich dem End— 
ziele des Sammelns: alle Gewächſe der Erde kennen zu lernen, näherte, je mehr 
näherte man ſich auch der Erkenntniß des natürlichen Syſtems, das allem 
Geſchaffenen zu Grunde liegt und deffen Aufſtellung bereits früher Ad anſon, 
ſpäter die beiden Juſſieu, Decandolle, Robert Brown, Stephan End- 
licher (F 1849) u. A. verſuchten. 

Linné waren etwa 6000 blühende Pflanzen bekannt, gegen 100,000 mögen 
gegenwärtig in den verſchiedenen Werken beſchrieben ſein! Die meiſten Gewächſe 
der Erde kennt man, jährlich wird die Zahl der noch nicht bekannten geringer, jähr⸗ 
lich wird es weniger leicht, wirklich neue Arten zu treffen. Alle jene zahlreichen 
neue Expeditionen, welche neuerdings die Länder des Polarkreiſes durchforſchten, 
haben nicht eine einzige neue Pflanzenart aufgefunden. Die Sammlungen, welche 
Reiſende aus den Wildniſſen von Mexiko und Centralamerika mitbrachten, ent- 
hielten noch vor zehn Jahren gewöhnlich im Durchſchnitt 10 Prozent neue Arten, 
gegenwärtig liefern die eifrigſten Sammler kaum noch 5 Prozent Novitäten. Cin- 
zelne Familien, z. B. die Farne, ſind ſo wohl bekannt, daß es als ein halbes Wunder 
gilt, wenn hie oder da noch ein neues Farnkraut aufgefunden wird. Die Orchideen 
wurden lange Zeit hindurch als eine unerſchöpfliche Fundgrube angeſehen, Reichen— 
bach und Lindley haben aber in den neueſten Zeiten in dieſer Familie ſo aufgeräumt, 
daß auch hier ein Abſchluß nicht mehr fern ſein mag. Es fehlt uns an Raum, 
alle die zahlreichen Forſcher hier aufzuführen, welche entweder eine genaue Kenntniß 
aller Gewächſe eines beſtimmten Bezirkes erſtrebten, oder die ſich ausſchließlich dem 
Studium einer einzelnen Familie des Gewächsreiches widmeten. 

Durch die Erfindung des Mikroſkops und beſonders durch ſeine allge— 
meinere Benutzung, ſowie durch die gleichzeitige Zuhülfenahme der Chemie, eröff⸗ 
nete ſich der Botanik ein neues Gebiet. Die Vergrößerungsgläſer waren zwar 
bereits im Anfange des 17. Jahrhunderts von dem Holländer Drebbel erfunden 
worden und wurden nicht lange danach zum Mikroſkop zuſammengeſetzt, allein 
der Benutzung dieſes Inſtruments beim Unterſuchen der Naturkörper ſtellten ſich 
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mancherlei Schwierigkeiten entgegen, die theils in der herrſchenden Richtung der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung, theils fogar in veligiöfen Anſchauungsweiſen begründet lagen. 
Robert Hooke hatte bereits 1660 ſeine mikroſkopiſchen Unterſuchungen über den 
Bau der Gewächſe veröffentlicht, Nehemiah Grew (1682), Marcello Mal- 
pig hi (1675) und Anton van Leeuwenhoek waren auf der begonnenen Bahn 
rüſtig fortgeſchritten, als durch die abſprechenden öffentlichen Urtheile Sbaraglia's 
in Bologna und Fontenelle's in Paris allgemeines Mißtrauen gegen mikro— 
ſkopiſche Forſchungen erzeugt ward. 


A. de Candolle. 


„Man könne durch jenes Inſtrument eben Alles ſehen, was man zu ſehen 
wünſche!“ ſagte man, ein Vortheil erwüchſe alſo für die Wiſſenſchaft daraus nicht, 
ſondern nur unnützer Zwieſpalt. Erſt im gegenwärtigen Jahrhundert, nachdem 
die neugeborene, aber bald zur Rieſin erwachſene Chemie hülfreiche Hand bot, 
ward die mikroſkopiſche Unterſuchung von vielen tüchtigen Forſchern wieder auf— 
genommen und in zweifacher Weiſe verfolgt. 

Das Mikroffop erſchloß in der Heimat eine neue Welt, die bis dahin der 
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Kenntniß entrückt war. Die kleinen, dem bloßen Auge nicht erkennbaren Gewächſe 
entfalteten ihren Reichthum an Formen. Wir erinnern beiſpielsweiſe nur an den 
außerordentlichen Umfang, den ſeit wenigen Jahren die Kenntniß der Laubmooſe 
durch Karl Müller in Halle, diejenige der Lebermooſe durch Gottſche in Hamburg, 
Hampe in Blankenburg, der 
Flechten durch Körber, der 
Pilze durch Fries, der Algen 
durch Kützing, Agardh und 
zahlreiche Andere erhalten hat. 
Die überraſchenden Lebens- 
erſcheinungen und der Bau der 
Pflanze, die in ihr ſtattfinden— 
den Veränderungen, ihr ſtilles, 
verborgenes Wirken und Trei- 
ben wurden für die Pflanzen— 
phyſiologen Gegenſtände der 
eingehendſten Studien. Das 
Leben der Pflanze, das 
Ariſtoteles vergebens philoſo— 


Goethe mit dem Blick 
Sehers ahnte, erſchloß ſich von 


Tag zu Tag mehr dem prüfen- 


den Auge. Die Anatomie 
der Gewächſe ward in neueſter 
Zeit durch Alex. v. Braun, 
Göppert, Schleiden, H. v. 
Mohl, Schacht ( 1864), Un- 
ger, Sachs, Hofmeiſter u. v. a. 
in umfangreicher Weiſe aus: 
gebeutet. Jedes neue Hülfs— 
mittel, welches die fortſchrei— 
tende Phyſik bot, wurde auch 
ſofort von den Botanikern be- 
nutzt, um das Verhalten der 
Gewächſe zu Waſſer und Luft, Es i 
zu Licht und Wärme, zu r = P 
Schwerkraft und Elektrizität Sn ni! 0 
eingehend zu prüfen. Die Er- eee Ta — 

~ 8 R Humboldt's Standbild in Verſailles. 
perimental-Phyſiologie der 
Pflanzen eröffnete ſtrebenden Forſchern ein reiches Feld und lieferte, trotz ihrer 
Jugend, bereits manche intereſſante Ergebniſſe. Wenn wir auch noch weit entfernt 
find, der Räthſel letztes gelöſt zu ſehen, jo erſcheint uns doch gegenwärtig das Reich 
der Gewächſe in ganz anderer Beleuchtung, als es den Alten in Hellas, als es 
den Vätern der Botanik im Mittelalter erſchien. 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. I. Bd. 
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Die gefteigerte Ausbeutung der Kohlenbergwerke, ſowie überhaupt das Streben, 
die Schätze der Erde aufzuſchließen und ſich über den Bau der feſten Rinde unſers 
Planeten zu unterrichten, führte zur Geologie und lenkte den Blick auf die Geſtalten 
der untergegangenen Pflanzengeſchlechter früherer Erdperioden. Die 
gewaltigen Herbarien, welche die Natur ſelbſt in den Kohlenſchiefern, im Bernſtein, 
in den Thonflötzen und Sandſteinen niedergelegt hat, entrollen dem Forſcher die 
Geſchichte der Pflanzenwelt, die zwar, wie fo viele Disziplinen der Botanik, 
bei ihrem jugendlichen Alter ihre Endaufgabe noch nicht erreicht, aber doch des 
Intereſſanten und Wichtigen ſchon ſo viel zu Tage gefördert hat. Bouſſingault, 
Göppert, Sternberg, Unger u. v. A. find Namen, an welche ſich die zahl- 
reichſten Errungenſchaften in dieſem Gebiete knüpfen. Iſt es auch zur Zeit noch 
nicht möglich, den Gang der Fäden in dem „Webermeiſterſtück“ der Pflanzenwelt 
einzeln zu verfolgen, jo ergiebt fih doch bereits als Gewißheit, daß wir die geo- 
graphiſche Vertheilung der Gewächſe, die Frage über Entſtehung von neuen Spiel- 
arten, Arten und Gattungen nicht früher zu löſen vermögen, bevor nicht alle Reſte 
vorweltlicher Pflanzen gründlich ſtudirt und ein klarer Einblick in die Geſchichte der 
Pflanzenwelt vorhanden iſt. 

Durch die außerordentliche Ausdehnung, welche die Artenbeſchreibung 
erlangt hat, iſt die Kenntniß des Pflanzenkleides unſers Planeten ganz bedeutend 
fortgeſchritten. Mit Hülfe aller genannten Disciplinen, ſowie mit Zuratheziehung 
der organiſchen Chemie, enthüllt ſich mehr und mehr der Grundgedanke, auf 
welchem die Pflanzenwelt als ein Ganzes baſirt; man kommt der Erkenntniß des 
natürlichen Syſtems, ſowie dem Verſtändniß des Lebens der Pflanze in dem⸗ 
ſelben Grade näher, als man in den einzelnen Zweigen der Wiſſenſchaft ſelbſt fort⸗ 
ſchreitet. So konnte der Altmeiſter der Naturwiſſenſchaft, Alexander von Hum⸗ 
boldt, die Pflanzen in ganz anderer Weiſe auffaſſen, als dies früher möglich war. 
Er konnte, wenn auch nur andeutungsweiſe, die Stellung bezeichnen, welche ſie als 
Kinder der Erde und Sonne im Leben des Planeten einnehmen. Die Abhängigkeit 
der Gewächſe von den Bodenverhältniſſen, von der mannichfachen Vertheilung 
der Wärme innerhalb des Jahres, von der Entfernung vom Aequator, der Er- 
hebung über den Spiegel des Meeres, der Beſchaffenheit der Luft und den Beleuch- 
tungsverhältniſſen, dieſe und zahlreiche andere Momente wurden von ihm bei ſeinem 
Entwurfe einer Pflanzengeograpie berückſichtigt. Sehr eng daran ſchloſſen fidh 
die Fragen, welche ſich auf die Vertheilung der Arten, Gattungen und Familien 
der Gewächſe auf der Erde richteten und welche diejenigen Gewächsformen beſon— 
ders berüdjichtigten, die als landſchaftliche Elemente, den Charakter eines Gebietes 
bezeichnend, fidh geltend machen. Eine Beachtung der Vertheilung der Pflanzen- 
formen führt nothwendigerweiſe auf Unterſuchungen darüber, ob die Arten eines 
Landes letzterem urſprünglich angehörig, oder ob fie eingewandert find. Die 
Verbreitung der Gewächſe durch die Luft- und Waſſerſtrömungen, durch die 
Thierwelt und ſchließlich in großartigſter Weiſe durch den Menſchen führen wieder⸗ 
um auf die Vertheilung derſelben während früherer Erdepochen, auf Entſtehung 
von Spielarten und Arten, auf deren Untergang und Alter. 

Einen neuen kräftigen Anſtoß gab Darwin mit ſeiner geiſtreichen Hypotheſe, 
nach welcher die unendliche Menge der Pflanzenformen im Laufe langer Zeiträume 
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aus verhältnißmäßig wenigen Urformen entſtanden ſind, eine Anſicht, auf welche 
wir ſpäter wieder zurückkommen werden. Er regte hierdurch an, die ſyſtematiſchen 
und geographiſchen Grenzen der Arten eingehend zu prüfen und feſtzuſtellen und 
aufmerkſam auch etwaige Veränderungen derſelben in geſchichtlichen Zeiten zu ver- 
folgen. Lehmziegel altägyptiſcher und aſſyriſcher Bauwerke, die Jahrtauſende lang 
geruht hatten, Küchenabfälle uralter Pfahlbauten, welche man vom Grunde der 
ſchweizer und anderer Seen heraufbaggerte, mußten ſich mikroſkopiſche Unterſuchungen 
gefallen laffen und haben intereſſante Floren der alten Aegypter und Pfahlbauern 
nachträglich geliefert. Zugleich verfolgte man jetzt aufmerkſamer die Veränderungen, 
welche die Gewächſe unter der pflegenden Hand des Menſchen erleiden, und bahnte 
dadurch eine Verbindung der Männer der reinen Wiſſenſchaft mit den Männern 
der Praxis: mit Gärtnern, Forſtleuten und Landwirthen an, die ſicher für beide 
Theile bedeutende Vortheile ergeben wird. 

Die „Kunde von den Pflanzen“ iſt — wenn auch nur in ihren Anfängen, 
ſelbſt in der Volksſchule als Bildungsmittel der jungen Generation aufgenommen, — 
ihre allgemeiner intereſſanten Ergebniſſe finden gegenwärtig in den Spalten der 
Volkszeitſchriften Berückſichtigung. Unter den Erwachſenen aller Stände zählt die 


Botanik gegenwärtig begeiſterte Anhänger, ſelbſt Könige — wie Friedrich Auguſt 
von Sachſen — Fürſten, wie Salm-Horſtmar, — Damen, wie Miß Hutchins 


und Fräulein Libert — widmeten ſich der „friedlichſten aller Wiſſenſchaften.“ 

Die Wirkungen, welche die ſtille, friedliche Welt der Pflanzen ihrerſeits auf 
Sitte und Anſchauungsweiſe der Völker ausübte, gehen mit dem Verhalten gegen 
ſie Hand in Hand. Wenn wir auch weit entfernt ſind, jene Ueberſchwenglichkeiten 
zu vertheidigen, in denen fid bei ſentimentaler Stimmung der Freund der Pflanzen- 
welt möglichenfalls verlieren kann, ſo verfolgen wir andererſeits doch mit Vorliebe 
alle jene Beziehungen, welche zwiſchen den Gewächſen und dem Seelenleben des 
Menſchen beſtehen, und bezeichnen deshalb die Beſchäftigung mit dem ſtillen Reiche 
der Pflanzen als ein wichtiges Moment der Volksbildung, wie ja die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt zum bedeutungsreichen kulturgeſchichtlichen Element geworden 
ſind. Die umfaſſendere Beſchäftigung mit dem lieblichen Reiche der Gewächſe ent— 
hält ein wichtiges Ferment zur Bildung des nach klarer Erkenntniß dürſtenden 
Verſtandes, aber außer dem poſitiven Wiſſen, außer den vielfachen praktiſchen Vor⸗ 
theilen, die ſie gewährt, bietet ſie auch — wie kaum ein zweiter Zweig des Wiſſens 
— eine Fülle friedenſpendender, beruhigender Elemente. Blumen durchduften mit 
tauſend Blüten nicht blos die Sprachen des Orients, fie ſchlingen fih auch bedeu- 
tungsſchwer und fruchterzeugend um die Säulen, auf denen das ernſtere Geiftes- 
leben des Nordens ruht. 

Mögen mir meine Freunde erlauben, daß ich ihnen in Nachfolgendem einige 
Bilder aus dem Leben der Pflanze entwerfe, bei denen Liebe zu den beſchei⸗ 
denen Geſtalten des friedlichen Reichs den Griffel führte. Sie werden mir deshalb 
verzeihen, wenn ich, abweichend von ſtrengwiſſenſchaftlicher Tendenz der einzelnen 
Disciplinen, Manches verſchmelze und zum Kolorit der Gemälde verwebe, was ein 
Lehrbuch ſcharf ſondern würde. Auch manches Forſchers werden wir in den nach⸗ 
folgenden Abſchnitten noch gedenken, den wir in vorſtehendem kurzen Abriß der 
Geſchichte der Botanik nicht ſpezieller berührten. 
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nfern Lieblingen, den Pflanzen, zu Gefallen, legen 
wir die Furcht vor der Unterwelt ein wenig beiſeite 
und fahren wohlgemuth hinab in die Tiefe, ins Reich 
eder Gnomen und Zwerge, um das unterirdiſche Leben 
4 AN fi fR SA und Treiben der Gewächſe zu belauſchen. Für uns 
ö UNE Herren der Erde ift die Oberfläche unſers Planeten die 

verhängnißvolle Grenze zwiſchen Sein und Nichtſein, 
für die Pflanzen iſt ſie nur der Gürtel, der ihre Lenden umſchlingt. Ihren Mund 
und folglich ihr beſſeres Theil haben fie, nach der Anſicht des weiſen Ariſtote— 
les, in der Tiefe verborgen und ſtrecken ironiſch nur ihre hintere Hälfte der 
Sonne und den Kindern des Lichts entgegen, die ſich an den Anhängſeln und 
Abfällen derſelben ergötzen. 

Ein Freund des Symboliſchen möchte freilich gar zu gerne in dem zweifachen 
Wachsthum der Pflanzen ein tiefſinniges Gleichniß erblicken für jene polariſchen 
Gegenſätze, die im Geiſte des Menſchen ſich regen. Die emporſtrebenden Stämme 
und Zweige vertreten ihm das Trachten nach Licht und klarer Erkenntniß, — das 
Treiben der Wurzeln, ihr Drang nach der Tiefe, find ihm ein herrliches Spiegel- 
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rs beleuchten. Wir begrüßen das Leben der Gewächſe unter der Erde gerade 
als die ſolidere Seite ihres Daſeins. Die gewöhnlich geringſchätzig betrachteten 
Wurzeln ſind die ſtillen, unverdroſſenen Arbeiter im Pflanzenſtaate, deren emſigem 
Ringen und Schaffen erſt alles Uebrige das Gedeihen verdankt. Was ſie drunten 
erwerben, das haben ſie ſicher, jenes droben in der Luft iſt ſchwankend, heute grün, 
morgen roth oder gelb, heute friſch, morgen verwelkt und zerfallen. 

Ein Beſuch, den wir dieſer untern, beſſeren Hälfte der Pflanzen abſtatten, iſt 
ähnlich einem Rundgang durch die Arbeitſäle einer Fabrikſtadt. Wir begegnen den 
ankommenden Rohſtoffen, ſehen, aus wie vielen Himmelsgegenden und welcher 
Herren Ländern das Alles zuſammenſtrömt, um hier ſich zu vereinigen. Dann 
verfolgen wir ſpähenden Auges mit wachſender Luſt, wie ſich ein Theil zum andern 
fügt und ſchließlich alle jene Herrlichkeiten ſich bilden, die Herz und Seele erfreuen. 

Bevor wir aber das Treiben der Gewächſe ſelbſt dort unten näher ins Auge 
faſſen, iſt es erforderlich, den Boden zu prüfen, in dem ſie gedeihen. Der Boden 
iſt Baumaterial und Arbeiter zugleich, iſt Bedingung und Zweck, Anfang und Ende. 

Es iſt ein gar wunderliches Ding, ſo eine Hand voll Ackererde, nicht etwa 
blos wegen des „Memento mori!“ das ſie jedem zuruft, ſondern auch wegen ihrer 
eignen Geſchichte — und keine kleine Arbeit wäre es, alle die Möglichkeiten aufzu⸗ 
zählen, denen ſie ihr Entſtehen verdanken kann. Als hätte ſie den Erfindern des 
Theriak, jenes aus hunderterlei Medizinen zuſammengebrauten Univerſalheilmittels, 
zum Vorbild gedient, ſo iſt ſie aus zahlloſen Subſtanzen zuſammengeſetzt, eine 
wahre Univerſalſpeiſe für Alles, was grünet und Blüten treibt unter der Sonne. 
Und welche zahlloſen Mächte haben ſich bei ihrer Bereitung betheiligt! Der Gott 
Pluto, der gewaltige Herrſcher der Unterwelt, mußte ihr zu Gefallen in grauer 
Vorzeit die Granitberge, Gneißfelſen und Quarze emportreiben, ſein Vetter Vulkan 
mußte feine Baſalt- und Trachytauswürfe veranſtalten, feine Bomben, Schlacken 
und Laven ſpielen laſſen, und der unſterbliche Neptun, der vielgeſtaltige, mußte 
ſeine Heerſcharen Jahrtauſende hindurch zur Arbeit ſchicken; zu dieſem mußten der 
Sonnengott und die Geiſter der Lüfte unendliche Zeiten hindurch ſchaffen und 
wirken, — damit von all' dem Treiben der langathmigen Götter ſchließlich gerade 
ſo viel übrig bliebe, wie von dem Wirken manches Helden unter den Menſchen— 
kindern — eine Hand voll Erde! 

An den ſtarren, unfruchtbaren Zacken der kahlen Urgebirge, an den ſchroffen 
„Felſennaſen“ arbeiten der Froſt mit ſprengenden Keilen, der Regen mit nagenden 
Tropfen und ſchließlich Sonne und Luft mit mildem Koſen, fie können nicht wider⸗ 
ſtehen, ihre Oberfläche verwittert und zerbröckelt. Die Gießbäche reißen mit 
Donnergepolter die Blöcke zum Thale hinunter, reiben und wetzen ſie kleiner, bis 
endlich nur noch ein ſandiger Grus übrig bleibt. Die verwitternden Quarzfelſen, 
Granit und ihre Verwandten lieferten Kieſelſand; Labrador und Gypsfelſen die 
Kalkkörnchen; die Thonſchiefer gaben Thontheilchen, Talk und Kalk; die Porphyre 
und Baſalte ſpendeten Eiſen und Mangan; der Dolomit Talk; die Schwefelkieſe 
Alaun, und Gypſe Schwefelſäure. Zahlloſe Bruchſtückchen von Geſteinen der ver— 
ſchiedenſten Art halten winzige Mengen anderer Stoffe in Bereitſchaft, die noch 
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darauf warten, aus ihrem gegenwärtigen Verbande entlafjen zu werden, um in 
Körpern von Pflanzen und Thieren eine Wanderung zu höhern Lebensformen 
durchzumachen. So bergen die meiſten Brocken, die von vulkaniſchen Geſteinen, 
von Baſalt, Trachyt und andern ſtammen, die wichtige Phosphorſäure, der Fluß⸗ 
ſpath bietet Fluor, das Kochſalz das Chlor, Eiſenerz das Jod. Die Feldſpathe, 
Kalkſteine und Mergel ſind Hauptquellen der Kali- und Natronſalze. Nicht jede 
Ackererde enthält die aufgezählten Stoffe alle in gleich reichlicher Menge, allein die 
meiſten der letztern fehlen in keiner. Kalktheile, Kieſelkörnchen und dabei ein Ge— 
halt an Kaliverbindungen und phosphorſauren Salzen ſind unter ihnen diejenigen, 
welche für das Leben der Gewächſe die wichtigſte Rolle zu übernehmen haben. 
Nicht wenige der andern beſorgen Nebenämtchen dabei, helfen jenen die paſſenden 
Formen gewinnen und ſpielen die Vermittler. 

Außer dieſer ſoliden Grundlage von unorganiſchen Stoffen enthält die 
Ackererde aber gleich einer Univerſalrumpelkammer zahlloſe Kleinigkeiten, die ſeit 
Urzeiten im Haushalt der lebendigen Weſen abfielen. Schon beim Keimen der 
Pflanzen werfen die Samen ihre Schalen beiſeite, kurz darauf folgen die untern 
Blätter, die Knospenſchuppen, Blütenblätter und Fruchthüllen. Der Herbſt wirft 
im Engrosgeſchäft den ganzen Plunder von Laub, dürren Zweigen, einjährigen 
Kräutern und Gräſern zuſammen und räumt alljährlich einmal gründlich auf. 
Im Thierreich ergeht's nicht viel beffer. Würden wir mikroſkopiſch die Beſtand⸗ 
theile der Walderde durchmuſtern, wir könnten gar mancherlei Entdeckungen 
machen! Hier ſind einige abgelegte Spinnenbeine, dort Flügel von Mücken, die 
ihren Sommertanz beendigt, dann wieder kommen Schuppen von Schmetter⸗ 
lingen, einige Raupenhäute, die von ihren Eigenthümern ausgezogen wurden, 
weil ſie zu eng waren, Puppenhüllen, aus welchen die Inſaſſen entſchlüpften, 
Vogelfedern und Haare von Hochwild ſchließen den Reihen. Es könnte ſich auch 
wol hie und da ein Knochenſplitterchen finden, — denn wo wäre in unſerm 
fruchtbaren Vaterlande eine Handbreit Erde, die nicht einmal mit Menſchen— 
blut gedüngt worden ſein könnte! 

Die meiſten organiſchen Ueberbleibſel verlieren in kurzer Zeit ihre urſprüng— 
liche Ferm, werden braun und geſtaltlos und bilden den fruchtbaren Humus, in 
Gemeinſchaft mit den mineraliſchen Stoffen der trefflichſte Boden. Die Vorzüge, 
welche ſolcher Boden beſitzt, beſchränken ſich nicht blos darauf, daß er in ſeinen 
Beſtandtheilen ſelbſt den Gewächſen die Nahrung bietet, deren ſie nothwendig 
bedürfen, ſie beſtehen auch darin, daß er die Fähigkeit beſitzt, die atmoſphäriſche 
Luft und die in ihr enthaltene gasförmige Feuchtigkeit aufzuſaugen und zu ver— 
dichten. Der Humus und die an ſolchem reiche Ackererde zeigen ein ähnliches Ber- 
halten wie die thieriſche Kohle. Filtrirt man durch eine Schicht Ackererde braunen, 
übelriechenden, mit Waſſer ſtark verdünnten flüſſigen Dünger, ſo findet man, daß 
nicht' nur alle färbenden und riechenden Stoffe von der Ackererde zurückgehalten 
werden, ſondern daß die austräufelnde klare Flüſſigkeit auch ihres Gehaltes an 
Ammoniak, Kali und Phosphorſäure völlig beraubt iſt. Dieſe vom Boden zurück⸗ 
gehaltenen Stoffe laſſen ſich auch durch nachgefülltes Waſſer demſelben nicht wie— 
der entreißen, wol aber iſt letzteres der einſaugenden Kraft der lebendigen Wurzeln 
möglich. Man ſtellt ſich den Vorgang hierbei in der Weiſe vor, daß man annimmt, 


Die Ackererde. 39 


jedes kleinſte Theilchen des Bodens übe eine Flächenanziehung (Adhäſion) auf 
den Inhalt der durchſickernden Flüſſigkeit aus und umgebe ſich mit einer ſehr 
dünnen Schicht deſſelben, die nachmals von dem durchſickernden Waſſer nicht 
gelöſt werden kann. 

Einen ſchlagenden Beweis hierfür lieferten Verſuche, welche man mit Torf- 
ſtücken anſtellte. Einige der letztern waren zunächſt mit flüſſigem Dünger getränkt, 
dann aber drei Wochen lang durch fließendes Waſſer ausgeſpült worden. In dieſe 
und gleichzeitig in gewöhnliche rohe Torfſtücke, ſowie in Miſchungen von beiden, 
wurden je 5 Maiskörner geſäet und unter ſonſt ganz gleichen Verhältniſſen in 
Töpfen gepflegt. Im rohen Torf blieben die Pflanzen klein und ſtarben bald ab; 
ſie wogen nur 17 Gramm. Die Körner im geſättigten Torf erwuchſen zu manns⸗ 
hohen Stauden und brachten 8 dicht mit Körnern beſetzte Kolben; ſie erreichten 
ein Geſammtgewicht von 836 Gramm. Die übrigen Pflanzen in den Miſchungen 
entſprachen in ihrer Entwicklung ziemlich genau dem Miſchungsverhältniß der 
Torfſorten. 

Würde bei einer mikroſkopiſchen Muſterung, welche wir über die organiſchen 
Reſte des Humus anſtellten, der Grund und Boden uns als eine Leichenſchicht 
anmuthen, auf der wir unbegreiflicherweiſe unbekümmert und wohlgemuth dahin⸗ 
wandeln, — ſo erſcheint er dagegen, wenn wir bei den chemiſchen Vorgängen, die 
in ihm ſtattfinden, verweilen, als eine Werkſtätte des nie raſtenden Lebens. Man 
rühmt es an den großartigen induſtriellen Etabliſſements der Neuzeit als beſon⸗ 
deren Vorzug, wenn ſie es verſtehen, die Nebenprodukte und Abfälle möglichſt hoch 
zu verwerthen, — hier im Haushalt der Natur geht nichts verloren, hier wird 
Alles verwendet! 

Fette Thonerde, die man ausgetrocknet hatte, ſog binnen 24 Stunden aus 
der atmoſphäriſchen Luft, je nachdem ſie mehr oder weniger mit Sand vermengt 
war, 2½ bis 4 Prozent Waſſerdampf ein, feiner Kalkſtaub benahm ſich ihr gleich, 
gepulverter Gyps und Quarzſand zeigten kaum eine Spur, Humus dagegen hatte 
ſein Gewicht um volle 10 Prozent vermehrt. Eine Bohnenpflanze war in lehmi- 
gem Boden in einem Blumentopfe bis zur Entfaltung von 3 Blättern erzogen 
worden, die Erde war für das Gefühl trocken. Der Topf ward in ein weites, am 
Boden mit Waſſer bedecktes Glasgefäß in der Weiſe eingeſetzt, daß er auf einer 
erhöhten Unterlage ſtand und mit dem Waſſer in keine Berührung kam. Oben 
bedeckte man das Glasgefäß mit 2 Glasplatten, welche durch einen Ausſchnitt 
den Stengel der Bohnenpflanze eben austreten ließen. Ohne daß der Topf 
begoſſen wurde, hielt ſich die Erde in demſelben ſo weit feucht, daß die Pflanze 
während zweier Sommermonate (Juni und Juli) friſch blieb. Jedoch trieb ſie 
währenddeß nicht weiter und entwickelte kein neues Blatt. Die Aufſaugung 
des Bodens aus der feuchten Atmoſphäre im Glasgefäß reichte aber doch hin, 
um die Waſſerverluſte, welche die Pflanze durch Verdunſtung ihrer Blätter 
erlitt, zu decken. 

Auch die Erde athmet ein, gleich einem Rieſenthier; ſie nimmt beide Beſtand⸗ 
theile der Luft, den Sauerſtoff und Stickſtoff, in ihre Poren auf. Der erſtere, der 
Sauerſtoff, dieſer Allerweltsfreund und Jedermanns Feind, knüpft baldigſt Be⸗ 
kanntſchaften an; hier hilft er aus dem Humus Kohlenſäure bilden, daneben 
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Humusſäure und andere, dort verſchmilzt er mit dem Eiſen zu Eiſenoxyd, mit dem 
Schwefel zu Schwefelſäure. Vielfach wird bei dieſem Arbeiten, Zerſtören und 
Neuſchaffen des unermüdlichen Geſellen der Waſſerſtoff frei und verbindet ſich mit 
dem Stickſtoff zu Ammoniak, den das Waſſer begierig verſchluckt und als wichtige 
Speiſe den Wurzeln und Pflanzen bietet. In neugegrabenen Schachten der Berg— 
werke machte man oft genug die Erfahrung, wie ſchnell die eingedrungene Luft 
ihres Sauerſtoffs durch die bloßgelegten Geſteine beraubt wurde. Sie ward 
ungeeignet zum Athmen. Werden bei beſonders tiefem Umſtürzen des Bodens 
Schichten, die weit nach unten lagerten, an die Oberfläche gebracht, ſo zeigen ſie 
anfänglich bei weitem die Fruchtbar⸗ 
keit nicht, die man von ihnen erwar⸗ 
ten möchte. Sie bedürfen erſt einer 
gewiſſen Zeit, um durch Aufnehmen 
des Sauerſtoffs aus der Luft die 
nöthigen chemiſchen Vorgänge ein⸗ 
zuleiten. 

In demſelben Grade, wie einer 
der vorhin genannten unorganiſchen 
Beſtandtheile im Boden vor herr— 
ſchend wird, verliert der letztere 
auch an Güte. Erlangt der Thon 
die Oberhand, ſo wird der Boden 
kalt und ſchwer. Seine Oberfläche 
zieht Thau und Regen ſchnell an 
und beweiſt dann eine erſtaunliche 
Anhänglichkeit an Alles, was über 
ihn dahin zu wandeln verſucht. 
Egoiſtiſch behält er dagegen das 
Waſſer für ſich und verwehrt ihm 
in die Tiefe zu dringen. Verſucht 
danach die Sonne an ihm ihre Macht, 
ſo verſteinert er faſt und zieht ſich 
trotzig zuſammen, ſo daß er mit tiefen 
Spalten. zerreißt. 

Das ſchroffe Gegenbild dazu lie- 
fert der Kieſelſand, dieſer Schöpfer 
der Wüſten und Heiden. Höchſt empfänglich für jeden fallenden Tropfen, giebt er 
das kaum erhaltene Geſchenk eines glücklichen Augenblicks eben ſo ſchnell an den 
Nachbar und ſorgt für ſchleunigſten Umſatz des Gutes; — kaum iſt daher die 
ſegnende Wolke vorbei, ſo liegt er auch wieder trocken und dürr. Für ihn giebt 
es weder Vergangenheit noch fruchtverheißende Zukunft, nur die beſchränkteſte 
Gegenwart iſt ihm vergönnt. 

Je mehr ſich die entgegengeſetzten Naturen der Erden zu einem Ganzen ver⸗ 
einen, je harmoniſcher Thon, Sand, Kalk und ſonſtige Mineralien ſich miſchen, 
organiſche Maſſen die Mengung lockernd durchdringen und Waſſer und Luft den 
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Zutritt verſtatten, deſto mehr ſteigt die Güte des Bodens, deſto mehr wird er 
geeignet, für die unmündige Pflanzenwelt die ſüße Rolle der Mutter zu ſpielen. 

Dem Erdboden vertrauen die meiſten Gewächſe ihre Kinder, die Samen, zur 
Pflege an. Samen ſind Gewächſe auf der Wanderſchaft, deshalb auch gerüſtet mit 
allerlei Reiſegeräth. Den unvermeidlichen Koffer ſpielt die Samenſchale, mehr 
oder minder gepanzert. Im Innern ift aufgeſtapelt die Mitgift für's Leben, vor— 
räthiger Nahrungsſtoff, den das elterliche Gewächs dem jungen Pflänzchen 
in gedrängteſter Form mitgab. Stärkemehl und Oel ſpielen hier die Rolle 
bedeutungsſchwerer Wechſel, zahlbar im nächſten Frühling. Dieſer Vorrath erfüllt 
entweder den ganzen Raum im Samen, ohne eine beſtimmte beſondere Geſtalt zu 
beſitzen, und heißt dann Sameneiweiß, oder er iſt in Form von Blättern auf— 
geſtapelt, die von den Bo- 
tanikern als Samen lap- 
pen bezeichnet werden. Die 
Hauptſache im Samenkorn 
bleibt aber auf alle Fälle 
der Keimling, die Pflanze 
in kleinſter Geſtalt, aber 
bereits als Individuum 
vollſtändig mit dem Noth- 
wendigſten verſehen, um 
exiſtenzfähig zu ſein. Ein 
Stengeltheil mit den jüng— 
ſten Anfängen der erſten 
Blätter und ein Wurzel— 
ende laſſen ſich genau unter 
ſcheiden. Da, wo beide ſich 
berühren, ſtehen ſie in 
Verbindung mit den Vor- 
rathsſtoffen, welche die 
früheſte Ernährung be— 
ſorgen. 

Schon von den erſten Bildung der Wurzeln bei umgekehrter Beleuchtung. 

Lebensregungen an gehen 
die Gewächſe in ihren Eigenthümlichkeiten abweichend aus einander. Vielen Samen 
genügt es, wenn ſie beduinenhaft die Oberfläche der Erde zum Lager und viel— 
leicht einige Blätter als Mantel zur Decke haben; andere verlangen mehr Schutz 
und keimen nicht früher, als bis ſie durch ein günſtiges Geſchick in die erforderliche 
Tiefe befördert wurden. Wenn dann zur Zeit der großen Schneeſchmelze Dichter 
und Nachtigallen die Frühlingslieder anſtimmen, wird's auch in der Erde lebendig. 
Die Keimlinge etabliren ihr eignes Geſchäft, die Vorrathsſtoffe werden mit Hülfe 
des Waſſers, welches die Rolle des Wechslers übernimmt, in die geeigneten gang— 
baren Formen umgeſetzt, die Schale öffnet ſich und das Erſte, was bei den meiſten 
Samen zum Vorſchein kommt, iſt die Wurzel. Sie verdient es deshalb, daß wir 
ber unſerer Wanderung durch die Pflanzenwelt auch bei ihr zunächſt verweilen. 
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Man glaubte zunächſt die Bildung und Richtung der Wurzeln aus einer 
abſtoßenden Wirkung des Lichtes erklären zu dürfen, da dieſe Organe ſich 
gewöhnlich im Finſtern entwickeln und der unmittelbaren Einwirkung des Lichtes 
nicht bedürfen. An Stämmen von Kakteen, Tropaeolum u. a., welche im Finſtern 
fortwachſen, entſtehen zahlreiche Wurzeln, während dergleichen Bildungen bei Be— 

5 leuchtung hier nicht ſtattfinden. Es wurden deshalb 
iaw ältere, bereits mit Wurzeln verſehene Pflanzen in eine 
ö Röhre, ſowie keimende Bohnen in einen mit durch— 
löchertem Boden verſehenen Erdkaſten gebracht und beide 
Apparate ſo aufgehangen, daß ſie nur von unten beleuchtet 
wurden. Die Wurzeln wuchſen bei beiden Verſuchen in 
der gewöhnlichen Richtung weiter, ohne eine durch das 
Licht bewirkte bemerkbare Veränderung zu zeigen. 

Nach der Anſicht der neuern Pflanzenphyſiologen 
folgt die Wurzelſpitze, welcher noch die elaſtiſchen, ſpan— 
nenden Gewebſchichten fehlen, vorzugsweiſe dem Zuge 
der Erdentiefe, der Schwerkraft, und verhält ſich 
dabei ähnlich wie eine halbflüſſige Maſſe, etwa wie 
weicher Siegellack oder ein zäher Teig. 

Daß es vorwiegend die Schwerkraft iſt, welche jene 
Richtung beſtimmt, hat man durch einen intereſſanten 
Verſuch glaubhaft gemacht. Befeſtigt man keimende 
Samen ringsum auf einem ſenkrecht umſchwingenden 
Rade, welches ſich nur langſam dreht, ſo werden in 
ununterbrochenem Wechſel alle Theile der Pflänzchen 
unter allen möglichen Winkeln von der Schwerkraft beein- 
flußt. Ihre Richtung bleibt eine ganz zufällige und wird 
nach keiner Seite hin vorwiegend. Wird dagegen das 
Rad ſo ſchnell in Umdrehung erhalten, daß die Schleu— 
derkraft (Centrifugalkraft) die Schwerkraft merklich über— 
| wiegt, jo tritt erſtere an die Stelle der letzteren. Die 
Wurzeln folgen dann dem Einfluß der Schleuderkraft 


ji und wachſen ſämmtlich in der Richtung nach dem Um— 
fange des Rades hin, während ſich die Stengelſpitzen 
Í dem Mittelpunkte des Rades zuneigen. Je mehr das 


Eine keimende Eiche mit Haupt- ſchwingende Rad fih in der Richtung der horizontalen 
a Ebene nähert, werden die Pflanzen gleichzeitig auch von 
1 — der Anziehung der Erde beeinflußt und ihre Theile 

e danach in entſprechenden Winkeln gerichtet. — Mander- 
lei Krümmungserſcheinungen, die ſich an den Wurzelſpitzen zeigen, laſſen jedoch 
ſchließen, daß außer der Schwerkraft noch andere Kräfte, die in der lebendigen 
wachſenden Wurzel ſelbſt liegen, die Richtung der letztern mit beſtimmen. 

Unſere Waldbäume, Sträucher und Kräuter, die der Mehrzahl nach in den 
Samen zwei Samenlappen enthalten, fertigen zunächſt vorherrſchend einen 
Artikel, die Haupt wurzel, die bei vielen unausgeſetzt nach der Tiefe ſtrebt. 
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Es läßt ſich nicht leugnen, daß durch eine ſolche bevorzugte Pfahlwurzel dem 
Ganzen ein höchſt ſolider Halt verliehen wird, der ihm Widerſtandsfähigkeit genug 
giebt, Sturm und Wetter zu trotzen. Unſere Eiche, das Symbol deutſcher Gründ⸗ 
lichkeit und Kraft, desgleichen die Edeltanne, bohren ihre Hauptwurzel tief in den 
Grund, ſie haben ſo leicht keinen Fall zu befürchten, und der Sturm wirft ſie 
nur nieder, wenn der Mitteltrieb faulig geworden, oder die Nachbarn im Sturze 
zerſchmetternd ſie nachreißen. 

Trifft die vordringende Spitze der Hauptwurzel 
auf ein unüberwindliches Hinderniß, wird ſie von 
gefräßigen Würmern zernagt oder von einem wühle— 
riſchen Maulwurf zerbiſſen, ſo wendet das Gewächs 
ſeine Hauptarbeit dem nächſtſtehenden Wurzelaſt zu, 
dem die Verhältniſſe günſtiger ſind. Er übernimmt 
die Rolle der Herrſcherin und Hauptſtütze. Im Gan- 
zen halten ſich die Wurzeln nicht ſteiftreu an ein vor— 
geſetztes Schema, an ein vorher fertiges Syſtem, 
ſondern ſchmiegen ſich mit wunderbarem Geſchick den 
Verhältniſſen an. Verwehrt ein Felsblock das Weiter— 
wachſen, ſo ſpannen ſie ſich über ihn aus, bis eine 
geeignete Kluft günſtigern Spielraum gewährt. 

Viele andere unſerer Bäume, z. B. die Pappeln, 
Fichten und Birken, huldigen nur im Anfange dem 
Prinzip der ausſchließlichen Gründlichkeit. Schon 
nach wenigen Jahren des Wachsthums haben die 
Nebenzweige der Wurzel den Haupttrieb im 
Wachsthum überholt. Sie ſtrecken ſich mehr in die 
Breite, ja nicht wenige lagern als Thauwurzeln 
dicht an der Grenze von Tag und Nacht und nehmen 
halb und halb mit Theil an den Ereigniſſen der 
Oberwelt. Freilich ſind ſie dann auch dem Wechſel 
viel leichter unterworfen, der droben herrſcht. Fährt 
ein ungewöhnlich heftiger Sturm über das Land, ſo decken genug Fichten und Pap⸗ 
peln den Boden, verzweifelnd die losgeriſſenen Wurzeln gen Himmel ſtreckend. 

Ganz abweichend von den Hauptvertretern unſerer heimiſchen Flora, den mit 
einer Hauptwurzel keimenden zweiſamenlappigen Pflanzen, benehmen ſich die Palmen, 
dieſe Kinder des Orients, deren Keim nur einen Samenlappen enthält. Sie treiben 
gleichzeitig nach mehreren Seiten hin Wurzeltriebe; keiner derſelben kann Anſprüche 
auf Bevorzugung machen, ſie alle ſind Nebenwurzeln. Liegen unſere Eichen 
an einem mächtigen Haupttaue ſicher vor Anker, ſo halten ſich die geſchmeidigen 
Palmen mit ihren zahlreichen Strängen darum nicht minder feſt. Dazu kommt, 
daß die hochſtämmigen Arten, die Kokos-, die Wachspalme und andere, dieſen Wurzel⸗ 
ſchopf in anſehnlicher Tiefe des Bodens, mitunter bei 5 Fuß unter der Oberfläche, 
entwickeln. Wird die Spitze eines ſolchen Wurzelſtranges verletzt, ſo treibt derſelbe 
keinen Nebenaſt als Erſatz, ein ſolcher wird von dem Centrum des Ganzen, dem 


Junge Maispflanze mit Neben⸗ 
wurzeln. 


unterſten Ende des Stammes, entſendet. 
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Die Zwiebeln der Hyazinthen, die Jeder als Topfblumen kennt, gewähren 
ein treffliches Beiſpiel dieſer Art von Bewurzelung. Der mittlere Theil der 
unteren Zwiebelfläche iſt frei, ringsum entſpringen dagegen zahlreiche Faſern, 
dünner und ſtärker, je nach dem Alter. Auch die Getreidearten verfahren nach 
demſelben Prinzip. Bei einigen derſelben iſt zwar im Keim die Andeutung einer 
Hauptwurzel vorhanden, kaum öffnet ſich aber die Schale, ſo ſtirbt auch dieſer 
Trieb ab. Die Pflanze läßt fid jedoch durch das Mißlingen ihres Eritlings- 
verſuchs nicht abſchrecken und erzeugt ſtatt deſſelben zwei oder mehrere, denen bald 
zahlreichere folgen. (Siehe die junge Maispflanze S. 43. 

So haben auch Botaniker wirklich den Vorſchlag gemacht, alle blüten— 
tragenden Gewächſe nach der Art ihrer Bewurzelung in zwei Hauptgruppen zu 
theilen: in ſolche, welche eine Hauptwurzel beſitzen, und in ſolche, die ausſchließlich 
Nebenwurzeln haben. Im Ganzen entſpricht dieſe Trennung den beiden Ab— 
theilungen der Einſamenblättrigen Monokotylen) und Zweiſamenblättrigen (Diko⸗ 
tylen), doch läßt ſie ſich keineswegs ſicher und ſcharf durchführen. 

Wie bereits angedeutet, werden die erſten Ausgaben, welche das junge Ge— 
wächs zu machen hat, von den Vorräthen beſtritten, die es zu dieſem Behuf von 
der Mutterpflanze erhalten hat und die im Sameneiweiß oder in den Samen⸗ 
lappen aufgeſpeichert lagen. Je nach der Menge derſelben und je nach der Rolle, 
welche die Samenlappen ſelbſt bei der fortſchreitenden Entwicklung der Pflanze 
ſpielen, vermag die Wurzel kürzere oder längere Zeit aus dieſer Quelle ſich zu 
erhalten oder iſt auf eignen Erwerb angewieſen. Die Anforderung zu letzterm ſteigert 
ſich in demſelben Grade, als der Oberſtock des Gewächſes ſtärkere Ausgaben macht. 

Der Verlauf iſt hierbei bei den verſchiedenen Gewächſen auch von ver— 
ſchiedener Art. Die Eichel behält ihr Kapital, verſchloſſen in der ſicheren Samen— 
ſchale, im Schoß der Erde verborgen. Von hier aus ſtrömt der ernährende Zug 
ſowol nach oben zum Stengel mit ſeinen Blatterſtlingen, als auch nach unten zur 
Wurzel. Bei den Buchen, Birken und Erlen ſtreifen die Samenlappen aber 
bald die bergende Hülle ab, durchbrechen das deckende Land und erheben ſich licht— 
durſtig nach oben. Hier hält die Entwicklung des Stengels mit dem Wachsthum 
der Wurzel ziemlich gleichen Schritt, während letztere bei zahlreichen andern im 
Anfange voreilt. Im Lichte färben ſich die Samenlappen bald grün und ſpielen, auf 
ihrer Unterſeite mit Spaltöffnungen verſehen, die Rolle der Blätter, indem ſie 
atmoſphäriſche Nahrung einſaugen. Die keimenden Nadelhölzer halten zwiſchen 
beiden die Mitte. Anfänglich ſind bei ihnen die zu mehreren vorhandenen 
Samenlappen noch in der Schale verborgen und verhalten ſich dann wie jene 
der Eiche; ſpäter erheben ſie ſich, ſtreifen die Samenſchale ab und gleichen in 
ihrer Thätigkeit jenen der Buchen und Erlen. Bei den Palmen und Gräſern 
verbleibt der nur einzeln vorhandene Samenlappen im Korne verſchloſſen und 
übernimmt es, dem wachſenden Pflänzchen aus dem Sameneiweiß Nahrung zuzu— 
führen, ſo weit die Vorräthe reichen. Er ſtirbt ab und verſchrumpft, ſobald er 
ſein Amt erfüllt hat. 

Was ein Häkchen werden will, krümmt ſich bei Zeiten, ſagt das Sprüchwort, 
und was eine Wurzel werden will, ift Shen im Keim zu erkennen. Ein propheti⸗ 
ſches Ahnen ſcheint beim Entſtehen unſerer Sprache gewaltet zu haben, als ſie die 
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Wurzel als weiblichen Geſchlechts bezeichnete, da ſich dieſelbe ſchon von ihrer frü— 
heſten Jugend an unter der „Haube“ befindet. Es iſt dies eine Eigenthümlichkeit, 
welche gegenwärtig als der ſicherſte Unterſchied zwiſchen Stengel und Wurzel be— 
trachtet wird. Man ſcheidet deshalb neuerdings eine reiche Anzahl Pflanzengebilde 
als Stengeltheile, Knospen u. ſ. w. aus, die man ehedem als Wurzeln betrachtete. 
Dieſe Wurzelhaube befindet fih an der äußerſten Spitze jeder Wurzel, fei diefe 
nun Haupt- oder Nebenwurzel, alt oder jung. Sie beſteht aus mehreren Zellen— 
lagen, von denen die vorderſten in demſelben Grade abfterber und abgeſtoßen 


Wurzelhaube, Haare und innerer Bau. 


werden, wie fih die hinterſten wieder erſetzen. Das Wachs- N ; 
thum der Wurzel findet, wie dasjenige des Stengels, am f 
lebhafteſten an der Spitze ſtatt; beim Stengel iſt dieſer UN 
Vegetationspunkt frei, wenn ihn nicht etwa die ſeitlich ſich A 


emporwölbenden jungen Blätter verhüllen; bei der Wurzel 
wird er durch die erwähnte Haube bedeckt. Dieſe Haube 
ſcheint vorzugsweiſe als Helm und Schild den unermüdli— 
chen Minirern Schutz bei ihrem fortwährenden Weiter— RD 
bohren durchs Erdreich zu verleihen. Vielleicht hat fie aber 
auch noch andere Verrichtungen mit zu beſorgen. Wird die E 
Spitze der Wurzel verletzt und zerſtört, ſo erſetzt ſie ſich nicht N | 55 
wieder an derſelben Stelle. W 7 

Bei jungen Wurzeln ift die Oberhaut noch zart und e AReN 
lebensfriſch, fie trägt einen dichten Beſatz feiner, waſſerheller a. Das Samenkorn im 
Haare. Nur bei beſonderer Vorſicht gelingt es, eine e 
Wurzel ſo aus dem Boden zu ziehen, daß die Härchen an Sameneiweiß liegende 
ihr erhalten bleiben. Am eheſten glückt es, wenn man etwas 9 
Erde daran läßt und letztere behutſam im Waſſer abſpült. 
An der Luft ſchrumpfen die Wurzelhaare in kurzer Zeit 
zuſammen; ſo lange ſie aber noch lebensthätig ſind, zeigt 
ihr flüſſiger Inhalt wunderbare Kreisſtrömungen und Be— 
wegungen. Die Lebensdauer dieſer zarten Gebilde iſt auf 
wenige Tage beſchränkt. Sowie ſich die Oberhaut, auf der 
ſie ſtehen, verhärtet, ſterben ſie ab; neue entſtehen an der 
jungen, weiter wachſenden Spitze. Nicht bei allen Gewächſen 
ſind die Wurzelhaare in gleicher Menge vorhanden; bei Eine 
einigen ſcheint die zarte Oberhaut der jugendlichen Wurzeln Ende pie Wunerhaube, 
ihre Verrichtungen zu übernehmen. 

Der innere Bau der Wurzel hat mit dem inneren Bau des Stengels große 
Aehnlichkeit. Durchſichtige feine Querſchnitte und Längsſchnitte, mit dem Raſir⸗ 
meſſer ausgeführt und unter dem Mikroſkop betrachtet, geben darüber hinreichenden 
Aufſchluß. Die Mitte wird von einem mäßig ſtarken Marke aus lockerm Zell⸗ 
gewebe erfüllt. Um das letztere liegen die langgeſtreckten Gefäße, welche bei höhe— 
rem Alter der Wurzel verholzen. Bei manchen Gewächſen iſt nur eine beſtimmte, 
beſchränkte Anzahl derſelben vorhanden, im Ganzen zeigen ſie daſſelbe Verhalten 
wie im Stamme. Bei den zweiſamenblättrigen Pflanzen bilden ſie geſchloſſene 
Holzringe, diejenigen der einſamenblättrigen ſtehen zerſtreut. Außerdem werden 
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die Gefäße von einer lebenskräftigen Zellgewebsſchicht umhüllt, die fähig iſt, nach 
innen einen neuen Gefäßring, nach außen eine Rindenſchicht zu bilden. Dies gilt 
natürlich nur für die Wurzeln der zweiſamenblättrigen Pflanzen, da jene der ein— 
ſamenblättrigen eben jo wenig Jahresringe bilden wie ihre Stämme. An ältern 
Wurzeltheilen wird die Rinde in ähnlicher Weiſe erzeugt wie am Stamme und 
an ſeinen Zweigen. Bei der Birke erhält ſie dieſelbe lederig zähe, bei der Kiefer die 
gleiche ſchuppige, bei der Eiche die borkig rauhe Beſchaffenheit. Iſt die Oberhaut 
der Wurzel einmal erhärtet, von Korkzellen bedeckt, ſo hört der Verkehr zwiſchen 
ihrem Innern und der umgebenden Erde vollſtändig auf. 

Von ihrem wichtigſten Wir- 
ken und Treiben verrathen die 
Wurzeln wie kluge Geſchäfts— 
leute nicht leicht etwas, Vieles 
iſt dabei noch Geheimniß, Eini⸗ 
ges aber war man doch ſo 
glücklich, ihnen abzulauſchen. 
Man machte nämlich die Ent⸗ 
deckung, daß zwei Flüſſigkeiten 
von verſchiedenem Gewicht und 
verſchiedener Dichtigkeit, die 
durch eine Haut von einander 
geſchieden find, letztere durchs 
dringen (Diffuſion). Beſon⸗ 
ders zeigt die ſpezifiſch ſchwerere 
Flüſſigkeit hierbei das lebhafte 
Beſtreben, die leichtere, weni⸗ 
ger dichte aufzunehmen. Dieſes 

Durchſchnitt einer Wurzelhaube im Längsſchnitt vergrößert. mit dem Namen Endosmoſe 
bezeichnete Einſaugen der leichtern Flüſſigkeit hat man nun als einen Erklärungs— 
verſuch auf die Thätigkeit der Wurzeln angewendet. Die Zellen des Markes 
und der die Gefäße umgebenden Bildungsſchicht, ja ſelbſt die zahlreichen Wurzel— 
haare, dieſe eigentlichen Arbeiter der Tiefe, enthalten anſehnliche Mengen von 
Gummilöſung und ſtärkehaltiger, desgleichen ſtickſtoffreicher, dem thieriſchen Eiweiß 
etwas ähnlicher Flüſſigkeit (Protoplasma), die ſpezifiſch viel ſchwerer ift, als die 
Waſſertheilchen mit ihrem geringen Salzgehalte, welche ſich in der umgebenden 
Erde befinden. Während des Winters, wann die Wurzeln in ähnlicher Weiſe ruhen, 
wie droben die Zweige, ſind die Zellen theilweiſe ſogar mit Luft gefüllt, die übrige 
Flüſſigkeit ſcheint deshalb noch gehaltreicher an aufgelöſten Subſtanzen zu ſein. 
Eine geraume Zeit früher, bevor die Knospen am Stamme droben ſchwellen und 
der Oberſtock der Pflanze eine Lebensregung zeigt, beginnen die Wurzeln ihr Werk. 
Die eintretende Wärme und das unentbehrliche Waſſer weckt ſie, die Luftblaſen in 
den Zellen verſchwinden bald, jede Zelle macht die Forderung nach minder dichter 
Flüſſigkeit an ihre Nachbarin geltend, und fo entſteht ein allgemeines Verlangen, 
das ſich an den jüngſten Wurzelfaſern und Wurzelhaaren allein ſtillen kann, da 
bei den alten, verholzten Wurzeln ringsum die erſtorbene Rinde den Verkehr mit 
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der Außenwelt abſchließt. Die Wurzelhaare legen ſich dicht an die Theilchen des 
Erdbodens. Die ſaugende Kraft, mit welcher ihr Inhalt wirkt, iſt ſtärker als die 
Flächenanziehung, mit welcher die Erdenkörnchen ihre dünnen Waſſerhüllen (Sphä⸗ 
ren) feſthalten. Das Waſſer wird den nächſtliegenden Krümchen entriſſen und in 
das Innere der Wurzelzellen übergeführt. Die verſchiedenen Waſſerſphären der 
Erdenkrümchen ſtehen aber unter einander in einem gewiſſen Zuſammenhange, in 
einem gegenſeitigen Spannungsverhältniß. Wird das Waſſer dem einen Theilchen 
durch die ſaugende Wurzel entriſſen, ſo wird dadurch das Gleichgewicht der Span— 
nung geſtört und das Waſſer in Strömung verſetzt, um den Verluſt auszugleichen. 
So wird den Wurzeln neues Waſſer von den etwas entfernteren Theilen zugeleitet. 
Jedoch giebt es auch hierin eine Grenze, über welche die ſaugende Wirkung der 
Wurzeln und das Streben nach Ausgleichung der kleinen Waſſerſphären nicht hinaus⸗ 
reicht. Wird dann den betroffenen Bodentheilen kein neues Waſſer zugeführt, ſo 
müſſen die Wurzelhaare darben. Ebenſo tritt ein Zeitpunkt ein, zu welchem alle 
löslichen Nährſtoffe der Umgebung gelöſt, herbeigeſchafft und aufgenommen worden 
find. Allein währenddem wachſen die Spitzen der Wurzeln und alle ihre Neben- 
faſern weiter und bilden neue Saughaare. Dieſe dringen in Regionen des Bodens, 
welche ebenſowol ihren Feuchtigkeitsgehalt als ernährende Beſtandtheile noch beſitzen. 

Außer dem Zelleninhalt wirkt auch die Haut der Wurzelhaare und jungen 
Zellen ſelbſt als kräftiger Arbeiter auf ihre Umgebung. Sie vermag Flüſſigkeiten 
und Löſungen in ſich ſelbſt aufzunehmen und innerhalb der Häute weiter zu leiten. 

Dieſe Fähigkeit ift mit dem Namen Quellungs vermögen (Imbibition) bes 

zeichnet worden. Die Säfte der Wurzelhaare ſind ſtets etwas ſauer; die Flüſſigkeit, 
welche die Häute der Wurzelzellen durchdringt, ebenfalls. Dieſe Zellenhäute laſſen 
ſich betrachten, als ſeien ſie außen mit einer ſehr dünnen Schicht ſaurer Flüſſigkeit 
umgeben, vermöge welcher ſie ebenſo auf die Bodenflüſſigkeit als auch auf die feſten 
Körper deſſelben wirken. Preßt man zarte Wurzeln zwiſchen blauem Lackmus⸗ 
papier, jo wird eine bleibende Röthung des letztern herbeigeführt. Das Vorhanden⸗ 
ſein einer Säure an der Oberfläche junger, lebenskräftiger Wurzeln läßt ſich auch 
leicht durch ein einfaches Experiment nachweiſen. Schüttet man eine Löſung von 
übermanganſauerm Kali in Waſſer, in welchem eine Pflanze mit unverletzten Wur- 
zeln vegetirt, fo bildet ſich auf den Wurzeln ein feiner Niederſchlag aus Braunſtein⸗ 
theilchen; ähnlich verhalten fih auch Schnitte und Wundflächen der Pflanze, wäh- 
rend die mit feſter Oberhaut verſehenen Pflanzentheile von ſolchen frei bleiben. 

Wurzeln verſchiedenartiger Pflanzen, welche ſich bis auf glattpolirte Flächen 
von Marmor, Dolomit, Magneſit und Oſteolith hinabſenkten und auf denſelben 
weiterwuchſen, brachten bereits nach wenig Stunden und Tagen auf den Geſteins⸗ 
flächen ſchwachvertiefte Abzeichnungen ihres ganzen Verlaufs hervor, welche aus⸗ 
ſahen, als feien fie mit einem breiten Grabſtichel radirt oder mit Flußſäure in Glas 
geätzt worden. Die Haftorgane niederer Pflanzen, z. B. der Flechten, benehmen 
ſich in ähnlicher Weiſe. Granit, Glimmerſchiefer und Gneiß wird durch ſie zerſetzt 
und theilweiſe aufgelöſt, der Feldſpath in weichen Kaolin (Porzellanerde) verwan⸗ 
delt, zum Theil ganz entfernt. Zwiſchen den Haftfaſern der Flechten bleiben viel- 
fach Glimmerblättchen und Quarzkörnchen zurück. 
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Selbſt durch das Experiment läßt ſich die richtige Auffaſſung des Vorganges 

nachweiſen. Fertigt man eine künſtliche Zelle aus Haut, füllt ſie mit angeſäuertem 
Vaſſer und bringt ihre Außenſeite mit phosphorſaurem Kalk oder phosphorſaurer 

Ammoniakmagneſia in Berührung, ſo wird das Mineral von der durchwirkenden 
Flüſſigkeit angegriffen, aufgelöſt und die Löſung nach dem Innern der Zelle 
übergeführt. 

Durch die Wirkungen des Zelleninhaltes und der Zellenhaut der Wurzelhaare 
werden alſo die umgebenden Waſſertheilchen den Bodenkörnchen entriſſen, es wird 
ferner die Schicht feſter Nährſtoffe, welche ſich auf letztern niedergeſchlagen, wieder 
aufgelöſt und endlich werden die brauchbaren Körnchen ſelber verflüſſigt und auf⸗ 
geſogen. Zu letzterm Behuf ſchmiegen ſich die Wurzelhaare allen Unebenheiten der 
Körnchen ſo innig an, daß es unmöglich iſt, eine Pflanze aus dem Boden zu ent⸗ 
nehmen, ohne eine größere oder geringere Anzahl derſelben zu verletzen. 

Neben den genannten Kräften wirken in den 
Wurzeln aber noch andere, die uns zur Zeit noch 
unbekannt ſind. Wurzelhaare und Zellen, welche 
durch Froſt oder einen andern Umſtand getödtet wor- 
den ſind, zeigen keine äußerlich bemerkbaren Verſchie⸗ 
denheiten von den lebendigen, verhalten ſich aber doch 
ganz anders. Der Zelleninhalt, das Protoplasma, 
lebendiger Zellen nimmt z. B. keinerlei Farbſtoffe auf, 
während dergleichen von todten Zellen lebhaft ein⸗ 
geſaugt und ſelbſt aufgeſpeichert werden. 

Als wichtigſter und unentbehrlichſter Vermittler 
zwiſchen dem feſten Boden und der lebendigen Pflanze 
dient das allbelebende Waſſer. Nur eine verhältniß⸗ 
mäßig geringe Anzahl Gewächſe taucht ihre Wur⸗ 
zeln oder ſämmtliche Organe unmittelbar in das 
tropfbare Naß. Die Gewächſe des Meeres und der 
ſüßen Gewäſſer entziehen dem ſie umſpülenden 
Waſſer die mancherlei Stoffe, welche in demſelben 
ſind, wahrſcheinlich auch die dem Waſſer mechaniſch 
beigemengte Luft. Sie ſammeln die unorganiſchen 
Stoffe, die ſich bei der verbrannten Pflanze als 
Aſchenbeſtandtheile nachweiſen laſſen, in viel größerer 
Menge in ſich an, als dieſelben in einer gleichgroßen 

Teichlinſen mit Waſſerwurzeln. Menge (Volumen) Waſſer enthalten find. In den 
Seetangen findet ſich Jodnatrium in anſehnlicher Menge, während es im Meer- 
waſſer nur in geringen Spuren vertheilt ift; ähnlich verhält es fih bei den Süß⸗ 
waſſerpflanzen mit der Phosphorſäure. 

Pflanzen verſchiedener Arten und Gattungen wählen aus demſelben Waſſer 
die aufgelöſten Stoffe in ganz verſchiedenen Gewichtsmengen aus; jede wird für 
die Stoffe, welche ſie bedarf, zu einer Art Anziehungsmittelpunkt. Landpflanzen, 
welche man in künſtliche Löſungen brachte, verhielten ſich in der gleichen Weiſe. 
Man hat Mais und Klee, alſo Gewächſe ganz verſchiedener Gruppen, in geeigneten 
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Salzlöſungen vom Samen bis wieder zur Erzeugung keimfähiger Samen erzogen 
und dadurch den Beweis erhalten, daß wäſſerige Löſungen, welche alle Grund— 
beſtandtheile der Pflanzen enthalten, zur Ernährung der letztern völlig ausreichen. 
Aus einer Löſung von Salpeter und Kochſalz nahmen Bingelkraut (Mercurialis 
annua) und Gänſefuß (Chenopodium viride) viel Salpeter und wenig Kochſalz 
auf, das Bohnenkraut (Satureja hortensis) dagegen viel Kochſalz und nur wenig 
Salpeter. Es fand dies ſelbſt dann ſtatt, wenn die Auflöſung 3mal jo viel Rod- 
ſalz als Salpeter enthielt. Löſungen organiſcher Stoffe dagegen, Galläpfeltinktur, 
Gummi, Zucker und Stärke werden von geſunden Pflanzen gar nicht aufgenommen, 
nur von ſolchen, deren Wurzeln verletzt ſind. Für jede Pflanzenart iſt eine Löſung 
denkbar, welche alle nöthigen Stoffe in dem geeignetſten Miſchungsverhältniß ent⸗ 
hält, in welchem ſie alſo am üppigſten gedeihen würde. 

Obſchon jede Pflanze die Nährſtoffe je nach Art und Menge beſonders aus⸗ 
wählt, ſo werden doch in überreichen Löſungen von manchen Stoffen größere 
Mengen aufgenommen, als die Pflanze eigentlich bedarf, ja die Kieſelſäure ſcheint 
ſich in den Zellenhäuten der Gewächſe häufig einfach abzulagern. Bekannt iſt, daß 
kohlenſaurer Kalk an manchen Waſſerpflanzen fih äußerlich niederſchlägt und da- 
durch Veranlaſſung zur Entſtehung von Tuffſteinlagern giebt. Im Kleinen kann 
man dieſelbe Erſcheinung bei ſolchen Topfgewächſen beobachten, welche mit kalk— 
haltigem Brunnenwaſſer begoſſen wurden. Man findet deren feine Wurzelfaſern 
von einer weißlichen Maſſe umhüllt, welche wie Schimmel ausſieht, in Wirklichkeit 
aber aus kohlenſaurem Kalk beſteht. Zieht man Mais in Waſſer, in welchem ſal— 
peterſaure Salze und Kali, Kalk und Talkerde aufgelöſt ſind, ſo entreißt die 
Pflanze die Salpeterſäure aus ihren Verbindungen, nimmt ſie in ſich auf und 
die Baſen bleiben als kohlenſaure Kalk- und Talkerde und als ſchwefelſaures Kali 
im Waſſer zurück. 

Der im gewöhnlichen Boden wachſenden Pflanze wird das Waſſer nur in fel- 
tenen Fällen, etwa bei Regenwetter, in tropfbar flüſſiger Form geboten. Während 
der bei weitem längern übrigen Zeit iſt der Boden ſelbſt in der Tiefe nur mäßig 
feucht, ſo daß ſich aus ihm auch bei Anwendung des ſtärkſten Druckes kein Waſſer 
hervorpreſſen läßt. Das Waſſer, welches er gleichwol in verſchiedenen, mitunter 
ziemlich bedeutenden Mengen beſitzt, wird von ſeinen kleinſten Theilen feſtgehalten. 
Man denkt ſich, daß jedes Bodenkrümchen vermöge ſeiner Flächenanziehung eine 
Hülle (Sphäre) von Waſſer in ſich feſthält. Die Wurzeln vermögen letztere den 
Bodentheilchen bis auf einen gewiſſen Grad zu entreißen, ſowie der Boden ſeiner— 
ſeits wieder im Stande iſt, neue Feuchtigkeit aus der Atmoſphäre an ſich zu ziehen. 

Einen intereſſanten Fall davon, wie fih die Wurzel der zuſagenden Nahrung 
innig anſchließt und ihr in ihrer Vertheilung folgt, lieferte eine Staude Luzernklee. 
Die tiefgehende Wurzel der Pflanze war hier in anſehnlicher Tiefe auf einen mor⸗ 
ſchen Schädel geſtoßen. Der phosphorſaure Kalk deſſelben hatte der kalkliebenden 
Pflanze fo zugeſagt, daß fie in denſelben eingedrungen war und eine außergewöhn⸗ 
liche Menge ſaugender Wurzeln entwickelt hatte. Schließlich erfüllte ein dichter 
Wurzelfilz alle Theile, die vordem aus Knochen gebildet waren. Der phosphor- 
ſaure Kalk war aufgeſaugt und der Schädel hatte zwar ganz ſeine Form und Ge— 


ſtalt beibehalten, beſtand aber ausſchließlich aus Wurzelfilz. 
Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. I, Bd. A 
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Es können mehrere Pflanzen ihre Wurzeln verſchlingen, die abweichende An- 
forderungen an den Boden ſtellen, nicht aber zwei, die daſſelbe Bedürfniß haben. 
Die kräftiger ſaugende wird der ſchwächeren die Nahrung wegnehmen, letztere wird 
kränkeln und eingehen. Es war ſeit Alters eine bekannte Erſcheinung, daß, wenn 
Diſteln im Haferfeld auftreten, ringsum der Hafer abſtirbt; das Gleiche verur— 
ſachen Wolfsmilch und Skabioſen im Flachs, Berufskraut und Lolch im Weizen, 
der große Mant unter den gelben Möhren. Man verſuchte fid) ehedem die That⸗ 
ſache dadurch zu erklären, daß man annahm, die Unkräuter ſonderten gewiſſe Stoffe 
aus, alſo eine Art Pflanzenkoth, welche den edlern Kulturgewächſen zuwider ſeien 
und ihr Abſterben gleich Giften bewirkten. Sie ſterben, wie man gegenwärtig er- 
kannt hat, nicht wegen eines vorhandenen Stoffes, ſondern wegen des Fehlens jener 
Nahrungsmittel, an welche ihr Beſtehen gebunden iſt, die ihnen aber durch die 
übrigen Gewächſe weggenommen wurden. Hierauf beruhte auch die Erfahrung, 
daß Kulturpflanzen, die mehrere Jahre hinter einander auf denſelben Feldern ge⸗ 
baut wurden, ſchließlich nicht mehr gedeihen wollten. Der Boden war erſchöpft und 
man ſuchte ihn ehedem dadurch zu kräftigen, daß man ihn abwechſelnd brach (um⸗ 
gebrochen) liegen ließ, ohne ihn zu bebauen. Die Unkräuter, die fidh währenddeß 
auf ihm anſiedelten, waren ſolche Gewächſe, die einen andern Beſtandtheil des Bo- 
dens bevorzugten, als jenen, auf den die Kulturpflanze angewieſen war. Die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft mit ihrem Feuchtigkeitsgehalt und ihrer Kohlenſäure, mit ihrem 
Sauerſtoff und Stickſtoff, gewann Zeit, auf den gelockerten Boden zu wirken, die 
in ihm ruhenden weiteren Beſtandtheile in die geeigneten Formen überzuleiten und 
ſo das Feld in den Stand zu ſetzen, nach ein paar Jahren dieſelben Kräuter und 
Getreidearten wieder zu ſpeiſen. Gegenwärtig läßt man, auf die Erkenntniß des 
wahren Sachverhalts geſtützt, den erſchöpften Boden nicht mehr unbebaut liegen, 
man wechſelt nur mit den Gewächſen, mit denen man ihn beſtellt, und erreicht ſo 
für das Land daſſelbe Reſultat, für das Einkommen aber ein bei weitem beſſeres. 

In den Waldungen tritt die Erſchöpfung des Bodens nicht ſo leicht ein, da 
hier durch die abfallenden Blätter und die verweſenden einjährigen Kräuter der 
Erde jährlich ein großer Theil der entnommenen mineraliſchen Stoffe wieder zu- 
rückgegeben und dazu die für die weitere Aufſchließung des Bodens ſo wichtigen 
Humusbeſtandtheile fortwährend vermehrt werden. Der ſorgſame Forſtmann, dem 
es um das Gedeihen ſeiner Waldung Ernſt iſt, mag es deshalb nicht dulden, daß 
der Landmann ihm Laub und Moos vom Waldboden hinwegholt, und Gemeinde- 
waldungen, in denen ſolches geſtattet ift, find durchſchnittlich in ſchlechterer Ber- 
faſſung als geſchützte Privatforſte. 

Die Wurzeln unſerer Bäume und Sträucher (nicht jene der Palmen und 
ihrer Verwandten) bilden jährlich einen neuen Holzring aus luftführenden Ge- 
fäßen, ganz ähnlich wie dies Stamm und Zweige derſelben Gewächſe auch thun. 
Das Wurzelholz iſt aber meiſtentheils lockerer, ſeine Jahresringe ſind gewöhnlich 
weiter als jene im Stamme. Die im Frühjahr erzeugten lockeren Theile des Ringes 
ſind vorwiegend entwickelt. Da die Gefäße und Zellen der Wurzel meiſtens einen 
anſehnlichen Durchmeſſer beſitzen, ſo zeigen ſie bei manchen Gewächſen auch ab⸗ 
weichende Eigenthümlichkeiten. So beſitzen ſie bei den Wurzeln der Fichten doppelte 
Reihen jener Tüpfel, durch welche ſich die Holzzellen der Nadelhölzer ſo eigenthümlich 
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auszeichnen. Das Stammholz der Fichte zeigt nur eine einfache Tüpfelre ihe, dop— 
pelte dagegen hat das Holz der auf der ſüdlichen Halbkugel wachſenden Araukarien. 
Die meiſten Braunkohlenlager unſeres Vaterlandes zeigen Holzzellen mit doppelten 
Tüpfeln und man hat deshalb die Braunkohlenlager als Ueberreſte von Arau— 
karienwaldungen bezeichnet. Es wäre aber nicht unmöglich, daß vielleicht manches 
Stück Braunkohle aus dem Wurzelſtück einer Fichte beſtünde. Der Kenner wird 
freilich die Zellen des Araukarienholzes von fichtenem Wurzelholz ſicher zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen. 

Die Zahl der Gefäße in den Wurzeln iſt nach den Pflanzenarten abweichend. 
Sie wird beſonders dadurch wichtig, daß die Nebenwurzeln ſtets in den Gefäßen 
ihren Urſprung nehmen. An der Stelle, wo ſich eine Nebenwurzel zu bilden be— 
ginnt, vermehren ſich die Zellen ſeitlich in auffallender Weiſe, die umhüllende Rinde 
wird zur Seite geſchoben, Gefäße entſtehen, welche die Nebenwurzel mit den Ge- 
fäßen der Hauptwurzel in Verbindung ſetzen, und ſchon ehe das junge Würzelchen die 
Wurzelrinde durchbrochen hat, iſt es mit der charakteriſtiſchen Wurzelhaube verſehen. 

Bei den Wurzeln der Weißtanne ſind zwei gleichlaufende Gefäßbündel vor— 
handen, die Nebenwurzeln treten deshalb auch in zwei Reihen auf und erinnern 
dadurch auffallend an die zweizeilige Blattſtellung deſſelben Baumes. Die Wurzel 
der Walnuß hat vier Gefäßbündel; ihre Nebenwurzeln ſtehen darum auch in vier 
geſonderten Reihen. Stets entſpringen Nebenwurzeln nur in der jüngſten Bildungs 
ſchicht und deren Gefäßen, und bei einem Längsſchnitt durch eine ältere Wurzel 
laſſen ſich die Nebenwurzeln von verſchiedenem Alter auch bis zu verſchieden tief— 
gelegenen, alſo verſchieden alten Holzringen verfolgen. Außer den genannten Ge— 
wächſen, bei denen die Nebenwurzeln in 2 oder in 4 Zeilen ſtehen, giebt es noch andere, 
bei denen ſie drei-, ſechs- und mehrzeilig geordnet ſind. Die Linien, in denen die 
Wurzeln ſtehen, bleiben im Dickwachsthum zurück, daher wird die runde Wurzel 
bei 4 Zeilen viereckig, z. B. die von der Wieſenraute (Thalictrum). Wo die Neben- 
wurzeln 2 Zeilen bilden, entſtehen 2 Furchen; ſo bei dem Erdrauch (Fumaria) 
und der Brennneſſel (Urtiea dioica). Die Wurzel ſieht im Durchſchnitt dann 
Sförmig aus. Es kommt vor, daß fih die Ränder der beiden fih verdickenden 
Hälften über den beiden Furchen berühren und ſo zwei Kanäle entſtehen; ja dieſe 
Ränder können ganz verwachſen, es bildet ſich ringsum wieder neues Holz und 
neue Rinde, und die Reſte der beiden Kanäle zeigen ſich im Querſchnitt als zwei 
braune Punkte; ſo bei den Tannen. Einige Wurzeln haben der Länge nach Löcher 
beim Erdrauch, Eiſenhut und beſonders beim Gartenmohn. Die Zahl der Wurzel— 
reihen ſchwankt nicht ſelten innerhalb derſelben Pflanzenfamilie; ſo haben von den 
Schmetterlingsblümlern die Wolfsbohnen (Lupinus) und Schoteuklee-Arten (Lotus) 
gewöhnlich 2 Zeilen, die eigentlichen Kleearten, Linjen, Widen, Platterbſen haben 3, 
die Arten der Bohne (Phaseolus), des Tragant, der Juckerbſe (Dolichos), jene 
von Dalea, Tetragonolobus und andere zeigen dagegen 4 Reihen. Die Zahl 4 
ſcheint hierbei die Grundzahl zu bilden und durch Unterdrückung von einer oder 
von zwei Reihen die andern Zahlenverhältniſſe zu entſtehen. 

Die Fähigkeit, Nebenwurzeln an älteren Wurzeltheilen erzeugen zu können, 
iſt bei den verſchiedenen Gewächſen auch eine verſchiedene. Die Tanne vermag aus 
ziemlich alten Wurzeln neue Zweige zu entſenden; die Kiefer kann dies, wahrſcheinlich 
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durch die beſondere Beſchaffenheit ihrer Rinde veranlaßt, nur an ihren jüngeren 
Enden thun. Dem Forſtmann iſt dieſes abweichende Verhalten ſeiner Pfleglinge 
von Wichtigkeit, da ſich danach die Behandlung der Wurzeln beim Verpflanzen 
richtet. Letzteres darf überhaupt nur während der Ruhe der Wurzeln geſchehen, 
wenn nicht dem Baum Gefahr drohen ſoll. Sowie die Thätigkeit der Wurzeln im 
Frühling zeitiger erwacht, als die Entfaltung der oberirdiſchen Theile, jo ſchlum— 
mert ſie im Herbſt auch erſt geraume Zeit ſpäter ein. Geſchätzte Holzgewächſe, 
welche ſtarke Pfahlwurzeln und nur ſchwierig Nebenwurzeln treiben, kultivirt man 
in den Baumſchulen bis zu ihrem letzten Verpflanzen deshalb in Weidenkörben. 
Zwiſchen drunten und droben, zwiſchen dem Leben der Wurzeln und demjenigen 
der Krone finden überhaupt die innigſten Beziehungen ſtatt. Treffen die Wurzeln 
Erdſchichten, die ihnen wenig Nahrung bieten, jo wird auch währenddem die Ent- 
wickelung der Krone gehindert; finden ſie bei ihrem Weiterdringen reichlichere 
Speiſe, ſo erholt ſich die letztere ſofort zuſehends. Es geht dies ſogar ſo weit, daß 
eine ungleiche Entwickelung der Aeſte eintritt, ſowie eine beſtimmte Seite der Wur- 
zeln nur kümmerlich Nahrung findet. Verpflanzt der Obſtzüchter einen Baum, ſo 
beſchneidet er auch ſtets die Krone, um durch eine verringerte Entfaltung des Ober- 
ſtocks das Gleichgewicht zwiſchen den zwei Wachsthumsthätigkeiten des Baumes 
wieder herzuſtellen, das beim Ausgraben durch Wurzelverletzungen geſtört ward. 
Die Chineſen und Japaner führen in ihrer abenteuerlichen Zwerggärtnerei die Er- 
zeugung von Bäumen im Duodezformat beſonders dadurch herbei, daß ſie der 
Wurzelentwickelung alle möglichen Hinderniſſe in den Weg legen. Sie beſchränken 
ihr den Raum und geben ihr ſo geringe Nahrung, daß ſie fortwährend ſich zwiſchen 
Leben und Sterben befindet. In Folge deſſen nimmt auch die Krone jene winzigen 
Formen an, welche dem barocken Geſchmacke der bezopften Nation zuſagt. Welche 
Anſtrengungen die Wurzeln bei einem auf die geringe Erdenmenge in einem Blumen- 
topfe beſchränkten Gewächſe machen, um jede Spur von Nahrung aufzuſuchen, kann 
man an jedem zum Umſetzen herausgenommenen Roſen- und Myrtenſtöckchen wahr⸗ 
nehmen. Ein alter Botaniker der Vorzeit führte bei Beſchreibung der Mannstreue 
als beſondere Merkwürdigkeit an: „Wenn du dieſes Gewächs in einen Topf 
pflanzeſt, es eine längere Zeit wachſen läßt und dann herausnimmſt, ſo wirſt du 
ein — Gorgonenhaupt finden.“ Dergleichen Gorgonenhäupter bildet jede un— 
ſerer ausdauernden Topfpflanzen. Es iſt auffallend, bis zu welchen Tiefen ſelbſt 
ſcheinbar kleinere Gewächſe, die aber mehrere Jahre lang ausdauern, ihre Wurzeln 
treiben, um neue Nahrung zu finden, wenn ſelbige in der Nähe verbraucht iſt. So 
ſenken fih die Wurzeln des Thymian (Thymus Serpyllum) 6 — 8 Fuß tief und 
die Hauhechel (Ononis repens) hat im Sandboden 14 Fuß lange Wurzeln. Der 
Wieſen-Silau (Silaus pratensis) erzeugt ſie ebenfalls von bedeutender Länge. 
Eine Pappel, welche vielleicht am Abhange eines Hügels ſteht, treibt ihre Thau- 
wurzeln 50 Fuß weit eben ſo gut am Hügel hinauf als hinab. Liegt in der Nähe 
eines Baumes ein Düngerhaufen, ſo ſteigen die Wurzeln aus dem Grunde empor 
und in letzteren hinein. 
Gelangen die Wurzeln von Landpflanzen beim Weiterwachſen zufällig in 
Waſſer, z. B. in Drainröhren, ſo verändern fie ihre Form in auffallender Weife. 
Sie verlängern ſich ſtark, vernachläſſigen dagegen die Verholzung. Es bleibt fraglich, 
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ob die mangelnde Berührung mit dem feſten Boden, der geringere Zutritt der Luft, 
Mangel oder Vorhandenſein gewiſſer gelöſter Stoffe die Urſachen hiervon find. 
Dem aufſaugenden Wurzelhaare wird der flüſſige Zelleninhalt zum Theil 
wieder durch die weiter nach innen liegenden Zellen entzogen. Dieſe gerathen da— 
durch ebenfalls in bedeutende Spannung und geben ſchließlich einen Theil des 
Saftes an die röhren- oder aderähnlichen Gefäße ab, welche von der Wurzel nach dem 
Stengel hinauf verlaufen und ſich dort theils vereinigen, theils wieder veräſteln. 
Die Spannung der ſämmtlichen Wurzelzellhäute übt hierbei unter Umſtänden einen 
ganz bedeutenden Druck auf den Saft in den Gefäßen aus. So lange die Pflanze 
unverletzt bleibt, wird jene Summe von ſaugenden, quellenden und ſpannenden 
Kräften in ſämmtlichen Wurzeln, die man unter dem gemeinſamen Namen 
Wurzelkraft zuſammenfaßt, äußerlich nur wenig bemerklich. Sie wird durch 
den Gegendruck der oberen Pflanzentheile, durch deren Gewebeſpannung und durch 
das Gewicht des in den Gefäßen befindlichen Saftes im Gleichgewicht gehalten. 


Wurzelkraft 


Einſammeln des Agavenſaftes (Pulque) in Merito. 


Nur das Ausfließen einzelner Waſſertropfen an den Spitzen kräftig wachſender 
junger Grasblätter und mehrerer anderer Pflanzen verräth ſie dem Auge des Auf⸗ 
merkſamen. Auffallend wird die Wurzelkraft dagegen, ſobald man den Pflanzen⸗ 
ſtengel dicht über dem Wurzelhals abſchneidet. 

Nach Alexander von Humboldt ſchneidet man in Mexiko das Herz der Agave 
americana vor der Streckung des Blütenſtammes aus; in der erweiterten, beden- 
förmigen Wunde ſammeln ſich in 24 Stunden gewöhnlich 200 Kubikzoll Saft, 
davon am Tage 5/s, bei Nacht ¾; am Vormittage /, am Nachmittage $/g. 
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Eine ſehr kräftige Agave giebt ſelbſt 375 Kubikzoll; dies dauert 4—5 Monate, 
ſo daß eine Pflanze bis 45 — 50,000 Kubikzoll Saft liefert, der gegohren als 
„Pulque“ getrunken wird. Nach Sartorius giebt eine große Agave täglich 8 Fla- 
ſchen Saft, 4—5 Monate lang: im 2. Monate ift der Saftertrag am ſtärkſten, 
der Saft iſt molkenartig trüb. Adams erhielt aus dem Stock einer abgeſchnittenen 
Rosa rubiflora in 40 Minuten im Juli eine Unze Saft und 31 Unzen in einer 
Woche. Nach Schleiden gab ein 5 Fuß hoch über dem Boden abgeſchnittener Reb- 
ſtock von t/a Zoll Durchmeſſer im April und Mai binnen 7 Tagen über 9 Pfund 
Saft. Bekannt ſind auch die anſehnlichen Saftmengen, welche im Frühjahr an⸗ 
gebohrte Birken und Ahorne ließern und welche zu Birkenwein und Ahornzucker 
ausgenutzt werden. i 

Hofmeiſter hat die Verſuche an zahlreichen an= 
dern Pflanzen fortgeſetzt und genaue Tabellen über 
Umfang der Wurzeln, die Menge des ausfließenden 
Saftes und die dabei ſtattfindenden Erſcheinungen 
aufgeſtellt. Es zeigt ſich, daß die Art der Pflanze, 
der Grad der Bodenfeuchtigkeit, die herrſchende 
Wärme und manche noch unbekannte Urſachen hier- 
bei Verſchiedenheiten hervorrufen. Um die Stärke 
der Wurzelkraft zu meſſen, band man an den Wurzel⸗ 
hals der abgeſchnittenen Pflanze eine — förmig ge— 
bogene, theilweiſe mit Queckſilber gefüllte Röhre 
oder man ſetzte auch wol blos eine einfach lange 
leere Glasröhre damit in Verbindung. Während 
der erſten Zeit nach dem Abſchneiden des Stengels 
iſt der Ausfluß gewöhnlich nur ſchwach, er ſteigert 
ſich aber eine Zeit lang von Tag zu Tag. Nachdem 
er ein gewiſſes Maximum erreicht hat, nimmt er 
ſtetig wieder ab. 

Die Stärke des Wurzeldrucks wechſelt je nach 
der Pflanze und nach ſonſtigen Umſtänden von 


Apparat zum Meſſen der einigen Zoll Queckſilberhöhe bis zu einem Atmo- 
n ſphärendruck. Die höchſte wirklich beobachtete Höhe, 


bis zu welcher der Saft durch den Druck der Wurzelkraft in einer Glasröhre auf⸗ 
wärts geſchoben wurde, betrug 36 Fuß, die Höhe eines einſtöckigen Hauſes. 

Daß die einſaugende (endosmotiſche) Kraft der Wurzelzellen wirklich ein Em— 
porſteigen des Saftes bewirken kann, läßt ſich durch eine einfache Vorrichtung nach⸗ 
weiſen. Ein kurzes weites Glasrohr wird an einem Ende mit Schweinsblaſe, am 
andern mit Pergamentpapier feſt zugebunden, innen mit Zucker- oder Gummi⸗ 
löſung gefüllt. Ueber das Pergamentpapier bindet man eine Kautſchukkapfel und 
befeftigt mit ihrer Hülfe eine ſenkrechte, dünne, leere Glasröhre, die oben in eine 
feine offene Spitze ausläuft. Legt man nun das mit der Schweinsblaſe geſchloſſene 
Ende in Waſſer, ſo wird letzteres nicht nur lebhaft eingeſaugt, ſondern auch durch 
das Pergamentpapier am entgegengeſetzten Ende herausgepreßt, ſo daß es in der 
Glasröhre merklich ſteigt. 
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Ganz eigenthümlich und in ihren Urſachen noch nicht völlig erklärt ſind die 
Schwankungen, welche bei den täglichen Ausflußmengen der verletzten Pflanzen 
ſtattfinden. Während der ſpäten Nachtſtunden zeigt ſich die Wirkung der Wurzel- 
kraft gewöhnlich ſehr gering, nach Sonnenaufgang ſteigt ſie plötzlich und ift zwi- 
ſchen 7½ Uhr Vormittag und 2 Uhr Nachmittag am ſtärkſten. Von da ab ſinkt 
ſie wieder raſch bis zum nächſten Morgen. In manchen Fällen macht ſich aber 
gegen Abend noch ein zweites, wenn auch nur ſchwaches Steigen bemerklich. 

Durch Auflockern des Bodens, 
durch reichliche Düngung, Beſeitigung 
der beeinträchtigenden Unkräuter, fo- 
wie durch mehrmaliges Anhäufeln der 
Erde, befördert der Landmann und 
der Gärtner die Entwicklung man⸗ 
cher Wurzeln in ganz beſonderem 
Grade. Die Möhren, Rüben und 
Runkeln mit ihren außerordentlich 
ſtarken, Zucker und Stärkemehl ent- 
haltenden Wurzeln, die hier aus- 
ſchließlich Pfahlwurzeln bilden, bieten 
naheliegende Beiſpiele dar. Auf der 
andern Seite vermag man aber auch 
die Wurzel zu zwingen, Stoffe auf- 
zuſaugen, welche ihr geradezu fhad- 
lich ſind und auf das ganze Gewächs 
als Gifte wirken. Starke Salz- 
ſoole wird von den Wurzeln aufge- 
nommen und die meiſten Pflanzen, 
die nicht eigentliche ſogenannte Salz— 
pflanzen ſind, gehen dadurch zu 
Grunde. In einem bekannten Bade- 
orte begannen die Nußbäume der 
Pflanzung zu kränkeln und gingen 
ein, weil man in ihrer Nähe täglich 
Soole auf Fäſſer gefüllt hatte und dabei gewöhnlich etwas verſchüttet worden war. 
Eines Tages hatte man Soole in größerer Menge nach einem Graben geleitet, 
ſſen Seiten mit Weiden beſtanden waren. Nach wenig Tagen zeigten die Blätter 
r Bäume Ausſcheidungen von Kochſalz und die zählebigen Bäume ſtarben ab. 
kan hat deshalb Salzſoole als Mittel vorgeſchlagen, das Unkraut in den Garten⸗ 
wegen zu vernichten, würde aber freilich dabei Gefahr laufen, auch die naheſtehenden 
Gartenpflanzen zu tödten. 

Selbſt ſolche Pflanzen, die Freunde von einem ſalzhaltigen Boden ſind, gehen 
ein, wenn ihnen des Guten zu viel geboten wird. So gedeiht bekanntlich die Dattel— 
palme in dem ſalzhaltigen Boden der Wüſte ganz vortrefflich und wird dadurch 
zur Wohlthäterin zahlreicher Völkerſchaften. Als aber im Anfange der vierziger 
Jahre dieſes Jahrhunderts in der Umgegend von Murſuk, Hauptſtadt der Oaſe Feſſan, 
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ein ſiebentägiger Regen fiel, ein für jene regenarme Gegend höchft ſeltenes Ereig- 
niß, ſtarben 12,000 Stück hochſtämmiger Dattelpalmen ab. Die Regenwaſſer 
hatten das Salz im Boden aufgelöſt und den Wurzeln der Bäume im Uebermaß 
zugeführt. 

Sowie der prunkende Hofſtaat der Pflanze, die Blatt und Blüten tragende 
Krone, nicht beſtehen kann, ohne die ſtille, unſcheinbare Arbeit der Wurzeln im 
Grunde, ſo iſt für die unterirdiſchen Geſellen der Oberſtock des Gewächſes eben ſo 
nothwendig, die Wurzeln bedürfen eben ſo unabweisbar jener Nahrung, welche die 
Blätter aus der Atmoſphäre aufnehmen, wie letztere die materielle Speiſe nicht 
entbehren können, die ihnen die Wurzeln bringen. Wird der Stamm eines Baumes 
abgehauen, ja werden alle ſeine blattbildenden Zweige gekappt und die Neubildung 
derſelben gehindert, jo jtirbt auch die Wurzel ab. Da führt uns nun aber der 
Förſter in den Tannenwald und zeigt uns eine ſonderbare Erſcheinung, die wie 
eine Ausnahme von dieſer Regel ausſieht. Zwiſchen den ſchnurgeraden herrlichen 
Stämmen der Weißtannen und Fichten ſchaut aus dem dichten Moospolſter der 
Stumpf eines abgehauenen Baumes hervor, den ſeine Rinde als den Ueberreſt 
einer Tanne bezeichnet. Zu unſerer Belehrung hat unſer Freund den Stumpf der 
Länge nach aus einander ſägen und eine Hälfte deſſelben hinwegnehmen laſſen. Der 
Anblick des bloß gelegten Stamminnern giebt uns zugleich den beſten Blick in die 
Geſchichte deſſelben. Nachdem der Stamm unter der Säge und den Arthieben 
dahinſank, ſtarb der Stumpf nicht, wie ſonſt gewöhnlich der Fall. Er lebte ohne 
Haupt weiter. Jährlich entſtanden um den Stock neue Holzſchichten, die fih wall- 
förmig über einander legten, bis ſie die Höhe des abgehauenen Stumpfes erreichten. 
Auf letzterem vereinigten ſie ſich ſchließlich und bildeten allmählig einen rundlichen, 
kopfförmigen Knollen, der in ſeiner Form Aehnlichkeit mit dem Stumpfe eines ab⸗ 
gelöſten Gliedes zeigt. 

Zugleich mit dem Räthſel giebt uns der Forſtmann aber auch den Schlüſſel 
zur Löſung deſſelben. Die Arbeiter haben mit Schaufel und Haue die Wurzeln 
des Unſterblichen bloßgelegt und nun ſehen wir deutlich, wie die Saugarme der 
Tanne ſich mit den Wurzeln der benachbarten Tanne nicht nur verflochten haben, 
ſondern innig mit derſelben verwachſen ſind. Die Verwachſung hat an einigen 
Stellen ſich nur auf die ſaftführenden Rindenſchichten beſchränkt, an andern da- 
gegen ſind die beiderſeitigen Holzkörper mit einander verſchmolzen. Der abgehauene 
Stock ſpielt alſo in Wirklichkeit dieſelbe Rolle, welche die grauſige Sage den ſo— 
genannten Vampyren zuſchrieb, die nach ihrem Tode bei nächtlicher Weile aus ihren 
Gräbern ſteigen, um ſich von dem Blut ihrer nächſten Verwandten zu nähren. 
Die Ernährung des Baumſtockes ift für den pflegenden Nachbar ohne allen Nad- 
theil; er lebt von dem Almoſen, das von des Reichen Tiſche fällt, eine kümmerliche 
Exiſtenz und könnte viel eher ein rührendes Bild treuer Freundſchaft abgeben, die 
ſelbſt nach dem Tode nicht erliſcht. Eine ſolche Ernährung beſchränkt ſich nicht aus⸗ 
ſchließlich auf Bäume derſelben Art, fie wird auch durch nahe Verwandte ermög- 
licht. Stümpfe von Tannen werden mitunter verpflegt durch Wurzelverbindungen 
mit Fichten, Stöcke von Fichten können durch Tannen erhalten werden. Dieſelbe 
Erſcheinung zeigen Lärchen und Meerſtrandskiefern (Pinus maritima). Das Ver⸗ 
wachſen und Verſchmelzen der Wurzeln findet in allen dicht beſtandenen Nadel- 
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waldungen ſtatt. Der Wald ſteht nicht blos in der poetiſchen Auffaſſung des Dih- 
ters, nicht nur in der Perſonifizirung des Märchens als ein Ganzes da, die Wur- 
zeln machen ihn mehr oder weniger in Wirklichkeit dazu. Doch zeigt ſich die 
Innigkeit des Zuſammenlebens, das Arbeiten des Einen für das Andere, nach der 
Art der Bäume im Grade verſchieden. Obgleich die Wurzeln in Kiefernforſten 
ſich eben ſo oft mit einander verbinden, ſo theilen die überlebenden Bäume egoiſtiſch 
doch dem gefallenen Genoſſen keine helfende Gabe mit. Die Kiefernſtümpfe 
wachſen nicht weiter, wenn ihre Krone dahinſank. 

Die geſchilderte Verſchmelzung der Wurzeln muthet uns an wie eine 
Verbindung der Helden des Waldes zu Schutz und Trutz, wie eine Arbeiter— 
vereinigung, nicht zur Arbeitseinſtellung, ſondern zur Verſorgung der Kranken 
und Verunglückten. Früher haben wir aber bereits darauf aufmerkſam gemacht, 
welcher Nachtheil einem Gewächs daraus entſteht, wenn die Wurzeln eines andern 
ihm zu nahe ſtehen, die gleiche Nahrung erfordern. Die Konkurrenz iſt jedoch 
das einzige Uebel nicht, das dem Leben der Pflanzen unter der Erde droht: eine 
zweite Plage iſt der Raub. 

Dias Unkraut, das dem nutzbaren Kraut die Nahrung wegnimmt, rauft der 
Landmann aus; gegen das Diebsgeſindel, das unter der Erde ſein verderbliches Weſen 
treibt, vermag er feine Pfleglinge nicht fo leicht zu ſchützen. Eine Anzahl mikroſkopſch 
kleiner Pilze iſt es, welche jene verderbenbringende Rolle ſpielen und deren An— 
weſenheit man gewöhnlich nicht früher bemerkt, als bis ſie ihr Werk vollbracht haben. 

Der Wurzelbrandpilz überzieht die Pfahlwurzeln der Möhren und des 
Luzern als hellrothe, dunkelrothe oder violette Filzſchicht und bewirkt ihr Zu— 
ſammenſchrumpfen oder Faulen. Der Rübentödter (Helminthosporium rhi- 
zoetonum), der in Schleſien ſchon arge Verwüſtungen anrichtete, ſiedelt ſich am 
untern Ende der Möhrenwurzeln an. Zunächſt zeigt er ſich nur als unſcheinbare, 
einzelne, erhabene Punkte von dunkler Färbung, allmählig mehren ſich jedoch die⸗ 
ſelben und werden zu braunrothen, dann zu purpurfarbenen oder dunkelvioletten 
Flecken, die, ſich raſch ausbreitend, die Wurzel überziehen und verzehren. An 
der Luft verändert ſich die bunte Färbung des Schmarotzerpilzes raſch in Weiß. 
Der filzige Ueberzug, den er darſtellt, zeigt ſich bei hinreichender Vergrößerung 
zuſammengeſetzt aus vielfach gebogenen, wenig veräſtelten Fäden, die langgeglie— 
dert und von ungleicher Stärke ſind. An einzelnen Stellen verwickeln ſich dieſelben 
zu dichten Knäueln und bilden in denſelben die Sporen, jene verhängnißvollen 
Zellen, durch welche ſich der Pilz von Jahr zu Jahr erhält und von einer Pflanze 
zur andern überträgt. In Südeuropa ſpielt der Wurzeltödter (Rhizoctonia) 
an den Wurzeln des Luzern und auf den Safranfeldern dieſelbe ſchlimme Rolle. 
Mögen auch manche der an den Wurzeln wuchernden Pilze vielleicht erſt dann 
eintreten, wenn die Nährpflanze bereits angefangen hat zu kränkeln, ſo befördern 
ſie ſelbſt in dieſem Falle das Verderben um ſo ſchneller, und oft genug können 
ſelbſt ihre eifrigen Vertheidiger ſie nicht von dem Verdachte reinigen, das Uebel 
erſt herbeigeführt zu haben. 

Die Pilze ſind die einzigen Gewächſe nicht, die unter der Erde ein räu⸗ 
beriſches Leben führen; es nehmen auch andere Pflanzen an dem unſauberen 
Geſchäfte Theil, denen man es für den erſten Anblick wirklich nicht anmerken ſollte. 
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Der Naturfreund luſtwandelt am ſchönen Sommermorgen durch die Ge— 
treideflur und ergötzt ſich an den gelben und rothen Blüten des Klappertopfs, 
Wachtelweizens und Augentroſtes, die fih wie Perlen unter den thaufunkelnden 
grünen Teppich der Saaten miſchen. Ein Blick unter die Erde verwiſcht die Poeſie, 
die hier vielleicht eine traute Vereinigung des Schönen mit dem Nützlichen er- 
blicken möchte. Jene drei Feldblumen und noch mehrere andere, die gemeinſchaft— 
lich zu der natürlichen Familie der Braunwurzgewächſe (Skrophularineen) gehören, 
ſind Wurzelſchmarotzer, die ſich als Diebsgeſindel unter dem Getreide ein— 
geniſtet. Ihre Samen keimen zwar ſelbſtändig im Boden und treiben eine Wurzel, 
der Klappertopf ſucht aber mit derſelben ſofort die Wurzeln einer Gerſtenpflanze 
oder eines ähnlichen Graſes zu erreichen. Seine Wurzelfaſern umſchlingen ſie, 
treiben an den Berührungsſtellen zellige Anſchwellungen und ſcheinen die Fähigkeit 
zu beſitzen, durch bloßes zärtliches Anſchmiegen jene ihres Nahrungsſaftes zu 
berauben. Sie ſpielen hier dieſelbe Rolle wie am Meeresſtrande der Fiſchadler 
und die Raubmöve, die den harmloſeren, ſchwächeren fiſchenden Vögeln die Beute 
abjagen, welche jene ſich mühevoll erwarben. Die junge Gerſtenpflanze, die einen 
Klappertopf als Koſtgänger zu ernähren hat, geht ein und vorzüglich auf Thon— 
boden ſollen ganze Gerſtenernten auf dieſe Weiſe durch die ſchlimmen Gäſte ver— 
loren gehen. Findet der junge Klappertopf in früher Jugend kein Gewächs in 
ſeiner Nähe, das ſich ſeiner annimmt, ſo ſtirbt er als zollhohes Pflänzchen hülflos 
ab. Der rothe Augentroſt (Euphrasia Odontites) macht ſtärkere Anſtrengungen, 
um ſich zu retten, und treibt mitunter Wurzeläſte von Fußlänge, bis fie die Wur- 
zeln einer Roggenpflanze erreichen. Eigenthümlich iſt es hierbei, wie dieſe Schma— 
rotzer eng an eine beſtimmte Pflanzenfamilie, mitunter ſogar an eine einzige Art 
in ihrem Beſtehen geknüpft ſind. Die genannten Skrophularineen ſchmiegen ſich 
an die Gräſer an, die ebenfalls zu ihnen gehörige Alectra brasiliensis zehrt von 
den Wurzeln des Zuckerrohrs und von den mancherlei Sommerwurzarten (Oro— 
banchen) hat gewöhnlich jede ihr beſonderes Nährgewächs; die eine gedeiht an den 
Wurzeln des Labkrautes, eine andere an den Wurzeln des Epheu, wieder andere 
Verwandte (Gerardia flava) an Eichen, Haſelnuß und andern. Die berüchtigtſte 
Sommerwurzart ift der Hanfwürger (Orobanche ramosa), der, wenn er in 
großer Maſſe auftritt, dem Landmann das Hanffeld verwüſtet. 

Das Keimpflänzchen der Sommerwurz ſchmiegt ſich der Wurzel ihres Be— 
ſchützers an und verſchmilzt mit ihm aufs innigſte. Rinde verbindet ſich mit Rinde, 
Mark mit Mark und die Gefäße mit den Gefäßen. Der Nahrungsſaft kommt 
dem jungen Schmarotzer in vollſtem Maße zu Gute. Es entſtehen Stengelknospen, 
welche Blütenſchafte, mit bleichen Schuppen beſetzt, emportreiben; gleichzeitig bilden 
ſich aber auch Büſchel von Nebenwurzeln, welche ſpäterhin die Nahrung aus der 
Erde aufnehmen und ſo die erwachſene Pflanze erhalten. Iſt die Nährpflanze kräftig 
genug, haben fih nur wenige Gäſte gleichzeitig bei ihr eingeniſtet, fo erträgt fie die 
vermehrten Ausgaben der Haushaltung, im andern Falle geht ſie ein. Um dem 
Ueberhandnehmen der Orobanchen in den Kleefeldern Einhalt zu thun, ſchlägt 
man vor, nicht unter 8 bis 9 Jahren auf demſelben Acker daſſelbe Futterkraut 
wieder zu bauen, damit bei ausgeruhtem Boden die Pflanzen deſto kräftiger 
werden und den Schmarotzer überwinden. 
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Die Schuppenwurz (Lathraea), die im erſten Frühling unter dem Laube 
am Boden der Buchenwaldungen als fleiſchrothe Blütentrauben hervorſchaut, 
verhält fih ähnlich, wie die oben genannten. In ihren erſten Enwwicklungsſtufen 
entnimmt ſie ihren Unterhalt aus den Wurzeln der Haſelſträucher, Buchen u. ſ. w., 
ſpäter gedeiht ſie durch eigene Arbeit. 

Im Gebiet des Mittelmeeres, im Lande der edeln Rinaldini und afrikani— 
ſchen wegelagernden Wüſtlinge, haben jene zudringlichen Pflanzengsſte ein elegan- 
teres, prahleriſches Aeußere. Im erſten Frühjahr ſproſſen dort aus den Wurzel- 
ſtöcken der Ciſtusröschen der ſcharlachrothe Cytinus (Cytinus Hypoeistis) und 
die eben ſo lebhaft gefärbte Hundruthe hervor und in andern Gegenden heißer Zonen 
machen ſich noch viele Verwandte der letztgenannten Wurzelſchmarotzer, den beiden 
Familien der Cytineen und Balanophoren angehörig, in gleicher Weiſe bemerklich. 
Der Kolbenſchmarotzer (Balanophora) lebt 
von der Wurzel der Feige, am Kap der guten 
Hoffnung nährt fih die Hydnora von der gift- 
gefüllten Wolfsmilch und im tropiſchen Amerika 
ſchauen aus den Humusſchichten der feuchten 
Wälder die ſpannenlangen purpurnen Schafte 
der Helosis hervor, an ihrer Spitze den walnuß— 
großen, fahlpurpurnen Kolben mit den kleinen 
Blumen tragend. 

Die größte Blüte im eigentlichen Sinne des 
Wortes erreicht jedoch dieſes Räuberweſen im 
Pflanzenreich auf den Sunda-Inſeln, in jenen 
Gebieten, wo noch vor Kurzem das Kopfabſchnei— 
den zur Ehrenſache gehörte. Dort hat faſt jede 
der größern Inſeln ihre beſondere Art der Raff— 
leſiaceen, dieſer Häuptlinge unter den Wurzel- 
ſchmarotzern. 

Dr. Jofeph Arnold war es, der jene 
Rieſenſchmarotzer zuerſt auffand. Er begleitete 
als Naturforſcher Sir Stamford Raffles, 
Gouverneur der Niederlaſſungen der Oſtindiſchen Kompagnie, auf einer Reiſe 
durch Sumatra und ſtarb hierbei am Fieber, das er ſich durch den langen Auf- 
enthalt in den feuchtheißen Waldungen zugezogen, als ein Opfer ſeines Fleißes 
und wiſſenſchaftlichen Eifers. Arnold ſchrieb über ſeinen Fund an Robert Brown 
von Pulo Lebban am Mannaſtrom, zwei Tagereiſen landeinwärts von der Stadt 
Manna auf Sumatra: „Ich freue mich, Ihnen melden zu können, daß ich hier 
das größte Wunder der Pflanzenwelt entdeckt habe. Ich war zufällig einige 
Schritte von der Geſellſchaft abgekommen, als ein malayiſcher Diener mit dem 
Ausdruck des Erſtaunens im Auge auf mich zugerannt kam und rief: „Komm mit, 
Herr, komm mit! Eine Blume, ſehr groß! ſehr ſchön! ſehr wundervoll!“ — Ich 
ging ſogleich mit ihm hundert Schritte etwa in das Dickicht, wo er mir unter dem 
Geſträuch nahe am Boden eine wirklich erſtaunenswerthe Blume zeigte. Die 
Blume ſaß auf einer ſchlanken, kaum über zwei Finger dicken, horizontalen Wurzel. 


Eine Sommerwurz auf ihrer 
Nährpflanze (Schneckenklee). 
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Ich löſte ſie mit dem Parang meines Malayen los und trug ſie in unſer Zelt. 
Als ich ſie zuerſt erblickte, ſummte ein Schwarm von Fliegen über der Oeffnung 
des Nectariums, wahrſcheinlich um ſeine Eier in deſſen Subſtanz niederzulegen. 
Die Blume hatte ganz den Geruch des in Fäulniß übergehenden Rindfleiſches.“ 
(Siehe das Anfangsbild des Abſchnittes.) 

Die Raffleſia ſchmarotzt auf den Wurzeln von Ciſſus-Arten, jenen Reben- 
gewächſen, welche die Wälder der Sunda-Inſeln gleich mächtigen Tauen durch- 
ziehen und zu undurchdringlichen Dickichten verſtricken. Sobald die winzig kleinen 
Samen der Rieſenblume auf die Wurzeln der Nährpflanze gelangen und hier zu 
keimen anfangen, beginnen letztere, durch den Gaſt gereizt, rings um denſelben ein 
wucherndes Zellgewebe empor zu wölben, zu deſſen Bildung die Markſtrahlen das 
meiſte beizutragen ſcheinen. Die junge Raffleſia wird zunächſt von ihrer Ernäh— 
rerin vollſtändig eingeſchloſſen, erhält alſo außer der Koſt auch noch Logis. Hat 
ſich ſo endlich die Knospe zur Blüte hinlänglich vorbereitet, ſo durchbricht der Gaſt 
ſeine Hülle und entfaltet ſich raſch. Wohl war Arnoldi's Erſtaunen gerecht— 
fertigt, und nicht ohne Grund erzählt er ausdrücklich, daß er die Blume in ſein 
Zelt getragen habe! Eine ſolche Blume zu tragen iſt eine förmliche Arbeit, denn 
ſie hat einen Umfang von 9, einen Durchmeſſer von 3 Fuß und ein Gewicht von 
10 Pfund. Sie iſt ziegelroth gefärbt und mit weißen Warzen beſetzt. 

Viel kräftiger als alle Wurzelſchmarotzer greift die Thierwelt unter der Erde 
ins Leben der Pflanzen ein. Das Reich der Wurzeln iſt auch das Reich der Wür— 
mer, das jenen an Geſtalt und bleicher Färbung ähnelt. Unter dem Namen Wür⸗ 
mer pflegt man gewöhnlich gar vielerlei Gethier zuſammenzufaſſen; von eigentlichen 
Würmern haben wir nicht viele Arten, das Uebrige ſind meiſt Jugendformen von | 
Inſekten, ſogenannte Larven. Der bekannte ſchlanke Burſche, der Regenwurm, ift 
einer der wenigen ächten Würmer, die in den unterirdiſchen Wieſen und Waldun- | 
gen ihr Weſen treiben, und er findet noch dazu mehrfach Schutzredner, welche 
behaupten, er begnüge ſich damit, als Miniaturbild der „berühmten Schlange“ 

Gartenerde zu verſpeiſen und als Zugemüſe faulende Blätter auf ſeinen Tiſch zu | 
bringen. Trotzdem ſcheint aber ſein Treiben für die Wurzeln der Gewächſe keinen 
ſonderlichen Segen zu bringen. Kelleraſſeln und Milben machen ſich nur in gerin— 
germ Grade unangenehm, indem fie junge keimende Pflänzchen und deren Würzel- 
chen benagen. Zudem greifen ſie vorzugsweiſe diejenigen an, welche dürftiger und 
ſpärlicher von Wuchs ſind und ohnedem auch umkommen würden. Mäßig iſt auch 
noch der Nachtheil, den die Larven des Verbogenrüßlers (Ceutorhynchus) und 
des Mauszahnrüßlers (Bario), zweier Rüſſelkäfer, bringen. Beide ſchaden beſon— 
ders dem Raps; die erſtere bewohnt erbſengroße Anſchwellungen, die durch ſie an 
den Wurzeln entſtanden ſind, die zweite überwintert in den Wurzeln, bis zu wel— 
chen ſie ſich im Stengel entlang hindurch gefreſſen hat, wie die Wanderer ins 
Schlaraffenland. Schlimmer ſchon arbeiten die Larven ihres Stammverwandten, 
des gefurchten Dickmaulrüßlers (Curculio sulcatus). Sie verzehren die Wurzeln 
der Primeln und Steinbrechgewächſe und werden dadurch oft genug dem Gärtner 
unangenehm. Außer dieſen arbeitet aber im dunkeln Grunde eine unerſättlich ge— 
fräßige Schar, die dem Landmann um ſo ſicherer Verderben bringt, als er ihr 
Daſein gewöhnlich nicht früher merkt, als bis das zerſtörende Werk bereits voll- 
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bracht ift. Die Maden der Kohlfliege (Musca brassica) zerfreſſen das Innere der 
Kohlwurzeln und veranlaſſen die verwundeten zum Faulen; der Tauſendfuß (Julus 
guttatulus) arbeitet tiefe Höhlungen in Rüben, Möhren und andere ffleiſchige 
Wurzeln, in denen er ſich häuslich niederläßt. Die dicke Larve des Weidenbohrers, 
eines graugefärbten Nachtſchmetterlings, und die Raupe des Hopfenwurzelſpinners 
(Bombyx humuli) zernagen ſelbſt holzige Wurzeln. Letztere vernichtet nicht ſelten 
ganze Hopfenpflanzungen. Auf den Saatfeldern tritt in manchen Jahren der ſoge— 
nannte Drahtwurm, die Larve des Saat-Schnellkäfers (Elater segetis), gleich 
einer Peſt auf und vermag, 4—5 Jahre hindurch fortfreſſend, ehe fie fih zu ihrer 
letzten Verwandlung einpuppt, ganze Ernten durch Abfreſſen der Wurzeln zu 
vernichten. Der Hauptmann der ganzen unterirdiſchen, wurzelverzehrenden Sipp— 
ſchaft ift aber der Engerling, der allbekannte Maikäfer im Jugendkleide. Das 
Maikäferweibchen läßt fih die Mühe nicht verdrießen, 4—8 Zoll tiefe Löcher in 
den Boden zu graben, um in jedem derſelben gegen 20—30 Eiern ein ſicheres 
Unterkommen zu verſchaffen. Nach 4—6 Wochen ſchlüpft die junge Brut ſchon 
aus und hält ſich anfänglich ſchüchtern als zartes Gewürm beiſammen. Allmählig 
wächſt ihnen mit dem Leibe auch der Hunger und der Muth und 3—4 Jahre lang 
wühlen die widerlichen weißen Geſtalten nach allen Seiten ſich zerſtreuend weiter 
und verzehren von Wurzeln, was ihnen vorkommt. In ihrer Gier ſollen ſie ſchon 
Stützpfähle neben jungen Baumſtämmen zerbiſſen haben; ſicher iſt es wenigſtens, 
daß ſie ſelbſt vor daumdicken Fichtenwurzeln nicht zurückſchrecken. Dem verderb— 
lichen Treiben dieſer unterirdiſchen Freſſer zu ſteuern iſt wenig erfolgreich, und 
ſelbſt der Bannfluch, den 1479 das geiſtliche Gericht in Lauſanne über die Enger— 
linge ausſprach, nachdem es dieſelben in einem förmlichen Monitorio vor ſeinen 
Stuhl eitiret hatte, erwies fih als machtlos. Nicht felten kränkelt ein junger Obft- 
baum; der Landwirth vermuthet die Urſache in ungünſtiger Witterung, ungeeig- 
netem Boden und manchem Andern, — nimmt er ihn aber aus der Erde, ſiehe, ſo 
hängen Engerlinge wie Trauben an den Wurzeln. Hat er einige Metzen derſelben 
abgeleſen und den Baum wieder gepflanzt, jo erholt fidh dieſer zuſehends von Stund 
an. Die Maulwurfsgrille, Spitzmaus und Maulwurf üben zwar ſcharfe polizei- 
liche Aufſicht über die verborgenen Gäſte; indem ſie denſelben aber nachſpüren, 
beißen ſie ſelbſt vielfach die Wurzeln entzwei oder lockern um andere das Erdreich 
ſo, daß dieſelben abſterben. Die Maulwurfsgrille, der ſogenannte Reitwurm, iſt 
noch dazu ſtark im Verdacht, ihre Fleiſchkoſt durch eine gleiche Quantität Wurzeln 
zu verſetzen. 

Vielerlei anderes Gewürm lebt noch von den Wurzeln der Pflanzen. Kaum 
eines derſelben gewährt uns beſonderes Intereſſe, kaum eines bietet dem Menſchen 
einen Vortheil, denn ſelbſt die rothfärbende Schildlaus, welche an den Wurzeln des 
ausdauernden Knäuel (Seleranthus) ſich anſiedelt, und die man früher als „Pol⸗ 
niſche Kermes“ zum Färben ſammelte, wird nicht mehr benutzt, da man bequemern 
und beſſern Erſatz für ſie hat. Intereſſant dürfte es vielleicht noch ſein, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß auch jener herrlich ſtrahlende Leuchtkäfer der Tropen, 
ein Verwandter des Springkäfers, als Larve Wurzelkoſt genießt und beſonders in 
den Zuckerrohrpflanzen ſich aufhält. 

Von den Säugethieren find es vorzüglich Arten der Nager, die als Wurzel- 
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graber ſich in das Leben ver Gewächſe unter der Erde einmiſchen. Verwandte 
unſerer Mäuſe, Reitmäuſe, Waſſer- und Landratten graben ſtärkemehlhaltigen 
Wurzeln nach und manche derſelben legen ſogar Sammlungen davon an. So 
baut die Wurzelmaus in Kamtſchatka ſich förmliche kleine Schober aus Wurzeln 
als einen Speiſevorrath für den Winter, und der Tukutuko, die Kammratte der 
Thierforſcher, thut in den Ländern der Magelhaensſtraße am entgegengeſetzten Ende 
der Welt ein Gleiches. Es gehört in Kamtſchatka zu den lobenswerthen Eigen— 
ſchaften der jungen Frauen und Mädchen, wenn ſie beſonderes Geſchick darin be— 
ſitzen, jene verborgenen Speiſekammern auszuſpüren und durch die Plünderung 
derſelben die Reichthümer der Küche zu vermehren. An den Grenzen der afrikani⸗ 
ſchen Wüſten und in den aſiatiſchen Steppen, in denen während eines großen 
Theiles vom Jahre die Pflanzenwelt auf ihr unterirdiſches Daſein beſchränkt iſt, 
gehen ihr die mancherlei Sorten von Springmäuſen unermüdlich nach. In Süd⸗ 
afrika und Nordamerika thun die Arten der Gattung Blindmoll daſſelbe; ſie bevor⸗ 
zugen in letzterem Lande beſonders die Wurzeln des knolligen Kälberkropfs. Auch 
das zierliche Chinchilla, deſſen Pelzwerk heutzutage ſo beliebt iſt, gräbt im wärmern 
Amerika eifrig nach Wurzeln, mit ihm der viel erwähnte ſogenannte Prairiehund, 
das Viscacha. Aguti's und Paka's ſuchen zu demſelben Zweck die Zuckerrohr⸗ 
pflanzungen heim. Wie der Eber ehedem in den Eichenhainen Germaniens den 
feuchten Boden pflügte und Möhren, Paſtinaken und anderes Wurzelwerk ver⸗ 
ſpeiſte, ſo treibt es noch jetzt in großartigerm Maßſtabe im Innern Afrika's ſein 
Vetter, der Elephant. Mit den gewaltigen Stoßzähnen reißt er luſtwandelnd den 
Boden auf, daß es ausſieht, als ſei es ein Ackerfeld, und fördert ſchmackhafte Wur⸗ 
zeln zu Tage. Dr. Barth erzählt, daß auch die Eingebornen jenes Erdtheils ihm 
nicht ſelten ins Handwerk gerathen und gern einer Wurzel nachgraben, welche ſie 
Katakirri nennen, die ungefähr von der Größe und Geſtalt eines Rettigs, ſehr an= 
genehm von Geſchmack und zugleich nährend iſt. Die Neger des Sudans achten 
bei ihren Wanderungen ſorgſam auf die dünnen Halmſpitzchen, durch welche ſich 
die Anweſenheit der Katakirri verräth, und verſtehen es, durch einige geſchickte 
Handgriffe dieſelben in wenig Augenblicken ans Licht zu fördern, obſchon fie ziem- 
lich tief ſteckt. Am Kap find die Paviane vorzugsweiſe auf dergleichen unterirdiſche 
Schätze angewieſen und ihr mächtiges Gebiß, ſowie ihre bedeutende Muskelkraft, 
kommt ihnen dabei ſehr gut zu Statten. Die Hottentotten und Buſchmenſchen 
ahmen ihnen mit vielem Glück nach, wenn ſie auch nicht wie ihre vierhändigen Lehr- 
meiſter die Wurzel mit den Zähnen faſſen und durch einen Purzelbaum aus dem 
harten Boden ziehen. Wir unterlaſſen es jedoch, hier weiter darauf einzugehen, 
welcherlei Wurzeln die verſchiedenen Völker des Erdballs zu ihrem Nutz und 
Frommen in Beſchlag nehmen, dieſe als Speiſe, jene als Medizin, die einen als 
Färbemittel, die andern zu Räucherwerk, und machen ſchließlich nur nochmals darauf 
aufmerkſam, wie vorzugsweiſe die Wurzeln mit ihrem verborgenen, geräuſchloſen 
Treiben es find, welche die mineraliſchen Stoffe des Bodens in jene organiſchen 
Formen überführen, die allein dem Reiche der Thiere und dem Herrn der Schöpfung 
genießbar und verdaulich find, jo daß alfo unſere eigene Exiſtenz mittelbar und uns 
mittelbar baſirt ift auf das Leben der Pflanzen unter der Erde. 


Das Leben der Wurzeln. 


Wanderungen durch den Wurzelbaumwald. 


Die Luftwurzeln. 


Wurzelſäulen. Wurzelbreter. Geiba. — Flügelwurzelbaum. — 
Sonneratie. Eibencypreſſe. — Trompetenbaum. Schößlinge und 
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Ephen Mörderſchlinger Miſtel. — Loranthus. — Luftblumen. 


„Mit verändertem Reiz ſtellet die Regel ſich her. 
` eugt fid ewig die drehende Schöpfung, 
8 Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel.“ Schiller 


Ewig ze 
Und ein 

it halbem Leibe feſtgemauert in den Boden, mit der an⸗ 
dern Hälfte die Zweigarme ſehnend nach Luft, Wolken 
und Sonne ausſtreckend — ſind die Mehrzahl der Pflan⸗ 
zen beſtimmt zu einem Leben zwiſchen Himmel und Erde. 
Die Natur ſcheint jedoch Verſuche zu machen, einzelne 
Geſchlechter von jenem Urtypus ſo weit zu entfernen, als 
es der vegetabiliſche Charakter überhaupt zuläßt. Die Sumpfpflanzen ſteigen tiefer 
und tiefer in das naſſe Element hinab. Bei vielen Waſſergewächſen ſchauen nur 
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noch die Blätter, bei andern gar nur die Blüten eine Zeitlang aus den Fluten her⸗ 
vor, bis endlich bei noch andern die Gewäſſer über dem Haupte zuſammenſchlagen. 
Eine nicht geringe Menge gedeiht auf dem Grunde von Teichen und Flüſſen, 
zahlreichere auf Untiefen des Meeres. Nach der andern Seite hin ſcheint der weit 
ſchwierigere Verſuch gemacht worden zu ſein, die Pflanzen aus der ſchützenden 
Erde empor ins Reich der Lüfte zu ziehen. Die einen laſſen den Grund ihrer 
Wurzeln verſuchsweiſe von den Winden umſpielen, andere ſtrecken ſich höher, als 
wollten ſie gleich muthwilligen Knaben es unternehmen, auf Stelzen den Himmel 
zu erobern, noch andere hängen völlig frei in der Luft, dieſe wie Genien, jene wie 
arme Sünder. 

Angethan mit Peter Schlemihl's berühmten Siebenmeilenſtiefeln, die eigent- 
lich gegenwärtig im Zeitalter der Dampfwagen und Stereoſtopen nichts Außer⸗ 
ordentliches mehr ſind, unternehmen wir einen botaniſchen Ausgang, um die zuletzt 
angedeuteten Verſuche des Pflanzenreichs etwas näher anzuſchauen, die Verſuche 
ſich von der Erde loszureißen und ins Luftmeer zu ſteigen. 

Unſere erſte Partie geht mit Schiller's Räubern „nach den böhmiſchen Wäl— 
dern.“ Auf dem Böhmer Gebirge findet der Freund der Wildniß noch Urzuſtände 
mitten im kultivirten deutſchen Vaterlande. Im Brandwald am St. Thomas- 
Gebirge bei Unter-Muldau ſtehen noch Tannen und Fichten, an denen die Stürme 
eines halben Jahrtauſends machtlos vorüberſauſten, welche die Huſſitenſcharen, 
Schweden⸗ und Franzoſenheere vorbeiziehen ſahen, ohne fih in ihrem Waldfrieden 
ſtören zu laſſen. Stämme von mehr als 4 Ellen im Durchmeſſer ragen zu Höhen 
von 150—200 Fuß empor und greifen mit den harzduftenden Kronen in die vor- 
beieilenden Wolken. In dem geheimnißathmenden Halbdunkel zwiſchen ihren 
Stämmen, wo noch die Gnomen der mittelalterlichen Märchen ihr Weſen treiben, 
ſtehen wir vor einer überraſchenden, fremdartigen Erſcheinung. Eine mächtige 
Tanne iſt an ihrem unteren Theile in mehrere Aeſte geſpalten; ſie ruht auf dieſen 
wie ein rieſiger Thorthurm auf den Pfeilern des Eingangs. Wir können ohne 
anzuſtoßen unter dem Baume hinweggehen und uns deutlich vorſtellen, wie es 
den Berggeiſtern zu Muthe iſt, die ihre permanente Sitzung in den Wurzelgeflechten 
der Tiefe halten. Bis 8 Fuß hoch öffnet ſich die lebendige Pforte aus Tannen— 
wurzeln. Der Baum ſcheint aus der Tiefe emporgeſtiegen, als würde es ihm zu 
eng im dunkeln Grund, als ſtrecke er ſich hinauf nach dem Licht, das ihm die be— 
nachbarten Rieſen mißgünſtig ſchmälern. Muſtern wir, auf den tiefen Moos— 
polſtern weiter ſchreitend, die Umgebung, ſo finden wir leicht des Geheimniſſes 
Löſung. Nicht weit davon treffen wir einen Rieſenſtamm, der, morſch vom Alter, 
kernfaul und von Würmern zerfreſſen, zuſammenbrach. Sein Wurzelſtock mit 
einem Stammſtück von 5 Ellen Höhe blieb noch im Boden und auf dem letztern, 
deſſen größter Theil im Innern ſich ſchon in fruchtbare Walderde verwandelte, 
ſproßt eine ganze Schar junger Tannen empor, gleich einer jungen, lebenskräftigen 
Nation auf den Trümmern eines untergegangenen, verrotteten Geſchlechts. Es ift 
kein Stockausſchlag, der etwa aus dem Bildungsringe des Stammes hervorgetrieben, 
die Tannen pflegen überhaupt keine Stockſproſſen zu bilden, es ſind jene Bäumchen 
aus aufgefallenen Samenkörnern entſproſſen. Wir ſehen, wie ſie ihre Wurzeln 
an allen Seiten des Stockes herunterſenken, bis ſie ſchließlich den Boden erreichen. 
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Ein Kampf wird unter den jugendlichen Elementen entſtehen, die ſchwächern 
Sprößlinge werden durch die ſtärkern herabgedrängt, ſie werden zuletzt ſtürzen 
und umkommen. Die triebkräftigſte Tanne wird endlich den Thron des gefallenen 
Altvordern ausſchließlich behaupten, deſſen Enkel oder Urenkel ſie vielleicht iſt. 
Gleich Säulen ragen ihre Wurzelſtützen ringsum herab, gewinnen von Jahr zu 
Jahr an Umfang und Feſtigkeit, und wenn nach längerer Zeit der faulende Stamm, 
auf dem ſie ihr Reich anfänglich gründeten, völlig aufgelöſt iſt, als Staub am 
Boden zerſtreut, von Ameiſen verſchleppt oder von Droſſeln zum Neſtbau ver⸗ 
wendet, ſo ſteht die neue Herrſcherin in luftiger Höhe kräftig und ſtark genug, um 
ſich zu halten, trotz des wunderbaren Gemaches in ihrem Grunde, in dem das Reh 
beim Schneeſturm bequeme Zuflucht findet. — Auch die Waldungen im Grune⸗ 
walder Thal bei Rheinerz und jene des Karlsthaler Forſtreviers bei Warmbrunn 
im Rieſengebirge zeigen gleiche Erſcheinungen, und Verwandtes findet ſich faſt 
allenthalben in kleinern Anfängen da, wo höhere Baumſtöcke im Boden verweſen 
und vor den ſtörenden Eingriffen des Menſchen geſchützt ſind. 

Bei der ebengeſchilderten Erſcheinung waren die Wurzeln eigentlich eben ſo 
gut Erdgeborene wie ihre anderweitigen Genoſſen. Ihre Beförderung war ohne 
ihr eigenes Zuthun geſchehen und nur ihrer Abſtammung als Hochgeborene und 
dem Umſtande, daß etwas faul wurde im Staate unter ihnen, hatten ſie es zu ver⸗ 
danken, daß ſie als Kinder des Lichts erſchienen. Sie waren unfreiwillig an die 
Luft geſetzt. In den nördlichen ſumpfigen Waldungen der Skandinaviſchen Halb- 
inſel haben in ähnlicher Weiſe die Nadelholzbäume ihren Sitz auf den grab- 
ähnlichen Hügeln aufgeſchlagen, die durch Riedgrasarten über den Schlammgrund 
erhoben worden ſind. In Ländern der heißen Zone, in denen ſich das Pflanzen⸗ 
leben in markirtern Zügen ausſpricht, wie die Leidenſchaften des dunkelfarbigen 
Menſchen, zeigen auch häufig die Wurzeln der Bäume ein deutlicher ausgeſprochenes 
Streben, aus der Tiefe heraufzuſteigen und ſich am Genuſſe der Oberwelt 
zu betheiligen. 

Wir luſtwandeln nach den Inſeln der Südſee, auf denen die Robinſonaden 
der Neuzeit ſpielen, vielleicht nach einer der Karolinen, und ſpazieren am Ufer ent⸗ 
lang, — ſoweit es der ſumpfige Boden erlaubt. Geſtatten es die Schlingreben, 
jo machen wir auch einen Abſtecher in den Schatten des Waldes zur Seite. Ein 
mächtiger Brotbaum ſteht vor uns, von keines Menſchen Hand gepflegt. Er 
verkündigt uns, daß wir in den paradieſiſchen Gefilden weilen, in denen das Brot 
auf den Bäumen wächſt, und der Grund feines Stammes zeigt gleichzeitig, daß es 
hier ſogar den Wurzeln der Gewächſe verſtattet iſt, ſich ohne Unkoſten der Beleuch⸗ 
tung zu erfreuen. Rings am Grunde des Baumes treten die oberen Anfänge der 
Wurzeln als koloſſale Wandpfeiler hervor, zwiſchen ſich Zellen freilaſſend, für 
Einſiedler oder glückliche Liebende, die dem Getümmel der großen neidiſchen Welt 
entflohen. Ein Geräuſch macht uns neugierig, nach der Rückſeite des Baumes zu 
ſehen. Dort arbeitet ein induſtriebefliſſener Eingeborener, im einfachen Koſtüme 
unſers Stammvaters, mit ſeinem Beile ein großes eirkelrundes Stück aus einer 
ſolchen freiſtehenden Wurzelwand heraus. „Was ſoll daraus werden, Freund? “geben 
wir ihm durch Pantomimen zu verſtehen. „Ein Wagenrad!“ lautet die Antwort. 
Ein Loch in der Mitte des Wurzelbretes geſtattet der Achſe den nöthigen Durchgang. 
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Da die verſchiedenen Theile eines ſolchen Naturbretes aber eine höchſt ungleiche 
Feſtigkeit haben, ſo ſchreitet beim Gebrauch die Abnutzung freilich auch in höchſt 
ungleicher Weiſe vor und das Fahren in einem Wagen mit ſolchen gewachſenen 
Urrädern ertheilt dem idylliſchen Reiſenden einige Püffe und Rippenſtöße mehr, 
als ſelbſt die älteſte Landpoſtkutſche auf ungepflaſtertem Boden. 

Das Hervortreten der oberen Wurzeltheile iſt bei den meiſten Stämmen in 
feuchten Waldungen der Tropen bemerklich. Wie der Fuß der Säulen oder wie 
Strebepfeiler eines Thurmes bilden ſie das Untergeſtell, auf dem ſich Bäume er— 
heben. Bei einigen, z. B. bei der braſilianiſchen Ceiba, dem Wollenbaum, 
ſtellen ſie ähnliche Gemächer dar, wie wir dergleichen im Tannenwalde betrach— 
teten, nur daß dieſelben durch Hebung der Wurzeln, durch ein fortgeſetztes Wachs— 
thum nach oben und ein hierdurch bewirktes Emporſchieben des Stammendes ent— 
ſtanden ſind. In den Waldungen Surinams fällt dem Fremden vorzüglich ein zu 
der Familie der Bombaceen gehöriger Baum, der Bebe oder Wutosk auf, um 
deſſen Grund ſich pfeilerförmige Auswüchſe, ſogenannte „Sporen“, bis auf 
12—15 Fuß Höhe erheben. An der Baſis hat ein folder Baum oft mehr als 
12 Fuß im Durchmeſſer, während er in jener Höhe nicht mehr als 6 Zoll Dicke 
hat und ſich dann noch bis über 80 Fuß hoch erhebt. Einige hochſtämmige Pal- 
men ſcheinen umgekehrt das Stammende bei fortſchreitendem Wachsthum tiefer in 
den Boden zu ſenken, um ſich in Ermangelung einer haltenden Pfahlwurzel grö— 
ßere Feſtigkeit im Stande zu verſchaffen. Die Stelle, an welcher ſich der Schopf 
ſtrangförmiger Nebenwurzeln bei ihnen befindet, ift nicht felten 3—5 Fuß unter 
der Oberfläche des Bodens. 

Muſtern wir aber das Ufer unſerer glücklichen Inſel im Karolinen-Archipel 
weiter. Ein kleiner Fluß, der den Fiſchlieferanten der Inſulaner abgiebt und 
gleichzeitig eine Hauptverkehrsſtraße für Fußwanderer bildet, ergießt ſich ins Meer. 
Unweit ſeines Ausfluſſes erhebt ſich aus dem unlängſt geborenen Boden ein ſtatt— 
licher Flügelwurzelbaum (Palanopteris). Sein Stamm ift diht mit herab- 
hängenden Farnkräutern behangen, die in friſchem, hellen Grün leuchten; auf den 
geneigten Aeſten breiten fih Büſche von Vogelneſtfarn (Asplenium nidus avis) aus, 
Troddeln aus ſammtenen Laubmooſen hängen herab und das graugrüne Laub iſt 
ſtellenweiſe dicht von zarten Jungermannien überſponnen, denen die feuchte Seeluft 
hinreichende Nahrung gewährt. Das Intereſſanteſte iſt uns aber der Grund des 
Stammes. In Mannshöhe beginnend ziehen ſich in ziemlich regelmäßigen Ab— 
ſtänden eine reiche Menge Wurzelflügel herab, winden ſich als ſenkrecht ſtehende 
dünne Wände ſchlangenartig hin und her, verzweigen und theilen ſich vielfach, 
vereinigen ſich wieder und ſtellen ſo in weitem Umkreiſe um den Baum ein Laby— 
rinth eigenthümlicher Art dar. Jene Wände beſtehen aus einer zähen Holzmaſſe 
und ſind von glatter, graubrauner Rinde bedeckt. Schlagen wir an dieſelben, ſo 
ertönt ein weithin hörbarer dumpfer Schall, als hätten wir auf einer Pauke mufizirt. 

An den Wanderer ſtellen dergleichen zu Tage tretende Wurzelgebilde freilich 
die unabweisbare Forderung, Turner- oder Seiltänzerkünſte zu entwickeln. Nicht 
viel beſſer verhält ſich in dieſer Beziehung der Nachbar des Flügelwurzelbaums, 
die Sonneratie. Ihr Wurzelgeflecht kriecht in dicken Strängen flach über den 
lockeren Grund, treibt aber an den Verzweigungen rings umher fußhohe Auswüchſe 
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empor, die kegelförmig wie Ausrufungszeichen dem botaniſirenden Fremden Aufmerk⸗ 
ſamkeit gebieten. Noch unerflärt iſt es, welche Rolle dieſe Wurzelverzierungen im 
Leben des Baumes ſpielen, doch find fie nicht ohne Beiſpiel im Pflanzenreich. 
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Die Eibencypreſſe (Taxodium distichum) im wärmern Amerika ahmt 
es ihm nach. Auch fie erzeugt an den freiliegenden Wurzeln, die weit über 
den Sumpfboden hin kriechen, in Entfernungen von einigen Zollen höckerartige 
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Erhöhungen bis einen halben Fuß hoch, innen gleicherweiſe aus Holzmaſſe beſte⸗ 
hend. Vielleicht daß durch den Einfluß von Luft und Licht die Nebenwurzeln 
eine ſolche Veränderung erleiden, da ſich jene Gebilde nur an der nach oben 
frei liegenden Seite der Wurzeln erzeugen. Eine Umbildung der Nebenwurzeln, 
welche, wenn auch entfernter, an jene Kegel erinnert, findet ſich bei unſerer einhei— 
miſchen Schwarzerle. Schon bei ziemlich jungen Pflanzen derſelben entſtehen 
an den Wurzeln knollenförmige Auswüchſe von Erbſengröße. An ältern Bäu⸗ 
men erlangen dieſelben holzige Beſchaffenheit und den Umfang einer Walnuß 
oder eines Apfels und hängen mitunter in förmlichen Trauben neben einander. 

Eine ana⸗ 
tomiſche Zer⸗ 
gliederung 
zeigt, daß fidh 
die Spitze ei⸗ 
ner urſprüng⸗ 
lich einfachen 
Nebenwurzel 
wiederholt ga⸗ 
belig theilte 
und ſo ihr 
Wachsthum 
nicht in die 
Länge fort⸗ 
ſetzte, ſondern 
kugelig nach 
allen Seiten 
hin verbrei⸗ 
tete. 

Höher hinauf! iſt die Parole; verfolgen wir weiter das Hinaufſteigen der 
Wurzeln aus Nacht zum Licht. Die Theile der Pflanzen find keine durchaus aug- 
ſchließlichen Naturen. Die Wurzeln ſind nicht ſo exkluſiv Wurzeln, daß ſie nicht 
gelegentlich Zweigknospen erzeugten, aus denen ſich ein junges Stämmchen als 
Schößling und Wurzelſproſſe entwickelte. Die Enden der Wurzeln mit ihrer 
eigenthümlichen Haube werden zwar nicht zu Stengelſpitzen, wol aber erzeugen ſich 
Zweigknospen an den Seiten der Wurzeln. Beſonders thun ſie dies dann, wenn 
ihnen durch einen Druck, durch eine Verletzung von außen eine ſpezielle Veran— 
laſſung dazu gegeben wurde. Pappeln werden ſogar durch jene Wurzelſchößlinge 
läſtig, die ſich als ein junges Geſchlecht links und rechts neben der Landſtraße auf 
den Fruchtfeldern entwickeln. Der Trompetenbaum (Cecropia) treibt in kurzer 
Zeit aus jedem Wurzelendchen, das die Pflanzer beim Urbarmachen des Landes 
im Boden zurückgelaſſen hatten, einen neuen Stamm. Statt des einen abgehauenen 
Stockes ſchießen in den Baumwollenbeeten ein halbes Hundert läſtiger Gäſte em- 
por, gleich den Gliedern einer verwundeten Hydra. Selbſt die Birke, die fih ge- 
wöhnlich nicht zur Stockſproſſenbildung neigt, erzeugt dergleichen, wenn etwa 
am Waldwege ihre Wurzeln durch Wagenräder bloßgelegt und verletzt ſind. 


ETS 
Das Erzeugen von Senkern an unteren Zweigen von Holzgewädjen? “477 SH 
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Auf jene Fähigkeit der Wurzeln, Stengel und Laubknospen entwickeln zu können, 
gründen ſich auch die Erzählungen von Bäumen, welche man umgekehrt, d. h. mit der 
Krone in die Erde und mit den Wurzeln in die Luft, pflanzte. Das Gelingen eines 
ſolchen kühnen Experiments ſetzt aber voraus, daß der Stamm und ſein Zubehör 
eben ſo wenig ſtarrköpfig und eigenſinnig nur Stammverwandtes erzeugen wollen. 
Faſt alle Theile des Oberſtockes ſind fähig, Wurzeln zu entwickeln, die in verſchie— 
denen Formen, je nach der Lebensweiſe des ganzen Gewächſes, ſich bilden. 

Der umgekehrte 
Fall, daß niederlie— 
gende und kriechende 
Stengel oder Zweige 
Wurzeln treiben, 
kommt im Pflanzen 
reiche ſehr häufig vor. 
Der arzneiliche Eh: 
renpreis (Veronica 
officinalis) und die 
Erdbeere können als 
bekannte Beiſpiele 
hierfür dienen. Es 
werden auf dieſe 
Weiſe theils Raſen 
gebildet, theils neue 
Individuen erzeugt, 
welche auch in allen 
zufälligen Eigen 5 x 
thümlichkeiten mitder f & — FEP 
Mutterpflanze genau 
übereinſtimmen und 
zur Erhaltung der Spielarten, Abarten und ſelbſt der Monſtroſitäten dienen. 

Auf die Fähigkeit der Zweige, Wurzeln zu ſchlagen, ſobald ſie mit Erde 
bedeckt werden, gründet der Gärtner, Obſtzüchter und Forſtmann zahlreiche Ver— 
mehrungsweiſen ſeiner Lieblinge. Die obenſtehende Abbildung zeigt uns vier 
Zweige eines Bäumchens in die Erde gebeugt und dort feſtgehalten, die an den 
bedeckten Stellen Wurzeln treiben. Nachdem letzteres hinlänglich geſchehen, werden 
fie vom Hauptſtocke getrennt und als ſelbſtändige Stöcke weiter verpflanzt. Weiden- 
und Pappelzweige treiben, wenn man ſie abgeſchnitten, ohne viel Umſtände im 
feuchten Grunde freudig neue Wurzeln. Eine Hauptwurzel im Sinne der Wiſſen⸗ 
ſchaft entſteht dabei zwar nicht, die um ſo zahlreicheren Nebenwurzeln ſorgen aber 
genugſam für der neuen Pflanze Ernährung. 

Vielfach haben die Botaniker darüber hin und wider geſtritten, ob ein ſolcher 
abgetrennter Zweig als eine neue Pflanze oder auch nach ſeiner Abtrennung nur 
als ein Theil des Mutterſtammes zu betrachten ſei. Die Frage erhielt dadurch eine 
gewiſſe Wichtigkeit, weil ſich an ſie die zweite Frage knüpfte: auf wie lange Zeit 
wol Arten durch dergleichen Stecklinge zu erhalten ſeien. 


Arzneilicher Ehrenpreis mit wurzelndem Stengel. 
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Wenn man jeden Zweig ſelbſt am Stock als eine Verjüngung der urſprüng⸗ 
lichen Pflanze anſieht, jo ſcheint der unbegrenzten Erhaltung theoretiſch nichts im Wege 
zu ſtehen. Einer Sage zufolge folen alle zahlloſen Trauerweiden Europa's von einem 
einzigen Zweig abſtammen, der aus Aſien kam; das Gleiche mag mit den italieniſchen 
Pappeln der Fall ſein, welche als Chauſſeebäume eine ſo auffallende Rolle geſpielt. 

Viele Pflanzen ver⸗ 
tragen es nicht, wenn 
ihre Zweige auf einmal 
vom Stamme getrennt 
werden, ſie bedürfen 
erſt noch eine Zeitlang 
Unterſtützung vom Mut⸗ 
terſtock. Der Gärtner 
ſchneidet deshalb den 
Nelkenzweig zur Hälfte 
durch und bedeckt die 
Wunde mit Erde, wenn 
er ihn zum Anwurzeln 
veranlaſſen will; er thut 
ein Gleiches mit dem 
Zweige des Obſtbau⸗ 
mes, der Winzer ver⸗ 
fährt auf die ähnliche 
Art mit dem Weinſtock. 
Bei manchen Holzge⸗ 
wächſen umgiebt man 
höhere Zweige mit Erde, 
welche feucht erhalten 
wird, veranlaßt dadurch 
an dieſen Stellen Ne- 
benwurzelbildungen und 
trennt nachmals den 
Zweig vom Mutterſtock 
ab. Der Forſtmann 
biegt im Buſchwald die 
Zweige der Buchen zu 
Boden und bedeckt ſie 
mit Erde. Sie werden 
allmählig zu ſelbſtändigen Büſchen und füllen die Blößen des Beſtandes. Erd⸗ 
beeren und zahlreiche andere krautartige Gewächſe, welche niederliegende Zweige 
treiben, überziehen auf dieſe Weiſe oft weite Flächen. Selbſt die Nadelhölzer, 
die ſich gewöhnlich ſehr ungern zur Bildung von Nebenwurzeln an den ober⸗ 
irdiſchen Theilen entſchließen, bequemen ſich dazu, wenn die äußern Ver⸗ 
hältniſſe hierzu ſich beſonders günſtig geſtalten. So haben ſich z. B. auf dem 
Glatzer Schneeberge und auf dem hohen Kamm des Rieſengebirges auf moorigen 


Nebenwurzelbildung an höheren Zweigen. 


Die Wurzelbäume. 71 
Gründen einzelne Fichten zwiſchen dem Knieholz erhalten, die bei ſehr niederem 
Wuchſe bis zum Boden herab weitgreifende Aeſte gebildet. Die unterſten Zweige 
ſind gewöhnlich von Moos und Flechten bedeckt, deren fortwährende Feuchtigkeit 
dieſelben veranlaßt hat, Wurzeln zu treiben. Rings um den Mutterſtamm ſind 
durch die nun emportreibenden Zweige neue Stämme entſtanden, deren Zuſammen⸗ 
hang gewöhnlich noch nachweisbar iſt. Im Eulengebirge traf man eine umge— 
ſtürzte Weißtanne, die nicht nur von jedem Aſtquirl einen in die Erde gelangten 
Aſt zur Wurzel umgebildet hatte, ſondern auch außerdem aus der ganzen der 
feuchten Erde zugekehrten Seite des Hauptſtammes kleinere Wurzeln getrieben 
hatte. Die Zweige der entgegengeſetzten Seite waren zu eben ſo viel Stämmchen 
geworden. 

Nach dieſer land- und forſtwirthſchaftlichen Rundſchau in der Heimat kehren 
wir zu unſerer Wanderung am Meeresſtrande der Tropenzone zurück. Aber wapp⸗ 
nen wir diesmal unſere Seele mit Muth; denn wie in der Geſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts diejenigen Perioden, welche die Völker aus einer Form ihres Daſeins, 
aus einer politiſchen Verfaſſung in die andere, von einer herrſchenden Religion in 
eine neue hinüberführen, vorzugsweiſe reich an Schrecken und düſtern Scenen ſind, 
ſo bergen auch die Uebergangsformen in der Natur ihre Schauer und unheimlichen 
Geſtalten. Der Menſch iſt kein Kind des düſtern Uebergangs, er iſt als letzter 
Sohn der Schöpfung ein Sohn der entſchiedenen That, und nur der Durſt nach 
neuer Erkenntniß vermag ihn zu einem Beſuch nach jenen Grabſtätten der 
Schöpfung zu treiben, in denen die Luftwurzeln, dieſe Mittelgeſtalten zwiſchen Unter⸗ 
und Oberwelt, als Hauptfaktor die Landſchaft dekoriren! Bewaffnet beſteigen wir 
ein flaches Boot und rudern vom Meere aus in die Mündung eines größeren 
Fluſſes. Täglich rollen die Fluten des Ozeans zweimal ſtromauf und ſtauen die 
Waſſer des Stromes, ſo daß ſie weithin die flachen Ufer überſchwemmen, zweimal 
ziehen ſie ſich täglich zurück und bieten der glühenden Sonne ein weites mooriges 
Gebiet, — um fieberbringende Miasmen zu entwickeln. Was die Meereswogen 
ernährten, ließen ſie auf dem Trocknen zurück, es iſt dem Tode verfallen! Was 
im Süßwaſſer des Fluſſes ſich des Daſeins erfreute, — es ſtirbt, vom Strudel in 
die Salzflut geriſſen. Leichen bezeichnen die Grenze zwiſchen der Herrſchaft der 
ſüßen Gewäſſer und dem Reiche Neptun's, Leichen von Thieren und Leichen von 
Pflanzen. Der ſchwammige Boden iſt trügeriſch, er trägt nicht die Schwere des 
Menſchen, er bietet dem Wanderer nichts als ein unergründliches Grab! Hier in 
dieſem Mittelreiche zwiſchen Feſtland und Meer, zwiſchen ſalzigen und ſüßen 
Gewäſſern herrſchen die Wurzelgewächſe und zu ihnen geſellen ſich die widerlichen 
Amphibien, dieſe Baſtarde zwiſchen Landthier und Fiſch! 

Die Wurzelbäume (Rhizophora Mangle) ſäumen weithin das Ufer des 
Stromes. Ein weithinkriechendes Geflecht zahlloſer Wurzeln ſtrecken fie theilweife 
ins Sumpfland, theilweiſe ins Waſſer. Der Stamm der Bäume bleibt niedrig. 
Zunächſt über dem untern Wurzelgeſtell, das ſich an den tiefern Theilen des 
Stammes ausſpreizt, breiten ſich die Aeſte und vertheilen fih quirlförmig in klei⸗ 
nere Zweige, die büſchelförmiges Laub an den Spitzen tragen. Von ihnen ſenken 
ſich ſchlank wie Seile Luftwurzeln herab. Sie ſind mit derſelben Rinde bekleidet 
wie die Zweige ſelbſt und ähneln gedrechſelten Pfeifenröhren. Nie zeigen fie Aug- 
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wüchſe oder unregelmäßige Krümmungen. Sie ſenken ſich in den ſchlammigen 
Grund, die Schwere der wankenden Krone zu tragen. Wie drunten die Wurzeln, 
ſo verflechten ſich droben die Zweige, und der Manglewald bildet ein engverwebtes 
Ganzes, fähig, den widerſtrebenden Gewalten in dieſen ungünſtigen Verhältniſſen 
zu trotzen. Aehnlich der Rhizophora, dem eigentlichen Wurzelbaum, benehmen ſich 
die Bruigierien und Avicennien, die Salzbäume. Zur Flutzeit ſteigen die Waſſer 
hoch an den Stämmen hinauf, branden an den oberen Aeſten und brauſen nicht 
ſelten ſogar über die Kronen dahin. Hier vermag kein Vogel ſein Neſt zu bauen 
und ſeine Jungen zu pflegen. Folgt dann die Ebbe, ſo liegen ſelbſt die Wurzeln 
des Grundes zum größern Theile bloß. Beſitzeſt du die Geſchicklichkeit des rothen 
Indianers, vermagſt du, geſchmeidig dich zwiſchen den triefenden Zweigen hindurch 
zuwinden, iſt dein Fuß ſicher, nie die ſchlüpfrige Wurzel, die am Grunde hervor— 
ragt, zu verfehlen, nie auf ihr auszugleiten, — wohl, dann, aber auch nur dann, 
magſt du während der Stunden des tiefen Waſſerſtandes eine Fußpartie in den 
Wurzelwald wagen. An den Wurzelgeflechten ſiehſt du zahlloſe Auſtern hängen, 
lebendige Früchte an Baumwurzeln. Krabben und Krebſe ſchmauſen von abge— 
ſtorbenen Fiſchen oder von den Leichnamen, die der Strom aus dem Innern des 
Landes herabführte. Sei vorſichtig und ſchärfe deinen Blick im trügenden Halb— 
dunkel! Die mächtige Wurzel vor dir, auf welche du eben deinen Fuß ſetzen willſt, 
regt ſich! Es iſt ein Alligator, eine ſcheußliche Fußangel! Du haſt ihn in ſeiner 
Ruhe geſtört, er öffnet gähnend den furchtbaren Rachen Fleich dem Lindwurm der 
Sage. Nur der ſichere Büchſenſchuß ſcheucht ihn zurück, ſchreckt aber zugleich zahl 
loſes Waſſergeflügel auf, das ſchreiend, kreiſchend und pfeifend als wilde Jagd 
durch den Wurzelwald fährt. Hände und Geſicht ſind dir bereits von den Stichen 
zahlloſer Moskitos angeſchwollen und blutig. In andern Gegenden des tropiſchen 
Amerika werden die Sümpfe überſtrickt von dem Wurzelgeflecht des bereits erwähn— 
ten Trompetenbaums (Cecropia peltata). Tauſende des ſehr giftigen Tontin 
(Dieffenbachia seguina) beleben das dunkelkaffeebraune Waſſer zwiſchen den 
Wurzeln, und kleine Palmenarten ſtrecken zahlloſe Stacheln dem Fuße des Nahen— 
den entgegen. Genugſam haſt du den Wurzelwald kennen gelernt, es gelüſtet dich 
nicht, auch noch ſeine Fieber an dir ſelbſt zu ſtudiren. 

Tiefaufathmend beſteigen wir das ſchwankende Boot, das die ſteigenden 
Waſſer von Neuem heben, und ſteuern zu jenem lieblichen Eiland, das, aus weißen 
Korallenklippen gebildet, zwar für das größere Schiff unnahbar ift, dem Wanderer 
im kleinen Fahrzeug aber idylliſch freundlich winkt. Auf dem poröſen, zerklüfteten 
Geſtein, das durch den feuchten Seewind verwitterte, gedeihen Pandangs (Pan- 
danus odoratissima), die uns ebenfalls ein Beiſpiel üppiger Luftwurzelentwickelung 
bieten, ohne den düſtern Charakter der Mangrovewaldungen damit zu verbinden. 
Aus dem ſäulenförmigen Stamm, der in ſeinem ganzen Anſehn ſeine Verwandt 
ſchaft mit den Palmen verräth, ragen wie Arme eines Wegweiſers einige wenige Aeſte 
und tragen an ihrer Spitze je einen einzelnen Schopf großer, harter, ſtachelkantiger 
Blätter. Duftende Blüten und kugelige Früchte, welche durch freundlich grüne und 
goldgelbe Färbung, ſowie durch wohlſchmeckende Samen ſich angenehm machen, 
verſöhnen mit dem Steifen und Sonderbaren, welches das ganze Gewächs in 
ſeinem Aeußern beſitzt. Am meiſten wunderlich erſcheint das Fußgeſtell. 


Im Wurzelbaumwald. 
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N Die Wurzeln entfpringen am unteren Ende des Stammes, beiihrem Wachsthum 
heben ſie den letztern über den Fußboden bis zu ziemlicher Höhe empor, während 
fie ſelbſt wiederum durch ihre Nebenwurzeln empor geſchoben werden. So ſcheint 
der ganze Baum auf Stelzen zu laufen und kennzeichnet landſchaftlich gewiſſe 
Inſelgruppen des Stillen Ozeans, einzelne Küſtengebiete des aſiatiſchen Feſtlandes, 
jowie die Inſeln das äquatorialen Afrika in ſcharf ausgeſprochener Weiſe. Unſer 
Freund, der Geolog, der uns auf unſerek Wanderung begleitet, erzählt uns, wie 
die Erde in ihren Jugendjahren, in der Zeit der ſogenannten Jurabildungen, dieſe 
ſperrbeinigen Pandangwaldungen in einer weit größeren Ausdehnung gehabt, ja 
daß ſelbſt unſer geliebtes Europa in ſeinem damaligen Pflanzenkleid vielfach Proben 
davon beſeſſen. So könnten wir, wenn unſere Schlüſſe nicht zu kühn wären, ſogar 
von einer Erdperiode der Luft- und Stelzenwurzeln reden. 

Auch die Könige der Pflanzenwelt, die majeſtätiſchen Palmen, zeigen in ein— 
zelnen ihrer Arten jenes Streben, durch Verlängerung ihrer Wurzelpfeiler nach 
| oben ihrer Länge noch einige Ellen zuzuſetzen. Eins der auffallendſten Beiſpiele 
. zeigt in dieſer Hinſicht die Hornpalme Venezuela's (Iriartea altissima, Palma 
de cacho). Sobald ſie als junges Pflänzchen ihre Stammwurzeln gebildet und 
einige noch unentwickelte Blätter getrieben, ſendet ſie aus jedem Abſatze, der am 
i Stämmchen durch die abfallenden Blätter entſtanden ift, eine Luftwurzel aus, die 
ſich in ſchiefer Richtung zur Erde ſenkt. Im Boden angekommen, erzeugt jede 
derſelben einen Büſchel Faſerwurzeln und gewährt auf dieſe Weiſe der ganzen Pflanze 
eine feſte Stütze. Dieſe Luftwurzelbildung dauert das ganze Lebensalter der Palme 
hindurch fort, erſtreckt ſich jedoch nicht über die ganze Höhe des Stammes, ſondern 
endet in der Stammhöhe von 12 bis 15 Fuß, ſo daß dann der höher anſteigende 
Palmbaum frei ſich in die Lüfte erhebt und nur bis zu der angegebenen Höhe von 
den in einem Umfange von etwa 25 Fuß ſtehenden armdicken, eylindriſchen, mit 
weißen Warzen in Längsreihen beſetzten Luftwurzeln geſtützt wird, die bei dem zu⸗ 
nehmenden Alter der Palme nicht mehr vereinzelt, ſondern ringsum in Menge aus 
jedem Stammabſatze entſpringen. Die in frühern Jahren gebildeten Luftwurzeln 
ſterben meiſt ab und nur die der letzten Jahre, die den Stamm dachförmig umge- 
ben, ſind der Palme eine ſichere Stütze; wird dieſe durchgehauen, ſo zieht dies den 
Sturz der Palme unfehlbar nach ſich, die ihrer gewichtigen Blätterkrone halber ſich 
nicht mehr länger halten kann. 

Einige Verwandte der Hornpalme ſind mit ganz ähnlichen Luftwurzeln ver— 
ſehen und werden gleichzeitig dadurch intereſſant, daß ſie durch die letztern auch dem | 
Menſchen einen Dienft erweiſen und zwar einen ſehr fonderbaren. 

Eine Reiſegeſellſchaft, welche die Landenge von Panama forſchend durchzieht, 
iſt den ganzen heißen Tag hindurch im kleinen, mit Palmenblättern überdachten 
Boote auf einem Fluſſe entlang gefahren, den man in Ermangelung einer beſſeren 
Straße benutzte. In der Dämmerſtunde macht man an einem ſandigen Vorſprunge 
Halt und die Diener beeilen ſich, ein erquickendes Nachteſſen herzurichten. Bald 
lodert ein luſtiges Feuer, der Topf mit Waſſer und Reis beginnt ſein liebliches Lied 
zu ſingen, die hübſcheſte Arie für einen hungrigen Magen: — da bringen die ge— 
ſchäftigen Geiſter aus ihren Vorräthen Kokosnüſſe hervor und gemeinſchaftlich mit 
ihnen merkwürdige Cylinder, die große Aehnlichkeit mit den Walzen in den Spiel— 
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uhren und Drehorgeln haben. Dieſe mit kleinen Stacheln völlig überſäeten Walzen 
dienen dazu, die Kokoskerne in einen Brei zu verwandeln, den man dem Reis zuſetzt, 
und find nichts Anderes als die Luftwurzeln der Zamorapalme (Iriartea exor- 
rhiza) oder einer ihrer nahen Verwandten (I. ventricosa). Auch bei dieſer Palmen- 
art entſpringen die lebendigen Stützen in gleicher Weiſe immer höher aus dem 
Stamm, wie letzterer ſelbſt in ſeinem Wachsthum weiter fortſchreitet. Je nachdem 
ſich neue entwickeln, ſterben die älteren ab. So ſieht man nicht ſelten einen hohen 
Stamm dieſer Art nur von drei oder vier Wurzeln geſtützt, fo daß ein Menſch auf- 
recht unter dieſen hingehen kann und dabei einen 70 Fuß hohen Baum über feinem- 
Kopfe hat. Jene vegetabiliſchen Reibeiſen ſind auch im ganzen Gebiete des Ama— 
zonenſtromes im Gebrauch und haben vor gewöhnlichen eiſernen Reiben in dem 
feuchtheißen Klima noch den großen Vortheil, daß ſie nicht roſten. In beſcheidenerem 
Maße zeigen in wärmern Ge egenden Bäume aus ſehr verſchiedenen Familien die 
Fähigkeit, Luftwurzeln zu bilden. pó treibt der kanariſche Lorbeer (Laurus 
canariensis) Wurzelgebilde aus ſeinen älteren Zweigen hervor, welche fleiſchig, 
vielfach veräſtelt ſind und einem Hirſchgeweih ähneln. Im Sommer vertrocknen 
dieſelben und im Herbſt erſetzen ſie ſich wieder. Alte Stämme ſind oftmals von 
unten bis oben mit ihnen behängt. Sie wurden ehedem für Schmarotzerpilze e ge⸗ 
halten, zeigen ſich aber anatomiſch genau als Theile des Lorbeers. Sie entſtehen 
im Saftringe des Stammes, durchbrechen die Rinde, beſitzen ein weites, von einem 
Gefäßbündelkranz umſchloſſenes Mark, und ihre Rinde enthält wie jene des Lorbeers 
ein wohlriechendes Oel. Gewöhnlich werden ſie vier bis fünf Zoll lang, fühlen 
ſich ſchwammig an und ſehen hellbraun aus. Beim Vertrocknen ſchrumpfen ſie 
3 und fallen ab. 

Das großartigſte Beiſpiel von Luftwurzelbildung liefert der ſchon früher be⸗ 
rührte B anianenfeigenbaum des heißen Oſtindiens. Alle Reiſenden, welche die 
rieſigen Felſentempel von Elephanta und Karli beſuchen, ergehen ſich in Schilde⸗ 
rungen der eigenthümlichen Waldungen, welche ein einziger Baum zu bilden 
im Stande iſt. Von den Zweigen herab ſenken ſich wie Gardinen üppige — 
von Wurzeln, die das eigenthümliche Vermögen haben, mit einander zu verſchmelzer 
ſobald ſie in Berührung gerathen. Ebenſo leicht ſpalten und trennen ſie ſich weiters 
hin wieder und bilden ſo die wunderlichſten Figuren, bis fie den feuchten Boden 
erreichen und hier unterirdiſche Wurzeln ausſenden. Von den Wurzeln des Mangle- 
baumes weichen ſie darin ab, daß ſie ſich, ſobald ſie den Grund erreicht haben, in 
Stämme verwandeln, d. h. Zweige mit Blättern treiben, welche erſtern dieſelbe 
Luftwurzelbildung wiederholen. Schon zu Alexander's des Großen Zeiten ward 
einer jener Rieſenbäume dadurch berühmt, daß er einem ganzen Heere Schatten 
gewährt hatte. Hunderte von ſtärkern und Tauſende von dünnern Säulen tragen 
das Laubdach, deſſen Aeſte und Zweige ebenſo in dichtem Zuſammenhange ſtehen 
wie drunten die Wurzeln im Boden. Den Wohnungen, neben denen der Indier 
den heiligen Baum mit Vorliebe anpflanzt, wird derſelbe aber nicht felten verderb⸗ 
lich. Wenige Jahre währt es, ſo haben die Luftwurzeln die Hütte umſtrickt und 
beengen fie jo, daß ihre Bewohner gezwungen find, fie zu räumen, da man ſich 
ſcheut, das Sinnbild der ewigzeugenden Schöpferkraft zu verletzen. Selbſt in die 
Spalten ſteinerner Gebäude treibt die Baniane ihre Wurzelkeile ein und zwängt 
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als vegetabiliſcher Mauerbrecher die Werkſtücken aus einander. Als Commodore 
Perry mit feinem Geſchwader an den Liukiu⸗Inſeln hielt, machten einige feiner Leute 
einen Ausflug nach den Ruinen einer alten Stadt. Sie fanden die Thore derſelben 
verſchloſſen, allein ein Feigenbaum, welcher auf der Stadtmauer gewachſen war, 
hatte ſeine Wurzeln an beiden Seiten gleich Leitern bis zum Boden hinabgeſenkt 
und geſtattete einen bequemen Zugang zum Innern. 

Bei dieſem außerordentlich kräftigen Wurzelwachsthum der Baniane tritt mit- 
unter ein Freundſchaftsbündniß zwiſchen ihr und der vielbeſungenen Palmyra 
(Borassus) ein, das dem Dichter ein würdiges Bild von Zärtlichkeit liefert. In 
den breiten Blattſcheiden der Palmenwedel ſammelt ſich der Thau und der Regen 
und hält ſich meiſtens den ganzen Tag lang. Zugleich dient die majeſtätiſche Krone 
vielen Singvögeln als Lieblingsſitz, vorzüglich zur Nachtzeit. Es fehlt alſo ebenſo 
wenig an Guano wie an herzugetragenen Pflanzenfamen. Die Kerne anderer 
Gewächſe, denen eine ſolche Erhöhung zu Theil wird, keimen vielleicht auch, aber 
ſie ſterben bald ab, die Samen der Banianenfeige dagegen ſtrecken ihre Wurzeln 
aus dem Wipfel der Palmyra niederwärts und erreichen glücklich die Erde, wenn 
dieſelbe nicht zu weit entfernt ift, fo daß die überirdiſche Nahrung und das, was die 
feuchte Luft den hängenden Wurzeln bietet, ausreicht. Bei ihrem ſchnellen Wachs⸗ 
thum holt die Feige bald nach, was die Nährerin vor ihr voraus hatte, und 
umſchlingt mit Wurzeln und neugebildeten Zweigen die Palme, ohne ihr irgend 
zu ſchaden. 

Es iſt bekannt, daß das geprieſene Indien außer ſeinen philoſophirenden Brah— 
manen, welche in ſtiller Betrachtung unter dem wurzelreichen Feigenbaum die 
erſchaffende Urkraft verehren, auch fanatiſche Religionsſekten beſitzt, welche der 
Göttin der Vernichtung dadurch zu dienen vermeinen, daß ſie ſich an harmloſe 
Wanderer unter allerlei unverfänglichen Masken anſchließen, um denſelben bei 
paſſender Gelegenheit die tödtliche Schlinge über den Kopf zu werfen, ſie nach allen 
Regeln ihrer ſcheußlichen Kunſt zu erdroſſeln und zu berauben. Auch hierzu bietet 
das Wurzelſyſtem entſprechende Seitenſtücke von verſchiedenen Graden. Um Bei- 
ſpiele davon aufzufinden, brauchen wir nicht gar weit zu gehen. Mit ſehr miß— 
muthiger Miene begleitet uns der ſchleſiſche oder weſtfäliſche Flachsbauer zu ſeinem 
Leinfeld und zeigt uns hier ſeine vernichtete Hoffnung. Der Leinwürger 
(Flachsſeide, Cuscuta epilinum), in Griechenland unter dem ſchmeichelhaften Namen 
„Muttergotteshaare“ bekannt, hat wie ein Filzwerk aus fleiſchröthlichen nadeldünnen 
Faden das ganze Grundſtück überzogen, Stengel nach Stengel umſponnen und vël- 
lig verdorben. Die Keimpflanze des Flachswürgers liegt im Samenkorn ſpiralig 
zuſammengerollt. Beim Keimen dringt das lange, etwas verdickte Wurzelende in 

den Boden und zieht für die allererſte Zeit aus dieſem ſeinen Unterhalt. Das 
Stengelende ſucht aber ſofort nach einer andern Pflanze. Manche Arten der 
Flachsſeide ſchließen ſich, wie gewiſſe bereits erwähnte Wurzelſchmarotzer, ganz 
ſpeziellen Gewächsarten an, andere ſind weniger wähleriſch. Das dünne Stengel— 
ende zeigt nur eine Spur von ſchuppenartigen Blattanſätzen, die ſich nie zu eigent— 
lichen Blättern entwickeln. Es windet ſich wie eine lebendige Schlange um ſein 
Opfer herum, ein Stab aus todtem Holz oder aus Glas wird nie von ihm 
umſchlungen. 


A 


Banianenfeige. Flachsſeide. 


Eine Palmyrapalme von einer Banianenfeige umſchlungen. 


An der Berührungsfläche dringen warzenähnliche Saugwurzeln hervor 
und üben eine unheimlich zerſtörende Gewalt auf die erfaßte Pflanze aus. Die 
Zellen ihrer Oberhaut werden ausgeſaugt, und ſinken, ihres Inhalts beraubt, ver- 
trocknend zuſammen. Die Saugwurzeln des Schmarotzers dringen tiefer, und bei 
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allen Zellenſchichten, die ſie berühren, wiederholt ſich daſſelbe. Nur Holzzellen 
widerſtehen dem Andrang. Die Nährpflanze wird ihres Saftes beraubt, der 
ſchlimme Gaſt wächſt auf ihre Koſten übermäßig. Seine Wurzel iſt längſt abge— 
ſtorben, er hat in Abſätzen Köpfchen aus weißlichröthlichen Blüten gebildet, welche 
die Größe eines Schrotkorns erreichen. Da er gar keine Blätter bildet, ſo zieht 
er auch aus der Luft keine Nahrung, ſondern ausſchließlich aus dem erfaßten Ge— 
wächs, und wenn letzteres unter der vernichtenden Gewalt der Saugwurzeln erlegen 
iſt, hat der Räuber bereits den Stengel einer zweiten und dritten Pflanze in der 
Nachbarſchaft gefaßt und ausgeſaugt. 
— Wie der Landmann den Leinwürger, ſo fürchtet 
f i der Gärtner in jenem Gewächshauſe die warzige 
Flachsſeide (Cuscuta verrucosa). Urſprünglich in 
warmen Himmelsſtrichen einheimiſch, ward dieſer 
ſchlimme Gaſt durch einen unglückſeligen Zufall zu 
uns verſchleppt und treibt beſonders in den Warme 
häuſern fein verderbliches Weſen. Er iſt noch zäh- 
lebiger und gieriger als ſein Namensverwandter, 
wickelt fih ſelbſt an Holzſtäben empor und ergreift 
Saugwurzeln einer Flachsſeide ver⸗ jede Pflanze, die irgend eine ſaftige Oberhaut hat. 
qrögert , baden ade ein Nur in Gewächſe mit trockener Borkenrinde vermag 
Stengelſtück der Flachsſeide. B k 1 | i- > N 
Dun Saar er nicht einzudringen. Es kommen genugſam Fälle 
vor, daß er wie die Schlange in der Fabel ſich in ſich 
ſelber verbeißt, d. h. in ſeine eigenen Ranken ſeine Saugwurzeln einſchlägt. Reißt der 
Gärtner die verderblichen Guirlanden von ſeinen Pfleglingen ab und es bleibt 
irgendwo ein winziges Stückchen mit ſeinen Saugwurzeln hängen, ſo währt es nicht 
lange und die tödtlichen Schlingen ſpinnen ſich ſchon wieder um ihre Opfer. Noch 
eine andere Art derſelben Gattung, die wohlriechende Flachsſeide (Cuscuta sua- 
veolens), hat von Amerika aus ihre Wanderung begonnen und ſich im Verlauf des 
letzten Jahrzehnts über den größten Theil Europa's verbreitet. Weniger nadz 
theilig wird der allgemeine Liebling, der Epheu, den Gewächſen, an denen er ſich 
feſthält. Er hat als redlicher Arbeiter ſeine vorſchriftsmäßigen Wurzeln im Boden 
und zur Aufnahme der Luftnahrung hinlänglich zahlreiche und große Blätter. 
Die vielen Haftwurzeln, welche an ſeinem Stengel entlang hervorſproſſen und die 
in ihrem inneren Bau den gewöhnlichen Wurzeln entſprechen, bilden zwar auch da, 
wo ſie Höhlungen treffen, Anſchwellungen und ſaugnapfähnliche Verdickungen, allein 
ſie dringen mit denſelben nicht in das ſaftführende Zellgewebe anderer Pflanzen 
ſtörend ein und berauben jene nicht ihres Eigenthums. Sie halten ſich mit denſelben 
eben ſo gern an Steinen und Mauerwerk feſt wie an der Borke alternder Bäume und 
begnügen ſich bei letzterer wahrſcheinlich mit den Produkten beginnender Zerſetzung. 
Ein großartiges Seitenſtück zum Leinwürger bieten dagegen manche Gewächſe 
des tropiſchen Amerika. Auf den Weſtindiſchen Inſeln, in Braſilien und Florida 
iſt der Copey oder Scoteh lawyer (Clusia rosea, L.) das berüchtigtſte derſelben. 
Dies Gewächs heftet ſich zunächſt als Luftpflanze in einer Höhlung oder Ritze 
eines ſenkrechten Baumſtammes an, ſendet nach unten lange Wurzeln, nach oben 
eine Stammſproſſe, die fih dicht an den tragenden Stamm anſchließt. Sie fendet 
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nach beiden Seiten Nebenwurzeln aus, die den Stamm gleich drahtähnlichen Reifen 
oder Ringen umgeben und entweder unter ſich oder auch mit dem Hauptſtamm 
verwachſen. Es bildet fidh ein förmlicher Cylinder aus Reifen, der den umklam— 
merten Stamm am Weiterwachſen hindert, ihn dadurch erdrückt und tödtet. So 
lange der Copey ſelbſt hierbei noch ſenkrecht ſtehen bleibt, wächſt er ungeſtört weiter, 
reißt ihn aber der ſtürzende Baum mit zu Boden, ſo ſtirbt er ebenfalls ab. 

; An die eben geſchilderte Reihe von Gewächſen, welche anfänglich im Grunde 
des Bodens wachſen und erſt allmählig mit Hülfe ihrer Wurzeln emporſteigen, 
theils mit letzteren ſich an ihren lebendigen Stützen nur haltend, theils ſelbige 
ausſaugend, ſchließen ſich jene zahlreichen Gewächſe an, welche niemals die 
Erde berühren, die droben im Reiche der Luft keimen, droben ihre Wurzeln aus— 
breiten, bis ſie dort einſt welkend 
zerfallen. Es ſind die beiden Ab— 
theilungen der echten und unech— 
ten Baumſchmarotzer. 

Unſere nächſte Heimat bietet 
uns nur ein Beiſpiel eines echten 
Baumſchmarotzers in der ſchon 
früher genannten Miſtel (Vis- 
cum), die eben wegen ihres außer— 
gewöhnlichen Wachsthums ſchon 
in alten Zeiten angeſtaunt ward. 
Die weißen Beeren dieſer ſonder— 
baren Pflanze haben ihre Samen- 
kerne in einem zähen, klebrigen 
Saft eingebettet, der wegen dieſer 
Eigenſchaft zur Herſtellung von 
Vogelleim benutzt wird. Durch 
die Vögel werden die Samenkerne 
auf die Zweige der Bäume getra- 
gen. AmKeimpflänzchen der Miſtel 
iſt keine Spur einer Wurzel zu \ 
bemerken. Das unterſte Ende deſ— Flachsſeide. 
ſelben ragt am Kerne wenig hervor 
und iſt etwas ſcheibenförmig angeſchwollen. Beim Keimen verlängert es ſich und 
heftet fih vielleicht durch Ausſcheidung eines Klebſtoffes, den man bei den Saug— 
wurzeln der Flachsſeide auch vermuthet, an die Rinde des Zweiges an. 

Die noch farbloſen und dünnhäutigen Samenlappen ſind inzwiſchen im Samen⸗ 
eiweiß noch eingebettet, ſaugen daſſelbe auf und führen es dem wachſenden Theile als 
Nahrung zu. Jetzt bildet ſich im Mittelpunkte der Saugſcheibe die Wurzel und dringt in 
die Rinde und in das junge Zellengewebe des Zweiges ein. Sie benimmt ſich hierbei 
ganz auf dieſelbe Weiſe, welche wir beim Leinwürger ſchilderten. An ihrer Spitze 
trägt ſie eine Art Wurzelhaube, zertheilt ſich bald in zahlreiche Arme, die ſich nach 
allen Seiten hin ausbreiten, vorzugsweiſe in der Längsrichtung des Zweiges wad- 
fen, mitunter fogar mehr als fußlaug fih dort ausdehnen. Auch die Miſtelwurzel 
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vermag das Holz nicht zu durchdringen, ſobald ſelbiges einmal gebildet iſt. Sie 
bleibt theils unter der Rinde, wenn auch der Nährzweig fidh in den folgenden Jah- 
ren durch Bildung neuer Holzlagen verdickt. So lange die letztern aber noch in 
jugendlich zartem Zuſtande befindlich ſind, ſendet ſie eigenthümliche Senker in die— 
ſelben keilförmig hinein, die weder Wurzelrinde noch Haube zeigen und am eheſten 
mit Gefäßbündeln verglichen werden könnten. Jedes Jahr wiederholt ſich derſelbe 
Vorgang; die am tiefſten in den Zweig gedrungenen Senker ſind die älteſten, die 
kürzeſten die. 
jüngſten. Ein 
Tieferwachſen 
der einmal ent⸗ 
ſtand S 


enen Sen- 
ker iſt wegen der 
Verholzung der 
Jahresringe 
nicht möglich, 
in jeder Wachs⸗ 
thumsperiode 
ſendet die Wur⸗ 
zel neue aus. 
Hat fidh die Mi- 
ſtel an der Un⸗ 
terſeite des 
Aſtes angehef— 
tet, ſo wachſen 
ihre Senker 
doch ſenkrecht in 
den letztern, alſo 
im Verhältniß 
zum Erdboden 
nach oben, ohne 
ſich durch die 
Schwerkraft 
ſtören zu laſſen. 
Gedeiht der 
Miſtelbuſch 
äußerlich nur kümmerlich, wird er vielleicht gar abgehauen, ſo treiben ſtatt 
ſeiner aus den horizontalen Wurzelausläufern ganze Reihen junger Stamm⸗ 
und Blätterſchoſſe hervor und ſtatt des einen vernichteten Feindes ſind Scharen 
neuer entſtanden. Nur ein Abſterben oder Entfernen des Aſtes kann ihn 
beſeitigen. Da die Miſtel Blätter trägt, ſo nimmt ſie auch Luftnahrung auf 
und führt dieſelbe ihren Wurzeltheilen zu. Durch das Dickwerden ihrer Wurzeln 
und Senker verdickt ſich die Stelle des Aſtes, in welcher dieſelben wuchern, gleich— 
zeitig vermehrt aber auch die Nährpflanze hier ihre Thätigkeit und die knotige 
Anſchwellung wird größer, je länger die Einwirkung dauert. Solche Bäume, an 
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denen ſich Miſteln in überreicher Menge anſiedeln, erfahren deshalb ein trauriges 
Schickſal, und für Obſtbäume, deren Nutzen auf einer möglichſt ungeſtörten Aus- 
bildung und Thätigkeit der Aeſte und Zweige beruht, wird der Schmarotzer in 
ungleich höherem Grade gefährlich als für Waldbäume, deren Hauptwerth im 
Stamme liegt. 

Die Miſtel iſt an keine Baumart ausſchließlich gebunden, ſie gedeiht ebenſo 
auf den Gipfeln der Tannen und Kiefern, wie auf Ahorn, Pappel, Birke und 
Apfelbaum. Auf Buche und Eiche kommt ſie ſeltener vor, und die auf der letztern 
wachſenden waren es bekanntlich, die von den Druiden als Wundermittel feierlichſt 
abgeſchnitten wurden. Sie verhält ſich gegen den Saft ihres Nährgewächſes in ähn 
licher Weiſe wie die Landpflanzen gegen den Boden, wählt beſtimmte Stoffe aus 
und nimmt dieſelben in andern Verhältniſſen auf, als ſie in der Nährpflanze vor— 
handen ſind. So findet ſich z. B. die Phosphorſäure in der Miſtel in viel größern 
Prozenten als in dem Apfelbaum, welcher fie trägt. Auf den Aeſten der ſüd⸗ 
europäiſchen Eichen ſiedelt ſich die ſtammverwandte Riemenblume (Loranthus) 
vorzugsweiſe an und fällt durch ihre ſchön gefärbten, anſehnlichen Blumen auch 
mehr in die Augen als die unanſehnlich blühende Miſtel. Mehrere Loranthus 
arten, die in reicher Auswahl alle Länder der war 
men Zone bewohnen, werden zu wirklichen Zier 
gewächſen, deren Ueberſiedelung in unſere Gewächs— 
häuſer nur noch mit den Schwierigkeiten zu kämpfen 
gehabt hat, welche die Pflege ihrer Nährpflanzen N 
erfordert, Eine auſtraliſche Art derſelben, an welcher © TEETE 
ein Scharlachvogel ſein Neft aufgehangen hat, fü 
ren wir beiſpielsweiſe in unſerer Abbildung auf; — 

Seite 82 vor. Die Miſtelwurzeln im Nährzweig; 

Die Loranthusarten, welche ſich mit Blüten vom en 

brennendſten Roth und leuchtendſten Gelb und mitunter bis 20 Centimeter Länge 
behängen, ſollen übrigens in den Zweig ihres Nährbaumes keine Wurzeln ſchlagen, 
ſondern ſich genau wie eine Knospe an demſelben befeſtigen. Ihre Einwirkung iſt 
aber deswegen nicht weniger nachtheilig für ihren Träger, und die Aeſte werden 
durch ſie zu Mißbildungen veranlaßt, die mitunter wunderliche Formen annehmen. 
So wuchern in Guatemala zwei Loranthusarten auf den Zweigen des Flaſchenbaumes 
(Crescentia) und der Kokopflaume und bringen die Spitzen derſelben gewöhnlich 
zum Abſterben. Sobald ſie anfangen ihre Nahrung aus dem Zweige zu ziehen, 
ſchwillt die Anheftungsſtelle bedeutend an, das Mark wird ausgeſogen, die Holz— 
ringe entwickeln ſich unregelmäßig. Iſt der Zweig durch Entziehung ſeiner Säfte 
abgeſtorben, ſo erfolgt auch bald darauf der Tod ſeines Mörders. Die großen 
Loranthusbüſche haben verblüht und ihre Samen gereift. Ihre Fäulniß erfolgt 
bei dem Klima ihrer Heimat ziemlich raſch, ſie fallen ab und laſſen das verbildete 
Zweigende zurück, welches nicht ſelten das Anſehen eines korinthiſchen Kapitäls beſitzt. 

So intereſſant aber die Miſtelbüſche auch ſind, vorzüglich wenn ſie mit ihrem 
immergrünen Laube zur Winterzeit den entblätterten Wald ſchmücken und die 
hungrigen Vögel um ſich verſammeln, ſo prächtig die Loranthusarten mit ihrem 


prahlenden Blumenſchmuck erſcheinen, ſo haben ſie doch ſtets einen ſtarken Bei— 
Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. 1. Bd. 6 
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geſchmack nach Räuberei und unedlem Ausſaugerunweſen. Einen ſchönern, behag— 
lichern Genuß, der frei von all dieſen ſtörenden Nebenvorſtellungen iſt, gewähren 
dagegen die ſogenannten unechten Paraſiten, zu denen außer den zahlreichen Flechten 
und Mooſen, die ſich an unſere Waldbäume klammern, in der heißen Zone herrliche 
Pflanzenformen gehören. 
Die Sagen theilten vom Paradiesvogel mit, daß ihm von der Natur die Füße 
verſagt ſeien, und daß er, nur vom Sonnenſchein und Aether ſich ernährend, ſtets 
` im Luftmeere ſchwömme, um 
ſein goldenes Gefieder nicht 
durch Berührung mit der 
unreinen Erde zu verletzen. 
Die prächtigen Orchideen 
könnten faſt als eine Ver 
wirklichung jener Sage im 
Pflanzenreiche betrachtet wer- 
den. Je nach ihren verſchiede— 
nen Arten, die in den Wal- 
dungen Indiens, Braſiliens 
und beſonders Mexiko's nach 
Hunderten zählen, heften ſie 
fidh auf den ſtärkern oder ſchwä⸗ 
chern Aeſten der Bäume an. 
Vorzugsweiſe lieben ſie ſolche 
Stellen, an denen ihnen 
Krümmungen oder Gabelthei— 
lungen einen größern Schutz 
gewähren. Manche von ihnen 
mögen auf die Bäume von 
oben herab gelangt ſein, als 
jene noch jugendlich klein wa- 
ren; von andern mögen die 
winzigen Samenkörnchen durch 
den Wind hinaufgetrieben 
worden ſein. Einen kleinen 
Beitrag zu ihrer Ernährung 
bietet vielleicht die äußere 


Eine Riemenblume Neuhollands mit dem Neſte des > 
Scharlachvogels. Schicht der im Abſterben be- 


griffenen, humusbildenden Baumrinde, den bei weitem größern ſcheinen ſie aber 
aus der feuchtheißen Atmoſphäre jener Waldungen zu ziehen, ſo daß der einen 
Gattung der Familie ihr Name Luftblume (Aörides) mit vollem Recht zukommt. 
Die Luftwurzeln der Orchideen ſind mit einer eigenthümlichen pergamentartigen 
Hülle umgeben, welche ſicherlich bei der Ernährung der Gewächſe eine beſondere 
Rolle ſpielt. Man glaubt ihr die Fähigkeit zuſchreiben zu dürfen, das Waſſergas 
der Atmoſphäre zu verdichten, aber auch an tropfbarem Waſſer ift ſelbſt während 
regenloſer Zeit in den Tropenwäldern kein Mangel. Die Ueberſättigung der Luft 
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iſt dort nicht ſelten ſo ſtark, daß ſchon bei einem geringen Sinken der Temperatur, 
das unſerm Gefühl immer noch als Schwüle vorkommen möchte, ſich große 


Strychnos baum auf Madagaska mit Orrchideen (Angraecum superbum 


Tropfen Thau auf die Blätter der unteren Zweige legen und — während draußen 
die blendende Sonne vom klaren Himmel leuchtet — im magiſchen Dunkel des 
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Urwaldes ein lauer Regen von Blatt zu Blatt tropft. Jenes Waſſer enthält 
Kohlenſäure und Ammoniakgaſe. Es ſind ihm, wenn auch nur in geringer Menge, 
muthmaßlich mineraliſche Stoffe beigemiſcht, welche die heißen Luftſtrömungen 
vom Erdboden emportrugen. Es ſind ja ſchon bei uns die atmoſphäriſchen 
Düngerſtoffe nicht ohne Bedeutung. Nach den Ermittelungen Barral's werden 
im Laufe eines Jahres auf die Hektare (ungefähr 4 preuß. Morgen) gegen 92 Pfd 
Salpeterſäure, 27 Pfd. Ammoniak und 50 Pfd. Stickſtoff durch die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge aufgenommen. In den Tropenländern mögen ſie vielleicht noch in 
verſtärktem Maße wirken. 

Die Aroideen und Bromelien theilen mit den Orchideen dieſelbe poetiſche 
Lebensweiſe und entwickeln aus dieſer ätheriſchen Speiſe eine Fülle von Blättern, 
Blüten und Fruchtſtänden, die in Erſtaunen ſetzt und den untern Theil des Waldes 
in der brillanteſten und maleriſchſten Weiſe dekorirt. Man bindet in Südamerika 
nicht felten Bromeliaceen mit einem Faden an die Balkons an, fo daf fie frei in 
der Luft ſchweben und doch wachſen und blühen. Bellanger fand auf Martinique 
eine Tillandſie an einer eiſernen Kette, die quer über eine wenig belebte Straße 
gezogen war und eine Laterne trug, in voller Ueppigkeit. Angeſtellte Verſuche 
ergaben, daß das Gewicht ſolcher frei ſchwebender Pflanzen ſich um ſo ſchneller ver- 
minderte, je trockner und heißer die umgebende Luft war, daß ſie alſo von ihren 
eigenen Vorräthen zehrten. Das Gewicht nahm aber ſofort zu, wenn ſie von 
tropfbarem Waſſer, etwa von Regen, benetzt wurden. 

Der Baum, welcher dergleichen Luftblumen trägt, wird durch dieſe herrlichen 
Gäſte nicht beläſtigt — nur geſchmückt. Durch letztere zeigt die Natur, daß ſie es 
vermag, ſelbſt da noch Pracht und Schönheit zu entfalten, wo ſie die Organe jenen 
Verhältniſſen entrückt, welche uns als die normalen erſcheinen, während wir wahr- 
ſcheinlich ein Verkümmern und Verſchrumpfen oder eine ſchmarotzende Lebens— 
weiſe der Gewächſe als nothwendige Folge eines ſolchen Verſuches a priori an- 
genommen haben würden, wenn uns nicht ein Gang in unſere blütendurchdufteten 
Orchideenhäuſer eines Schönern belehrte. 
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Enſeht. — Salep. — Sarannah. 


Da ſprach der Teufel im andern Jahr: 
„Jetzt will ich die untere Hälfte fürwahr! 
Chamiſſo. 


% od) heute wie vor alten Zeiten bildet die Sorge 
ums „tägliche Brot“ einen Haupthebel aller Böl- 
kergeſchichte. Sie beſchäftigt den einzelnen Fami⸗ 
klienvater wie den Staatsökonomen, weckt hier das 
ſchlummernde Genie und zwingt die ermattende 
Kraft zur Ausdauer, bringt Stadt und Land zur 
Blüte und zu herrlichem Gedeihen und ſchreibt 
anderwärts in Krieg, Völkerwanderungen und 
Staatsumwälzungen ihren Namen mit blutigen 
Zügen in die Annalen der Menſchheit. Je nach 
den Ländern wird die Frage: „Was heißt denn 
täglich Brot?“ verſchiedentlich beantwortet. Der 
Eskimo würde es „Seehund“ überſetzen, der Lappe „Rennthier“, der rothe Jäger 
Amerika's „Büffel“ und der Bornu aner am Tſadſee „Fiſch“. 
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Die Mehrzahl der Völker baut aber im Schweiße des Angeſichts das Brot 
auf dem Felde, vertraut dem bearbeiteten Acker die keimfähigen Getreidekörner an 
und harret dann, hoffend auf des Himmels Segen, der ergiebigen Ernte. Sind 
nun auch diejenigen Völker, welche der Körner pflegen, dadurch vor den Jäger- und 
Fiſchervölkern im Vortheil, daß ihre Speiſe ihnen nicht davonläuft, ſondern ruhig 
am Orte bleibt, bis man ſie abholt, ſo droht ihnen doch eine andere Gefahr durch 
Fehlſchlagen der Ernte. Der fahle, hohläugige Hunger tritt ihnen um fo näher, 
je mehr die tägliche Speiſe von einer einzigen Getreideart abhängig iſt. Von 
Allen, die das Wohl der Völker im Auge hatten, die fih über die beengenden Feſſeln 
des Herkömmlichen erhoben und mit freiem Blick in die Zukunft ſchauten, wurde 
deshalb die Kartoffel als die ſchönſte Gabe begrüßt, welche die Neue Welt der 
Alten ſendete, koſtbarer als alle Millionen von Goldbarren, an denen das Blut und 
die Seufzer tyranniſirter Nationen kleben. Ihre Früchte reiften im Schoße der 
Erde, ſie verſprachen ſelbſt dann noch Gedeihen, wenn die Witterung das Brotkorn 
zerſtörte. Eine Hungersnoth in der ausgedehnten Weiſe, in der ſolche früher auf- 
getreten, ſchien nicht mehr möglich. 

Schon früher hatte zur Zeit des Hungers ſich das verſchmachtende Volk man— 
cherlei Wurzelwerks in der Heimat bedient, es war aber damit nichts Sonderliches 
erreicht worden. Möhren, Kohlrüben, Paſtinaken, Runkeln, Sellerie waren von 
alten Zeiten her in mancherlei Spielarten gebaut, zu ihnen hatte man die geſchabten 
und ausgewäſſerten Knollen des Aaronſtabes, den Wurzelſtock der Schlangen— 
wurz, des Adlerfarn und Aehnliches geſtellt, aber Alles dies war einestheils 
mit Gefahr der Vergiftung verbunden, anderntheils war es nicht maſſenhaft genug 
vorhanden und nicht reich genug an Nahrungsſtoff, um den geſteigerten Anforde- 
rungen ganzer Völker zu genügen. 

Trotz der Zweckmäßigkeit des Kartoffelbaues dauerte es doch länger als 
ein Jahrhundert, ehe derſelbe allgemeiner Eingang fand, und es gehörten gar 
mancherlei Anſtrengungen und ſelbſt die Noth des Krieges dazu, um dem neuen 
Ankömmling Bahn zu brechen. Die erſten Kartoffeln ſollen 1565 (nach andern 
Angaben 1553) von einem Sklavenhändler John Hawkins als Schiffsproviſion 
in Santa Fé eingenommen und nach Europa gebracht worden fein. Ebenſo erzählt 
man, Admiral Walter Raleigh habe ſie in Virginien erhalten und zuerſt in ſeinen 
Gärten in Irland gepflanzt, freilich nur als eine Seltenheit. Sicherer als dieſe 
ſagenhaften Notizen iſt es, daß Admiral Franz Drake bei ſeinen Streifzügen 
gegen die ſpaniſchen Beſitzungen in Südamerika die werthvollen Knollen in Peru 
kennen lernte und in England einführte. Die bergigen Küſtenländer von Peru 
und Chile, jene Gebiete gegenüber von Robinſon Cruſoe's Inſel Fernandez, ſind 
zweifelsohne das urſprüngliche Heimatland der Kartoffeln. Die daſelbſt wohnenden 
Araukaner haben einen beſondern Namen in ihrer Sprache für ſie, ſie nennen die⸗ 
ſelben Papas, während die übrigen Völker ſich mit Vergleichungen behelfen. Der 
Name Kartoffel ſtammt von dem italieniſchen Wort tartufo, d. h. Trüffel. Die 
Engländer entlehnten den Namen Bataten von den Spaniern, welche denſelben 
auf das neue Gewächs von dem länger bekannten übertragen hatten. Nach Italien 
waren die Kartoffeln zeitig gekommen, vielleicht hatten ſie die Spanier dem Papſt 
als Geſchenk geſendet. An der Meeresküſte von Chile und Peru haben die 
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Reiſenden Pöppig und Tſchu di wildwachſende Kartoffeln mit weißen Blumen 
und unſchmackhaften Knollen gefunden an Stellen, die der Kultur nicht erreichbar 
waren, und auf dem Hochlande jener Staaten bilden Kartoffeln noch jetzt die Hälfte 
aller Nahrung. 

Noch im Jahre 1616 kamen Kartoffeln als eine beſondere Merkwürdigkeit auf 
die königliche Tafel zu Paris. Sie waren von England aus allmählig nach Frant- 
reich, nachden Niederlanden und von hier aus auch nach Deutſchland gelangt. 


Kartoffelpflanze. 


Nach Böhmen ſoll ſie ein niederländiſcher Offizier während des Dreißigjährigen 
Krieges gebracht haben und von da ſeien ſie nach Bayreuth gekommen. Nach 
Sachſen wurden ſie 1647 durch den Bauer Hans Rogler aus Selb im Voigt— 
lande gebracht, allein ihr Anbau erſt durch die Bemühungen des Generalleutnant 
von Millkau 1717 allgemeiner verbreitet. Nach Württemberg kamen ſie 
1710 durch einen waldenſiſchen Koloniſten Antoine Seignoret, in das Preu— 
ßiſche 1720 durch die eingewanderten Pfälzer. In Weimar feierte man 1857 
das hundertjährige Kartoffeljubiläum, da in dieſem Jahre der Großherzog 
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Konſtantin Auguſt durch ein Schreiben zum Anbau dieſer nützlichen Frucht 
öffentlich aufgefordert hatte. Es war Demjenigen, welcher die meiſten Kartoffeln, 
beſonders von der guten weißen Sorte, erzeugt und ſolches durch obrigkeitliche 
Zeugniſſe beglaubigen konnte, 40 Thaler Prämie verheißen, den Nächſtfolgenden 
Preiſe von 30, 20 und 10 Thalern. Spaßhaft ift die Geſchichte, welche man von 
ihrer Einführung in Frankreich erzählt. Sie geſchah daſelbſt vorzüglich durch den 
Eifer des berühmten Chemikers Parmentier. „Die großen Landbeſitzer, ſo 
erzählt man, waren der an ſie ergangenen Aufforderung Ludwig's XVI. gefolgt 
und hatten dem Anbau der Kartoffel wirklich einige Winkel ihrer Ländereien ein- 
geräumt; allein die Bauern bauten ſie mit offenem Widerſtreben; ſie weigerten ſich 
davon zu effen und überließen fie dem Vieh; ja manche erachteten fie nicht für wür⸗ 
dig, dieſem zum Futter zu dienen. Parmentier war der erſte, der es verſtand, 
Brot aus Kartoffeln zu machen. Er opferte hochherzig dem edlen Werke, durch 
welches er künftigen Hungersnöthen vorbauen wollte, ſein Vermögen, ſein Talent, 
ſein ganzes Leben. Nachdem er vergebens verſucht, dem Anbau der Kartoffel durch 
Rede und Schrift Freunde zu gewinnen, kaufte und pachtete er große Strecken un 
bebauten Landes im Umkreiſe von Paris und ließ hier Kartoffeln bauen. Im 
erſten Jahre bot er ſie den Bauern der Umgegend zu niederen Preiſen zum 
Kauf an, aber nur wenige kauften; im zweiten Jahre wollte ſie ſogar Niemand 
umſonſt haben. Da wurde endlich ſein Eifer Genie; er ſtellte die Gratisverthei 
lungen ein und ließ mit Trompetenklang in allen Dörfern ein nachdrückliches Ver— 
bot ergehen, das mit der Strenge des Geſetzes einen Jeden bedrohte, der ſich 
unterſtände, die Kartoffeln, von denen ſeine Felder überfüllt waren, anzurühren. 
Die Feldwache hatte Befehl, den Tag über ſorgfältig Wache zu halten, Nachts da- 
gegen zu Hauſe zu bleiben. Seit jenem Augenblicke war jedes Kartoffelfeld für 
die Bauern ein Heſperidengarten, deſſen Drache eingeſchlafen war. Die nächtlichen 
Streifzüge organiſirten ſich förmlich und der gute Parmentier erhielt Berichte auf 
Berichte über die Plünderung ſeiner Felder, die ihn vor Freude weinen machten. 
Er hatte fortan nicht mehr nöthig, den Eifer ſeiner Bauern anzuſtacheln. Die 
Kartoffel hatte die Süßigkeit der verbotenen Frucht erlangt, und ihr Anbau ver— 
breitete ſich nun raſch über alle Gauen Frankreichs.“ 

Gegenwärtig haben die Kartoffeln ihre Reiſe um die Welt längſt vollendet, 
und obſchon ſie eigentlich in den Berggegenden der gemäßigt warmen Zone ihre 
Heimat haben, gedeihen ſie doch auch ziemlich weit nach den kältern und auch nach 
den heißen Gürteln zu, und nur der gefrorene Boden der Polarländer ſowie die 
eigentliche tropiſche Hitze iſt ihnen zuwider. Bei den proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
ſtationen an der Küſte von Labrador gedeihen die Kartoffeln noch in günſtigen 
Jahren ziemlich gut. Im J. 1857 hatte man in Hebron unter 580 15° nördl. Br. 
eine ziemliche Menge erzeugt, von denen viele 12—20 Loth wogen. Am Maden- 
ziefluß kommt die Kartoffel ſogar noch unter dem 65.“ fort, in Grönland dagegen 
gedeiht ſie nicht, während ſie in den Ländern Europa's bis zum 70. noch gebaut 
werden kann. In der Umgegend des heißen Tripoli kommt ſie recht gut fort, 
ihre Knollen werden daſelbſt anſehnlich groß und ſind ſehr ſchmackhaft. Allent⸗ 
halben, wohin Europäer kamen und Anſiedelungen gründeten, brachten ſie auch 
die zur Lieblingsſpeiſe gewordene Knolle mit, und ſelbſt in viele, ſonſt Neuerungen 
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ſchwer zugängliche Länder Aſiens ſind ſie gedrungen. Schon ſeit länger als einem 
Menſchenalter hat fih in Perſien die Kartoffel zu den Rüben und den andern euro- 
päiſchen Gemüſen geſellt, die man daſelbſt neben dem Reis baut, und gedeiht ganz 
vortrefflich. Sie wird in Teheran, wie anderwärts in orientaliſchen Städten 
die Kaſtanien, öffentlich geröſtet und verkauft. Jeden Abend nach Sonnenunter— 
gang ziehen Kartoffelverkäufer mit ihren beweglichen Kochapparaten durch die Stra— 
ßen und ſchreien in eigenthümlich ſingender Weiſe ihr „Schiwa Semini!“, d. i. 
Erdäpfel. Obſchon man in Peru die Kartoffel mit Bataten und andern tropiſchen 
Kulturgewächſen auf ein und demſelben Felde angebaut findet, ſagen eigentliche 
Tropenländer ihrem Gedeihen doch weniger zu. So erzählt Dr. Scherzer, daß 
ſie in San Salvador wegen des zu heißen Klimas nicht fortkomme. Sie 
wird daſelbſt durch andere Knollengewächſe erſetzt, welche die Bewohner Pa pa 
criolla nennen und welche vermuthlich eine verwandte Art derſelben Gattung 
Solanum ſind. Schon auf Madeira erhalten die in den tiefer gelegenen heißen 
Ländereien gebauten Kartoffeln einen ſüßlichen Geſchmack. 

Die hohe Wichtigkeit der Kartoffel als Brotpflanze liegt, wie wir bereits an= 
deuteten, vorzugsweiſe darin, daß ſie die zur Nahrung dienenden Stoffe unter an— 
deren Verhältniſſen, in anderer Form und in ganz anderen Organen aufſpeichert. 
Ihre mehlreichen Knollen ſind nicht die Früchte der Kartoffel, wie ſie der Landmann 
in Rückſicht auf ihre Nutzbarkeit nennt, ſie ſind aber auch ebenſo wenig Wurzeln, 
als welche ſie die ältere Kunſtſprache bezeichnete. 

Eine weniger eingehende Betrachtung der Pflanzen faßt gern die über der 
Erde befindlichen Theile der Gewächſe als Stengelorgane auf und bezeichnet alles 
Unterirdiſche als Wurzel. Wir haben aber bereits ausführlicher die verſchiedenen 
Verſuche der Wurzeln verfolgt, empor ins Reich des Lichts zu ſteigen; ganz ähnlich 
treiben zahlreiche Stengel mit ihrem Zubehör ihr Weſen unter der Erde. Ob ein 
ſolches unterirdiſches Pflanzengebilde als Wurzel anzuſehen ſei oder als Stengel, 
darüber entſcheidet man nach zwei Merkmalen. Die Wurzel beſitzt, wie früher 
erwähnt, an ihren äußerſten Spitzen die eigenthümliche Wurzelhaube, einem unter— 
irdiſchen Stengel fehlt ein ſolches Gebilde, dagegen trägt er in regelmäßigen Ab- 
ſtänden ſtets blattartige Theile, die freilich von den grünen Blättern des Oberſtocks 
in Geſtalt, Maſſenbeſchaffenheit und Färbung eben ſo ſehr abweichen, wie die beiden 
verſchiedenen Elemente, in denen ſie leben. Die Blattgebilde des unterirdiſchen 
Stengels ſind niemals grün, da ihnen das Licht fehlt; gewöhnlich ſind ſie bleich und 
farblos, wie die Bewohner des Kerkers, mitunter bilden ſie bräunliche häutige 
Schuppen. Wie echte Blätter, erzeugen ſie in ihren Blattachſeln Knospen zu 
Seitenzweigen, die in ihrer weiteren Entwicklung ſehr abweichende Schickſale erte- 
ben können. Die Fähigkeit, Nebenwurzeln zu treiben, welche viele oberirdiſche 
Stengel beſitzen, und welche die Zweige zahlreicher Pflanzen äußern, ſobald man 
fie mit Erde bedeckt, beſitzen fie in hohem Grade. 

Daß man bei einer ſolchen Auffaſſungsweiſe nicht einer willkürlichen Einthei— 
lung gefolgt iſt, darüber haben Beobachtungen keimender Pflanzen entſchieden. 
Samen aus den ſaftigen grünen Beeren der Kartoffel, welche man ſäete, trieben 
nach unten das Würzelchen und entwickelten nach oben den Stengel. Ehe der letz— 
tere aber die Oberfläche erreichte, trug er bereits winzige Blattgebilde, und aus den 
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Achſeln derſelben brachen Seitenzweige hervor, die, oberhalb der Keimblätter ſtehend, 
ſich als Stengeläſte zu erkennen gaben und die ebenfalls mit kleinen, ſchuppenförmig 
häutigen Blättern beſetzt waren. Unterhalb der Blättchen, an derſelben Stelle, 
an denen dies auch bei den zu Senkern umgebogenen Zweigen der Fall iſt, treiben 
Nebenwurzeln hervor. Die Schuppenblättchen ſterben bald ab und verſchwinden 
an den älter werdenden Ausläufern. Die Kartoffelpflanze hat nur die Eigenthüm⸗ 
lichkeit, viele jener Seitenzweige in eigenthümlicher Weiſe umzubilden. Sie verdickt 
den Stengeltheil derſelben und füllt das reich entwickelte lockere Zellgewebe, aus dem 
es beſteht, mit Nahrungsſtoff, vorzüglich mit Stärkemehl. Dies ſind die bekannten 
Knollen der Pflanze. An ihrem Grunde ſieht man, ſo lange ſie noch jung, etwa ſo 
groß wie ein Stecknadelkopf oder eine Erbſe ſind, noch das Blättchen, in deſſen 
Achſel fie fih erzeugten. Figur a auf untenſtehender Abbildung zeigt die darunter 
i befindliche kleine Knolle 
mit ihrem Blättchen an 
der Anheftungsſtelle et 
was vergrößert. Die 
junge Knolle enthält den⸗ 
ſelben Schraubengang 
der Blättchen, wie ihn 
der Stengelzweig zeigt, 
nur infolge der Zu⸗ 
ſammendrängung des 
Achſentheils genähert. 
Bald fallen auch an ihr 
die Blättchen ab und 
nur die neuen Seiten⸗ 
knospen bleiben noch 
übrig, welche in den 
Blattwinkeln entſtanden. 
Unter jedem dieſer fo- 
genannten Augen deutet 

Ein Theil des unterirdiſchen Kartoffelſtengels mit Zweigen, Knollen und 


eine Narbe die 
Nebenwurzeln. a Eine junge Knolle vergrößert; b eine Knospe (Auge) noch eine Narbe die 
derſelben, ſtärker vergrößert Stelle an, wo das 


Blättchen ſaß. Figur b zeigt ein Auge der Knolle etwas vergrößert und der Länge 
nach durchſchnitten. Es läßt ſich deutlich als Knospe erkennen, enthält in der Mitte 
die winzige Spitze des künftigen Stengels und an den Seiten derſelben bereits ein 
Paar ſchuppenartige Blattgebilde. Die junge Knospe wird bei ihrem künftigen 
Wachsthum ihre nächſte Nahrung aus dem Inhalt der Knolle entnehmen, bis ſie 
ihren Stengel verlängert und hinreichend Nebenwurzeln getrieben hat, welche im 
Stande ſind, für ihr weiteres Fortkommen zu ſorgen. Die ganze Abbildung, welche 
auf dieſer Seite beigefügt, zeigt uns alſo keine Hauptwurzel der Kartoffel, - 

eine ſolche im Sinne der Wiſſenſchaft würden wir überhaupt nur an einer aus dem 
Samen gezogenen Pflanze finden können, — wir haben einen unterirdiſchen Sten 
gel vor uns, deſſen Blättchen abgeſtorben oder zu klein ſind, um in der Zeichnung 
dargeſtellt werden zu können. Von den Stellen, an denen ſie ſich befanden, ſehen wir 
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zweierlei Organe entwickelt, aus den obern Blattwinkeln nämlich unterirdiſche Aeſte 
mit ihren verdickten, kugelig umgebildeten Zweigen, d. h. den Kartoffeln. Wir 
können auf der Zeichnung faſt alle Stufen ihrer Ausbildung verfolgen. Unterhalb 
der Aeſte entſpringen die Nebenwurzeln, welche in Gemeinſchaft mit den grünen 
Theilen des Oberſtocks jenen unterirdiſchen Magazinen die Nahrung zuführen. 

Wir thun jetzt einen Blick ins Innere der Kartoffel und fertigen uns mit 
dem Raſirmeſſer einige möglichſt zarte, durchſichtige Schnittchen an, die wir mit 
einem Pinſelchen und etwas Waſſer auf ein Glasſtückchen übertragen und unter 
das Mikroſkop bringen. Das Ganze zeigt uns ein Bild, als hätten wir ein Stück⸗ 
chen Spitzengrund vor uns; durch Schnitte nach verſchiedenen Richtungen hin, 
zum Theil auch ſchon durch verſchiedene Einſtellung des Glaſes, mittels welcher 
wir den Verlauf der Zellwände verfolgen, überzeugen wir uns, daß wir ein Zell— 
gewebe vor uns haben, das in etwas Aehnlichkeit mit den Zellen des Bienenſtockes 
beſitzt, nur daß es nicht ganz die Regelmäßigkeit der letztern zeigt. Die einzelnen 
Zellen ſtellen auch nicht feds- 
ſeitige Säulen dar, wie die 
Wachskämmerchen der Bienen, 
ſondern Polyeder. 

Die äußere Schale der 
Kartoffel beſteht aus Zellen von 
ähnlicher, nur mehr plattenför⸗ 
miger Bildung, die Wände der- 
ſelben find derber und gelbbräun— 
lich von Farbe. Ihr Inneres iſt 
lufterfüllt. Der zarte Zellſtoff, 
aus dem fie anfänglich gebildet 
waren, hat ſich in feſteren Kork— & a 
ſtoff umgewandelt und diefe Um- 
änderung erſtreckt ſich auf je mehr 
Zellenſchichten, je dickhäutiger die Kartoffelſorte ift. Ift die Knolle noch jung, 
vielleicht nur 2 Millimeter im Durchmeſſer, fo beſitzt ihre Schale einzeln ſtehende 
Spaltöffnungen (Stomata), durch welche ein Austauſch von Luftnahrung ver- 
mittelt wird. Dieſelben find von je 2 Zellen umſchloſſen, die faſt halbkreis— 
förmig geſtaltet find. Bei weiterm Wachsthum der Kartoffelknolle fängt eine 
ſtarke Zellvermehrung dicht unter der Spaltöffnung an, wodurch diefe über die 
Oberhaut erhöht wird; endlich werden ihre beiden Zellen weit von einander 
entfernt. Dieſe Wucherung des Zellgewebes unter der Spaltöffnung geht in 
feuchtem Boden beſonders ſtark von Statten; die Knolle erſcheint durch ſie dann 
mit weißen, glanzloſen Erhabenheiten von der Größe eines Mohnkorns auf ihrer 
Außenſeite verſehen. Aeußert nun der Acker durch chemiſche Verbindungen, die 
er entweder von Natur enthält oder durch Düngung empfangen hat, einen zer- 
ſetzenden und zerſtörenden Einfluß auf dieſe Zellgewebs-Wucherungen, welche 
korkartiger Natur ſind, ſo treten ſie in noch erhöhterem Maßſtabe ein; auch 
freſſen Inſekten hier die Knolle am eheſten an. Später bildet ſich darunter eine 
wirkliche Korkſchicht. Auf der erwachſenen Knolle bieten ſie dann die Erſcheinung 


Zellgewebe im Innern einer Kartoffel. (Nach M. Willkomm.) 
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dar, welche man Pocken oder Schorf genannt hat. Die Zellen im Innern der 
Kartoffel zeigen durchſichtige, farbloſe Wände. Sie ſind von Saft erfüllt, in dem 
Stärkekörner von anſehnlicher Größe ſchwimmen. Je weiter nach der Mitte 
der Knolle, je dichter ſind die Zellen mit dieſen Körnchen ausgeſtopft. Bei ſtarker 
Vergrößerung zeigen die letztern, daß ſie aus einzelnen Schichten beſtehen, die ſich 
aus der Zellenflüſſigkeit allmählig ausſchieden und um einen winzig kleinen Kern 
legten. Betupfen wir jetzt das Schnittchen mit etwas Jodtinktur, ſo färben ſich 
die Stärkekörner blau und heben ſich dadurch noch mehr von den Linien der Zellen— 
wände ab. Zugleich ſondert ſich aber aus dem Zellſafte ein Stoff in Form ſehr 
feiner gelber Körner aus, deſſen Vorhandenſein wir vorher nicht ahnten. Es iſt 
dies Eiweißſtoff, deshalb ſo genannt, weil er eine ähnliche chemiſche Zuſammen— 
ſetzung beſitzt wie das thieriſche Eiweiß. Beim Kochen gerinnt er eben ſo wie das 
letztere und iſt wegen ſeines Stickſtoffgehalts für die Ernährung vorzüglich von 
Wichtigkeit. 

Durch Zerreiben auf einem Reibeiſen können wir ſchon auf mechaniſchem 
Wege die meiſten Stärkekörnchen der Kartoffel aus ihren Zellen befreien, indem 
wir die letztern zerreißen. Schütten wir zu dem Gereibſel Waſſer, rühren es um 
und gießen es dann durch ein feines Haarſieb, welches die Zellenmaſſen zurückhält, 
jo erhalten wir eine milchige Flüſſigkeit, die fih abklärt, ſobald wir fie ruhig ſtehen 
laſſen. Die Stärkekörner haben ſich als feinkörnige Maſſe auf den Boden geſetzt; 
die darüberſtehende Flüſſigkeit beſteht aus dem Waſſer und dem Zellſaft der Kar— 
toffel; erhitzen wir fie bis zum Sieden, jo gerinnt der darin aufgelöſte Eiweißſtoff 
und ſchlägt ſich flockig nieder. Es iſt uns außerdem aufgefallen, daß jenes Waſſer 
einen fatalen kratzenden und widerlichen Geſchmack angenommen hatte, der uns 
auch die rohen Kartoffeln zuwider macht. Es rührt derſelbe von dem darin ent— 
haltenen Solanin her, einer Subſtanz, die, in größern Mengen genoſſen, als Gift 
wirkt und bei Thieren einen beſonders ſchädlichen Einfluß auf die hinteren Glieder 
zu erkennen giebt. Unter Umſtänden kann die Kartoffel dadurch zur Arznei werden, 
freilich zu einer ſolchen, die ſich unangenehm einnimmt. Der Polarfahrer Dr. Kane 
erzählt, daß ſeine ſkorbutkranken Matroſen, die ſich weder vor den Eisbären, 
den Eskimos, noch vor den Gefahren des Polarwinters gefürchtet, ſich doch ſehr 
geſträubt hätten, rohe Kartoffeln zu verſpeiſen, obſchon er ihnen durch ſein eignes 
Beiſpiel ihre heilſamen Wirkungen gezeigt. Mehr als in den Knollen findet ſich 
das Solanin in den jungen Sproſſen, auch enthalten unausgebildete Knollen reich— 
lichere Mengen davon als ältere. Durch das Kochen entfernen wir die unange— 
nehme Beigabe, Stärke und Eiweiß bleibt in den Knollen zurück. Reibt man die 
Stärke in einem Achatmörſer, vielleicht noch mit Beimengung von etwas Sand, ſo 
löſt ſie ſich ſelbſt in kaltem Waſſer auf. Für gewöhnlich bleibt ſie in letzterem un— 
gelöſt und quillt erft auf, ſobald wir kochendes Waſſer anwenden. Hierbei zerſprengt 
fie die einſchließenden Zellenwände und die Knolle zerfällt in eine mehlige Maſſe. 

Ein anhaltender Froſt zerſprengt die Zellen der Kartoffelknollen ebenfalls, 
der Zellſaft miſcht ſich und wird zugleich durch äußere Einflüſſe verändert, er be— 
ginnt bald in Fäulniß überzugehen. Die Stärkekörner beſitzen aber eine größere 
Widerſtandsfähigkeit und ſind ſelbſt in erfrorenen Knollen noch gut erhalten, des— 
halb laſſen ſich letztere noch gut zur Stärkegewinnung verwerthen. 
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Man hat Fälle beobachtet, in denen ſich die Knospen der Kartoffelknollen nach 
innen entwickelten, ſtatt wie gewöhnlich nach außen Sproſſen zu treiben. So fand 
man in einem Keller Kartoffeln, welche ſtellenweiſe aufgeplatzt waren und in ihrem 
Innern neugebildete kleinere Knollen von Haſelnuß- bis Walnußgröße enthielten. 
Letztere drangen mehr oder weniger aus dem Riß hervor, bei einer z. B. deren 
5 junge Knollen aus 2 Riſſen der alten. Sie ſaßen im Innern der Knolle ſeit— 
lich an dünnen, walzenförmigen Sproſſen. 

Auffallend find die Veränderungen, welche die Kultur in der Kartoffel- 
fnolle hervorgerufen hat. Die Knolle der wildwachſenden Pflanze foll bitter fein. 
Noch vor 20 Jahren unterſchied man ſcharf zwei Gruppen von Kartoffelſorten: 
Speiſekartoffeln von angenehmem Geſchmack und ſogenannte Futterkartoffeln, die 
ſich wegen ihres unangenehmen Geruchs und widerlichen Geſchmacks nur zur Vieh⸗ 
mäſtung verwerthen ließen. Heutzutage ſind die letztern faſt ganz verſchwunden. 
Eben fo hielt man früher alle Kartoffeln, die vor dem September der Erde ent- 
nommen wurden, für ungeſund, gegenwärtig hat man bis zur ſogenannten Sechs⸗ 
wochenkartoffel eine Menge Mittelſorten, die in viel kürzerer Zeit ihre Wachsthums⸗ 
periode vollenden. Frühreifende Kartoffeln hat man vorzüglich dadurch zu erzeugen 
geſucht, daß man Knollen während des Winters möglichſt ſorgſam ſchützte, ſie vor 
dem Froſt verwahrte und ſie nicht zu dicht auf einander ſchichtete, damit ſie nicht 
durch Erhitzen zu keimen begannen. Dann ſetzte man ſie bei geeigneter Temperatur 
einer anhaltenden Einwirkung von Licht und Luft aus, und nachdem man ſie ſo 
gehörig geſtärkt, übergab man fie dem gut zubereiteten Boden. Seit Algerien der 
Gemüſegarten für Paris geworden ift, ſpeiſt man in letzterer Stadt ſchon im 
März neben dem herrlichſten Spargel, jungen Erbſen und Erdbeeren auch junge 
Kartoffeln. 

Ein Feld mit Kartoffeln bebaut, liefert einer größeren Menge Menſchen und 
Thieren Nahrung, als wenn daſſelbe mit Hülſenfrüchten beſäet wäre, wenn ſchon 
der chemiſche Beſtand ihrer Stoffe bedeutend an Güte hinter letztgenannten zurüd= 
ſteht. Dieſe Erfahrung beförderte ſchließlich den Anbau der Knollen in manchen 
Gegenden in unverhältnißmäßiger Weiſe und mußte bei einem Unfall, dem ja dieſe 
Pflanze, wie alles Irdiſche, ebenfalls ausgeſetzt iſt, wiederum eben ſo nachtheilig auf 
die Volkswohlfahrt wirken, wie ehedem die ausſchließliche Kultur einer Getreideart. 
Kaum war dies in einem andern Lande in ſtärkerm Grade der Fall als auf Irland. 
Als deshalb im Jahre 1739 ein ſtarker Nachtfroſt die geſammte Kartoffelernte ver- 
nichtete, ſtellte ſich auch ſofort eine Hungersnoth ein, welche wie gewöhnlich ein 
Heer von Krankheiten in ihrem Gefolge führte. Seit jener Zeit war ſelten ein 
Jahr von Krankheitserſcheinungen der Kartoffel frei, die ſich einmal mehr als 
ſchwarze Fäule, ein andermal als trockene Fäule, ſogenannter „Unſegen“, bemerk⸗ 
lich machten. Die Krankheit der Kartoffel blieb aber nicht auf die grüne Inſel 
beſchränkt, ſie trat, wie die Cholera, ihre Weltreiſe an und verwüſtete die Ernten 
Europa's und Amerika's. Im J. 1840 und 1841 vernichtete die trockene Fäule einen 
großen Theil des Ertrags in Deutſchland. Die naſſe Fäule, welche ſich ſchon 1843 
in Amerika in ausgedehnterem Grade bemerklich gemacht hatte, brach 1845 in 
Europa in wahrhaft ſchreckenerregender Weiſe aus und ergriff mindeſtens neun 


Zehntel der Kartoffelpflanzungen, indem ſie wenigſtens ein Drittel, oft die Hälfte 
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des Ertrags, mitunter ſogar den ganzen zerſtörte. Noch furchtbarer ward das Uebel, 
als ſich in einzelnen Jahren noch ſchlechte Ernten des Getreides dazu geſellten und 
die Krankheit der Kartoffel von Jahr zu Jahr wiederkehrte. In dem Jahrzehnt 
von 1842—1851 ſtarben in Irland 71,770 Perſonen durch Hunger, außer denen, 
deren durch unzureichende Nahrung geſchwächter Körper an ſchleichenden Krank— 
heiten erlag. Die Krankheit des Knollengewächſes griff in der folgenſchwerſten 
Weiſe tief ins Leben der Völker ein. Sie veranlaßte und beförderte den Strom 
der Auswanderung nach dem fernen Weſten in ausgedehnteſtem Maße, brach in 
England dem Freihandel Bahn und rief auf dem Speſſart, in dem obern Erz— 
gebirge, in Oberſchleſien und in ähnlichen, ſtets von Armuth gedrückten Gegenden 
Deutſchlands eine Hungerpeſt hervor. 


Die Kartoffelkrautſchimmel (Peronospora trifurcata) aus dem Zellgewebe eines Kartoffelblattes hervor 
brechend. b Kartoffelknollenſchimmel (Fusidium Solani). — Aus M. Willkomm's „Mitroſkop“ 


Ganz natürlich war es daher, wenn die Kartoffelkrankheit zu den Tages- 
fragen gehörte, wenn fih die tüchtigſten Forſcher mit der Erklärung dieſer ſchrecken— 
erregenden Erſcheinung beſchäftigten und wiſſenſchaftliche Vereine durch Preiſe an— 
ſpornten, die Schlüſſel zur Löſung dieſes Räthſels und Mittel zur Beſeitigung des 
Uebels zu finden. 

Die Anſichten waren, wie vorauszuſehen, ſehr getheilt. Ausſchließlich im 
Boden oder in den Witterungsverhältniſſen die Urſachen zu finden, erſchien ſchon 
deshalb unſtatthaft, da die Krankheit in den verſchiedenſten Bodenarten und 
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Klimaten, ſelbſt auf den ſonnenhellen Kanariſchen Inſeln, in ziemlich gleicher 
Stärke auftrat. Schon früh war man darauf aufmerkſam geworden, daß ſowol 
an dem Kraute, welches ſchwarze Flecken zeigte, als auch an dem kranken Knollen 
ſich Schimmelpilze zeigten. Die einen Forſcher erklärten dieſe für die Erzeuger 
der Krankheit, andere bezeichneten ſie nur als die mehr zufälligen Begleiter der— 
ſelben. Sowie ſich die Haifiſche um das ſinkende Schiff ſammeln, die Geier und 
Schmeißfliegen das faulende Fleiſch umſchwärmen, ſo ſiedeln ſich die Pilze auch an 
der Kartoffel erſt dann an, wenn ſie bereits krank geworden und in der Zerſetzung 
begriffen iſt. Die Mehrzahl hat ſich gegenwärtig aber doch dahin geneigt, in den 
Pilzbildungen einen tiefer eingreifenden Antheil zu vermuthen. Als Hauptftören- 
fried bezeichnet man den Kartoffelſchimmel Peronospora trifurcata). 
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a Oidium violaceum, in den Zellen einer Kartoffelknolle wuchernd. Einzelne Stärkekörner find noch un» 
verändert, andere find von den Pilzfäden durchſetzt. d Weißer Knollenſchimmel (Spicaria Solaui). — 
Aus M. Willkomm's „Mikroſkop.“ 


Seine feinen Fortpflanzungszellen, die Pilzſporen, überwintern im Acker und ge⸗ 
langen während des Sommers wahrſcheinlich durch ſogenannte Zufälligkeiten, durch 
Wind, Ameiſen, andere Inſekten u. f. w. auf die Blätter der Pflanze. Hier gewährt ihnen 
vorzüglich die Unterſeite derſelben wegen ihrer rauhen Behaarung und wegen der zahl⸗ 
reichen Spaltöffnungen, von denen auf einem Quadratzoll gegen 1800 befindlich 
ſind, einen geeigneten Platz zum Weiterentwickeln. Die keimenden Sporen dringen, 
mit raſchem Wachsthum fadenförmige Schläuche entwickelnd, durch die Spalt- 
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Öffnungen in das Innere der Blätter ein. Das Zellgewebe der letztern wird aug- 
geſogen und ſinkt verſchrumpfend zuſammen, während die Pilzfäden auf ihrer ver⸗ 
derblichen Bahn weiter eilen. Sie verzweigen ſich und ſenden bald danach bereits 
Seitenzweige durch die Spaltöffnungen hinaus, welche an ihren Spitzen neue Fort- 
pflanzungszellen tragen, die im Kleinen die Geſtalt der Citrone nachahmen. Letztere 
fallen bald ab, werden vom Winde weiter getrieben oder gelangen auf die Erde 
und durch Regenwaſſer, Inſekten u. ſ. w. bis zu den Knollen. Auf letzteren wachſen 
ſie von Neuem aus und zwar am leichteſten an ſolchen Arten, die ihnen durch eine 
zarte Schale am bequemſten zugänglich ſind. In den veränderten Verhältniſſen 
nehmen aber die Fäden, die aus ihnen entſtehen, auch eine andere Geſtalt an und 
erzeugen in den Knollen jenes Fadengeflecht, das man ehedem als beſondere Pilz⸗ 
art unter dem Namen Oidium violaceum betrachtet hatte. Am üppigſten gedeihen 
ſie in ſolchen Kartoffelzellen, die weniger Stärkemehl enthalten und reicher an Zell— 
ſaft ſind. Sie führen eine Zerſetzung derſelben herbei. Außer den genannten finden 
ſich noch 2 andere Pilzſorten: der Kartoffelpilz (Fusidium Solani) und der weiße 
Knollenſchimmel (Spicaria Solani) an kranken Kartoffelknollen. Je feuchter der 
Boden, je regenreicher der Sommer, deſto günſtiger iſt er der Entwicklung der ge 
nannten Verderber, deſto mehr und ſtärker wird auch die Krankheit auftreten. 

Als ausſchließliches Nahrungsmittel iſt die Kartoffel nicht zu empfehlen. Ihre 
Knollen enthalten in ihrem Stärkemehl 10 —12mal mehr Stoffe, welche ſogenannte 
Fettbildner ſind, als ſie fleiſcherzeugenden Eiweißſtoff beſitzen. Das Blut enthält 
aber umgekehrt 35mal ſo viel Eiweiß als Fettſtoffe. Die Kartoffel führt mithin 
kaum den fünfzehnten Theil der Menge des Eiweißes, das im Blute regelmäßig 
vorhanden iſt, iſt deshalb zu einer naturgemäßen Ernährung nur unzureichend. 
Immerhin bietet aber eine Knollenfrucht, welche auf einem kleinen Bodenraum eine 
möglichſt große Menge Speiſe, wenn auch von geringerer Güte, erzeugt, zu viele 
Vortheile, als daß man trotz jener Mißernten ſo ſchnell auf ſie verzichtet hätte. 
Man ſah ſich deshalb nach einem paſſenden Erſatz um und faßte bei dieſer Gelegen— 
heit diejenigen Knollengewächſe ins Auge, welche bereits in andern Gegenden 
kultivirt werden. 

So machte man Verſuche, eine meldenähnliche Pflanze, von den Botanikern 
Ullueus tuberosus genannt, zu bauen, welche auf den tropiſchen Cordilleren ſeit 
lange zur Speiſe benutzt wurde. Die kartoffelähnlichen Knollen derſelben, die ein 
wichtiges Nahrungsmittel in ihrer Heimat ausmachen, zeigten ſich aber bei uns 
weder an Größe, noch an Mehlreichthum und Wohlgeſchmack der Kartoffel gleich. 
Dazu ſiel ihre Reife ſo ſpät in den Herbſt, daß ein ſicherer Erfolg ſehr zweifelhaft 
wurde. Man erzog ferner die ſogenannte Baſtard-Zuckerkartoffel, indem 
man Blütenſtaub der Kartoffelblume (Solanum tuberosum) auf die Narbe einer 
amerikaniſchen Kartoffelart (Solanum utile) übertrug. Die Knollen, welche ſie 
weniger an Ausläufern zerſtreut, ſondern dicht am Stamme bildeten, waren von 
angenehm kaſtanienartigem Geſchmack, mehlreich, von lieblichem Aroma und konnten 
ſelbſt einige Grade Kälte unbeſchadet ertragen. Vorzüglich war man im wärmern 
Frankreich thätig, Erſatzpflanzen für die Kartoffel zu verſuchen. Die Boussin- 
aultia baselloides, ebenfalls ein Meldengewächs wie der oben genannte Ullucus, 
das ſchon längſt von den Bewohnern des peruaniſchen Hochlandes kultivirt ward, 
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ferner zwei Hülſenfrüchtler Leguminoſen): Apios tuberosus und Psoralea escu- 
lenta, beide aus Nordamerika ſtammend, lieferten keine beſſern Reſultate. 

Bei einem Ueberblick über die knollentragenden Gewächſe der Erde finden wir 
dieſelben über alle Kontinente zerſtreut, vorwiegend aber in Amerika. Wenn 
man die eßbaren Zwiebeln mit dazu zählt, kann man gegen 100 derſelben anführen. 
Sie gehören den verſchiedenſten natürlichen Familien an, vorzugsweiſe den So— 
laneen, Aroideen, Euphorbiaceen, Dioscoreen, Convolvulaceen, Leguminoſen, 
Cruciferen, Araliaceen, Umbelliferen, Campanulaceen, Irideen, Liliaceen, Smila- 
ceen und Farnen. Die meiſten von ihnen enthalten außer dem nahrunggebenden 
Stärkemehl einen mehr oder weniger ſcharfen, giftigen Stoff, der ſich aber 
gewöhnlich durch Kochen und Röſten entfernen läßt. Die knollentragenden Ge— 
wächſe, die urſprünglich bei uns einheimiſch ſind, z. B. die knollige Walderbſe, ein 
Kälberkropf, die große Fetthenne, der Lerchenſporn u. a., haben theils zu wenig und 
zu kleine Knollen, theils ſind die letztern von zu unangenehmem Geſchmack, ſo daß 
ſie uns keinen Vortheil gewähren. Vom Rapunzel 
(Phyteuma), der Rapunzelglocke (Campanula Ra- 
punculus und Cervicaria), find die Wurzeln eben- 
falls nur von untergeordneter Bedeutung. Südeuropa 
hat zwei Doldengewächſe: die Knollendolde (Bunium 
denudatum) und die Erdkaſtanie (Carum bulbo— 
castanum), die ihrer Knollen wegen als Gemüſe 2 
angebaut werden. Auch Bunium ferulaefolium, die | 
Topana der Türken, ebenfalls ein Doldengewächs, 
wird auf Kandia und Cypern zu gleichem Zwecke 
verwendet. In Griechenland iſt auch die Knolle der 
perſiſchen Erdſcheibe (Cyclamen persicum) im Ge- ^ \ 
brauch. In der Umgegend von Sarepta werden 
die Knollen von Chaerophyllum Preseottii und die ſehr 
langen Wurzeln von Eriosynaphe longifolia, welche 
aromatiſch und ſehr wohlſchmeckend find, von den Bes . i 
wohnern begierig aufgeſucht und zur Speiſe verwendet. Knollen der Georgine. 

In Nordamerika genießt man die kleinen Knollen eines Knöterich (Poligonum 
viviparum), die, beſonders mit Milch zu einem Brei verarbeitet, leidlich ſchmecken 
ſollen. Die Wurzel der Knollwicke (Glyeine Apios), die man in Pennſylvanien, 
Karolina und Virginien trifft, beſitzt einen angenehmen, artiſchockenähnlichen Ge- 
ſchmack. Die Knollen der Dahlia oder Georgina, die bei uns nur von Blumen⸗ 
züchtern beachtet werden, ſollen in Mexiko, ihrer Urheimat, in der Aſche gebraten 
und verzehrt werden. Sie beſitzen eine eigenthümliche aromatiſche Bitterkeit. Man 
ſchneidet fie auch in Scheibchen, röſtet fie in Butter oder richteteſie mit einer weißen 
Brühe an. 

Außer den ſchon oben genannten beſitzt das wärmere Amerika mehrere Arten, 
die in dem Haushalt jener Länder eine wichtige Rolle ſpielen. In Braſilien tritt 
die Caſſava oder der Man iok (Manihot utilissima) in den Vordergrund und 
giebt uns gleichzeitig ein Beiſpiel, in welcher Weiſe es die Natur den Bewohnern 
heißer Klimate leicht macht, für ihren Unterhalt zu ſorgen. Allen Europäern, welche 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. 1. Bd. 7 


98 Die nahrungliefernden Knollen 


die heißen Gebiete der neuen Welt beſuchen, erregt es Verwunderung, wenn ſie ſehen, 
welche kleine Stücken Kulturland in der Umgebung der Hütten ausreichend ſind, 
die Bedürfniſſe einer Haushaltung zu befriedigen. Eine hervorragende Stelle in 
dieſen Gärten nehmen die Manihokſträuche ein, die mehr als mannshoch empor- 
ſchießen. Man ſenkt ſie als kleine Stecklinge in den Boden, und nach 8—9 Mo- 
naten ſind ſie zur Ernte reif. Der ganze Oberſtock mit zahlreichen Aeſten und 
langgeſtielten 3 —7lappigen Blättern und wenig anſehnlichen Blütentrauben ſtrotzt 
von weißem Giftſaft und deutet ſchon hierdurch auf ſeine Verwandtſchaft mit den 
Wolfsmilchpflanzen (Euphorbiaceen) hin. Auch der große Wurzelknollen, der bis 
30 Pfund ſchwer wird, und in dem der Werth des Gewächſes liegt, iſt gifterfüllt, 
wird aber dem Vieh ſchon genießbar, wenn er eine Zeit lang in der Sonne gelegen hat. 

Der Indianer kannte dieſen im Boden verborgenen Schatz ſeines Landes längſt, 
ehe Europäer ihn heimſuchten. Er zerkleinerte die Wurzel und preßte das Gereibjel 
in der Blütenſcheide einer Palme aus. Der austräufelnde Saft diente ihm als 

ſchnelltödtendes Pfeilgift. Durch Röſten am 
Feuer verflüchtigten ſich die letzten Spuren 
„des ſchädlichen Stoffes, und zwiſchen heißen 
Steinen ſtellt die Indianerin aus dem Sag- 
mehl ein Brot dar, das wohlſchmeckend und 
geſund ift. In Braſilien haben die einge- 
wanderten Europäer den Anbau des Mantof 
in großem Maßſtabe fortgeſetzt. Eine Unzahl 
' kleinerer oder größerer Handmühlen, ſowie 
ſolche, die durch Waſſer oder Vieh getrieben 
werden, ſind beſchäftigt, die Wurzel zu zer— 
kleinern, und auf großen Darröfen beſeitigt 
man die Schärfe vollends, welche durch die 
Preſſe nicht ſchon weggeſchafft ward. Brot 
ſtellt man hieraus ſeltener dar, ſondern bietet 
Zweige der Manio? (Manihot utilissima). bei Tiſche die Caſſava in Form eines groben 
Mehls, das den Neuling unwillkürlich an Sägeſpäne erinnert. Man ſetzt ſie in 
in den größern Städten und beſſern Haushaltungen in hübſch lackirten Körbchen 
auf den Tiſch, und jeder Gaſt langt ſich mit dem Löffel ſeinen Bedarf daraus zu, 
den er ſtatt des Brotes der Speiſe zufügt. Stellt man durch Ausſchlämmen das 
Stärkemehl des Maniok rein von dem Faſergewebe dar, fo nennt man es Mans 
diocca, während man die gewöhnliche Form als Tapiocca bezeichnet. Um eine 
Familie mit Maniok zu ernähren, iſt ein ſechs Mal kleineres Stück Land nöthig, 
als wenn man dieſelbe durch Weizenbau erhalten wollte. 

Zwiſchen den Maniokgeſträuchen der braſilianiſchen oder mexikaniſchen Pflau⸗ 
zung ſchlingt die Batate oder Camote (Batatas edulis) ihre langen Ranken 
hin und bildet mit ihren ſchöngeformten Blättern und den großen Trichterblüten 
eine dichte Decke über dem Boden. Die letztern ſind innen roſenroth, außen weiß 
und laſſen das Gewächs ſofort als eine nahe Verwandte unſerer Winden erkennen. 
Eine Spielart der Batate rankt mit ihren Stengeln an Geſträuchen und Mauern 
empor, während eine andere ſich mehr an der Erde hält. Wie bei dem Maniok, 
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ift es auch bei der Batate die angeſchwollene Wurzel, welche den Mundvorrath ent- 
hält. Wir faſſen in dieſem Ueberblick alle jene Gewächſe zuſammen, deren unter⸗ 
irdiſche Theile in der Nationalökonomie als Brotlieferanten hervortreten, ohne ſie 
ſtreng danach zu ſondern, ob dieſe Vorrathsmagazine echte Knollen, mehlreiche 
Wurzeln oder ſtärkehaltige unterirdiſche Stammſtöcke ſind. Die Batate wächſt 
noch ſchneller als der Maniok und macht ſchon nach 3 bis 4 Monaten die Einſamm⸗ 
lung der Knollen möglich. Da in jenen Klimaten kein Froſt Halt gebietet, ſo iſt 
es möglich, auf demſelben Grundſtück im Laufe eines Jahres bis 3 Mal abzuernten. 
Sie begnügt ſich ferner nicht blos damit, an ihrer urſprünglichen Wurzel Knollen, 
ſo groß wie 2 bis 4 Fäuſte, zu erzeugen, ſondern ſenkt von den Knoten des auf der 
Erde fortkriechenden Stengels neue Nebenwurzeln in den Grund, die ebenfalls zur 
Knollenbildung Veranlaſſung geben. In äquatorialen Ländern erreichen die Ba- 
tatenknollen mitunter ein Gewicht von 10 Pfund, ja auf Java bis 50 Pfund. Von 
den zahlreichen Spielarten, die man erzogen hat, ſind beſonders zwei als die beſten 
im Ruf, die eine mit weißem, die andere mit gelbem Fleiſche. Die Außenfläche 
der Knollen iſt wie bei der Kartoffel hellbraun oder röthlich gefärbt, was, wie bei 
letzterer, von der Färbung des Zellſaftes unter der dünnen Korkſchicht abhängig 
iſt. Durchſchnitten hat die Batatenknolle ganz das Anſehen einer Kartoffel und 
hat Mark und Rinde. Die Gefäßbündel, welche das an Stärkemehl und Zucker 
reiche Gewebe durchziehen, enthalten auch einige Milchgefäße, aus denen beim Durch— 
ſchneiden ein weißer Saft austritt. In ihrer Heimat gedeiht ſie auch noch in 
anſehnlicher Erhebung über den Meeresſpiegel bis zu 3000 Meter recht gut und iſt 
vorzüglich für die Aermeren mancher Diſtrikte während des ganzen Jahres ausſchließ— 
liche Speiſe. Geröſtet, gekocht oder gebraten ſchmecken die Knollen ſüßlich, faſt 
wie erfrorene Kartoffeln. In vielen ſpaniſchen Beſitzungen bilden fie, mit Rar- 
toffeln⸗, Kohl⸗, Erbſen- und Kürbisarten zuſammengekocht, neben verſchiedenen 
Fleiſcharten, einen Hauptbeſtandtheil des unter dem Namen Olla potrida bekannten 
Nationalgerichts, das jeden Mittag nach der Suppe auf dem Tiſche erſcheint. 

In Europa hat fih die Batate nur in den Ländern am Mittelmeer mit Bor- 
theil kultiviren laſſen und iſt auch ſelbſt dort nie in dem Umfange gebaut worden, 
wie die Kartoffel. Aehnliches gilt von der knolligen Sonnen rofe (Helianthus 
tuberosus), die als Erdäpfel oder Topinambur bekannter ſein dürfte. Sie ſtammt 
wahrſcheinlich aus Braſilien, wird aber ſelbſt in Deutſchland ſtellenweiſe als Vieh— 
futter gebaut. Die Stengel der Pflanze werden 2 bis 3 Meter hoch, dabei bis 
armsdick, kommen aber faſt nie dahin, bei uns ihren Samen zu reifen. Ihre 
Fortpflanzung geſchieht deshalb durch Knollen, die man, wie bei der Kartoffel, in 
gut bearbeitetem, tiefgrundigem Boden etwa 70 Centimeter von einander entfernt legt. 
Im November kann man das nahrhafte Laub als Viehfutter abnehmen und es, ſelbſt 
wenn es erfroren ift, noch mit Vortheil für die Schafe benutzen. Die abgehauenen 
Stengel geben gutes Feuerungsmaterial, die Knollen aber kann man unbeſorgt 
während des Winters im Boden laſſen. Sie nehmen währenddem um das Vier⸗ 
fache ihres Gehaltes zu und zeigen ſich im Frühjahr wohlerhalten. Ihr Einſam⸗ 
meln erfolgt erſt Ende März bis Mitte April. 

Die Hochländer Südamerika's, alſo die Heimat der Kartoffel, könnte 


man füglich als das Reich der nahrungliefernden Knollengewächſe bezeichnen. 
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In Mexi ifo e Commeline (Commelina tuberosa), eine Ber- 
wandte jenes ſchön blau blühenden Gewächſes, das wir in unſern Gärten als Zier- 
blume Be Ihre mehlreichen Knollen dienen vorzugsweiſe als Gemüſe. In 
größerem Umfange wird bei Santa Fé di Bogota die Aracacha (Aracacha 
esculenta) fultivirt. Sie ift unſern Möhren und Paſtinaken und den ſüdeuro— 
päiſchen Knollendolden im Blüten- und Fruchtbau verwandt, und ihre Knollen geben 
ein Kraftmehl, eine Art Arrowroot. Das echte Stärkemehl dieſes Namens ift 
ebenfalls ſüdamerikaniſchen Urſprungs und wird aus einigen Pfeilwurzarten 
(Marartta arundinacea, indica) gewonnen. Es find dies Staudengewächſe, die 
der Commeline naheſtehen und lilienähnliche, ſchöngeformte Blätter tragen. 
Auch bei ihnen hat der kurze, knollige Wur- 
zelſtock neben ſeinem Stärkereichthum einen 
ſcharfen Saft, den man ehedem als Heil— 
mittel bei Verwundungen durch vergiftete 
Pfeile anwendete und der durch dieſen Ge— 
brauch dem Gewächs feine Benennung vers 
ſchafft hat. Durch Auswäſſern beſeitigt 
man ihn leicht und gewinnt dabei jenes ge— 
ſchätzte Mehl, das als leichtverdauliche, ſtär— 
fende Koſt für Kranke und Geneſende viel— 
fach im Gebrauch iſt. Es unterſcheidet 
ſich von der gewöhnlichen Stärke hierbei 
dadurch, daß es in heißem Waſſer oder 
in Fleiſchbrühe keinen Kleiſter bildet wie 
jene, ſondern nur einen gleichförmigen 
Schleim giebt. Von Braſilien und Weft- 
indien aus hat man die Pfeilwurz auch nach 
der Oſthälfte der Erde verpflanzt und kul— 
tivirt ſie vielfach in Oſtindien und auf den 
Sunda⸗Inſeln. 

Eine Verwandte der bekannten Ka— 
puzinerkreſſe, Tropaeolum tuberosum, 
liefert in Peru eßbare Knollen, Arten von 
Sauerklee (Oxalis tetraphylla und esculenta) geben dergleichen in Mexiko und 
eine andere Art derſelben Gattung (Oxalis enneaphylla) verſorgt ſogar noch die 
Falklandsinſeln in beſcheidener Weiſe mit wohlſchmeckenden Knollen. 

Obſchon Aſien die Heimat zahlreicher Getreidearten iſt und vorzüglich der 
Reis neben den mehlhaltigen Früchten der Bananen die vorzüglichſte Brotpflanze 
bildet, ſo iſt es an Knollengewächſen doch nicht ganz leer ausgegangen. Es ſind 
dieſelben beſonders im wärmern Süden vorhanden und werden neben den aus 
Amerika eingeführten Arten noch jetzt kultivirt. Die erſte Stelle nimmt hierbei die 
Igname oder Hamwurzel (Dioscorea alata, ſiehe das Anfangsbild des Mb- 
ſchnittes, S. 85) ein, die man meiſtens in den Landſchaften am Fuße der Gebirge 
kultivirt. Eine Yampflanzung erfordert in tiefgrundigem Boden eben fo geringe 
Arbeit wie eine Batatenplantage, mit der ſie auch im Aeußern mancherlei Aehnlich— 
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keiten beſitzt. Ein Stückchen der Knolle, an dem ſich ein Knospenauge befindet, 
das in die Erde gelegt wird, treibt bald einen windenden Stengel hervor, der ſich 
mit raſchem Wachsthum an benachbarten Bäumen und Geſträuchen hinaufſchlingt. 
Auch die hübſchen herzförmigen Blätter erinnern an die Batate und unſere Win⸗ 
den, der Blütenbau weiſt dagegen das Gewächs als eine Verwandte der Lilien und 
Maiblumen aus. Nach 4 bis 5 Monaten iſt die Wurzel hinreichend ausgebildet 
und zur Ernte geeignet. Sie erreicht mitunter eine erſtaunliche Größe und iber- 
trifft in dieſer Beziehung alle andern Kulturpflanzen. Dieſe Königin der Knollen 
wird nicht ſelten 30—40 Pfund ſchwer. Auf der landwirthſchaftlichen Ausſtellung 
in Paris zeigte man eine Hamwurzel von Dioscorea gigantea aus Weſtindien, die 
1 Meter lang war, und eine aus Braſilien von über 2½ Meter Länge und 60 Centim. 
Umfang, die ein Gewicht von 154 Pfund hatte. Von derſelben Pflanze hatte man 
neun Knollen geerntet, und 
zwei derſelben hatten faſt die 
angegebene rieſige Größe. 
Die Stammpflanze dieſer 
Rieſenwurzel wächſt an den 
Ufern der Flüſſe und Sümpfe 
in der Provinz Rio Janeiro 
wild. Eine andere Ver- 
wandte hat man auf Neuſee— 
land getroffen. Zu Ver— 
ſuchen behufs der Akklimati— 
ſirung hat man in Frankreich 
Knollen von Ignamen ver— 
wendet, die man aus den 
gemäßigt- warmen Theilen 
Aſiens entnommen. So 
ſendete unlängſt der franz 
zöſiſche Generalkonſul Mon- à 
tigny aus China der franzö— Maranta-Arrowroot, mikroſtopiſch vergrößert. 

ſiſchen Akklimatiſationsgeſellſchaft 153 Litres von der japaniſchen Igname (Dios- 
corea japonica), und die mit derſelben angeſtellten Verſuche follen zu günſtigen 
Reſultaten geführt haben. Freilich macht der Bau des Gewächſes bedeutende Ar— 
beit, denn die Wurzelſtücke müſſen, um gut zu gedeihen, gegen ein Meter tief guten 
lockern Boden finden. Flach gelegte Knollen treiben bedeutend ſpäter an als tief- 
liegende. Die mehrfach erwähnten ſcharfgiftigen Säfte, welche den Mehlreichthum 
der Knollen begleiten, find bei den Hamwurzeln in hohem Grade vorhanden. Sie 
find höchſt bitter und jo ätzend, daß fie jhon an Händen und Geſicht ein heftiges 
Brennen hervorrufen, laſſen ſich aber auch durch Auswaſchen, Kochen und Röſten 
vollſtändig und leicht entfernen. Die zu derſelben Familie gehörigen Arten der 
Gattung Schmerwurz (Tamus) haben eine untergeordnetere Bedeutung, In Süd⸗ 
europa, in England u. f. w. ſpeiſt man die jungen Sproſſen der gemeinen Schmer- 
wurz (T. communis) als Spargel, verwendet aber den bittern Wurzelſtock nicht; 
auf Madeira wird der letztere Theil von Tamus edulis genoſſen. 
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In China, wo die überdichte Bevölkerung den Landmann zwingt, wo möglich 
jede Handbreit Boden zu benutzen, müſſen ſogar die Sümpfe der flachen Gebiete 
dienen, um Nahrung zu liefern. In ſie verſenkt man die Wurzelſtöcke und Samen 
der geprieſenen Lotus blume (Nelumbium speciosum), deren große ſaftglänzende 
Blätter und roſarothe Prachtblumen die düſtern Moräſte zu Gärten umſchaffen. 
Zwiſchen ihnen ſchwimmen die lebendigen Inſeln der Waſſernüſſe (Trapa), und 
zur Erntezeit entwickelt ſich hier ein intereſſantes Leben und Treiben. In eigen— 
thümlichen kleinen Kähnen ſchifft man in die trübe Flut und zieht die dicken fleiſchigen 
Seeroſenſtöcke aus dem Schlammgrunde herauf. Durch Röſten werden ſie genieß— 
bar, wenn ſie auch dem europäiſchen Gaumen nicht gerade ſonderlich behagen. 
Eine Anzahl Knollengewächſe des ſüdlichen Aſiens ſind auch über die Inſeln 
des Großen Ozeans verbreitet und ſpielen hier neben der Kokospalme und dem 
Brotbaum eine wichtige 
Rolle. Auf den Sand: 
wichinſeln bildet die Kalo 
(Taro)-Knolle der Colo- 
asia esculenta die Haupt⸗ 
ſpeiſe der Kanaken. Durch 
Aufdämmen der aus den 
Gebirgen kommenden kleinen 
Bäche ſtellt der Inſulaner 
in den Thälern weite, künſt⸗ 
liche Sumpffelder dar, in 
welche er Stücken Kalowurzel 
einſenkt. Das Gewächs iſt 
ein naher Verwandter ums 
fers Aaronſtabes (Arum 
maculatum), deffen unter- 
irdiſcher knollenähnlicher 
Stammtheil (nicht Wurzel) 
ebenfalls neben einem ſcharf— 
brennenden Giftſtoffe Stärke— 
Japaniſche Hampflanze (Wurzel und Blätter). mehl enthält. In einzelnen 


Fällen hat man auch bei uns die Aaronknollen gegraben, zerrieben und durch Aus— 
ſchlämmen ein genießbares Satzmehl erhalten. Die Mühe der Herſtellung wird 
aber nicht durch den dürftigen Gewinn entſprechend belohnt. Die Kalokaſienarten 
| warmer Klimate erreichen dagegen rieſige Ausdehnungen. Die Blattſtiele treten 
| armslang aus dem feuchten Grunde hervor, und die herzpfeilförmigen Blätter brei- 
IH ten fih fo üppig aus, daß ein Menſch unter ihnen eben fo bequem Platz findet, wie 
unter denjenigen unſers Aaron ein Froſch. Die ſonderbare Blütentute mit ihren 
ji Dolden ſchaut wunderlich zwiſchen den Laubmaſſen empor, bei einigen Sorten fent- 
recht ſtehend, bei andern herabgeneigt. Dieſen rieſigen Formen des Oberſtocks 
N entſpricht auch der Knollentheil im Grunde. Will der Kanake den rohen Fiſch, 
welcher ſein ſtehendes Gericht bildet, mit vegetabiliſcher Koſt begleiten, ſo wandert 
er nach ſeiner Kalopflanzung, entreißt mit geringer Mühe eine der mächtigen, aber 
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ſaftig lockern Stauden dem ſchlammigen Grunde, erleichtert fih die Laft durch Be- 
ſeitigung der meiſten größern Blätter und tritt mit der Knolle den Rückweg an. 
Dann ſcharrt er ſie, eingeſchlagen in einige ihrer eigenen Blätter, in die kniſternde 
Glut und die gehäufelten Kohlen und röſtet fie, bis fie zerſpringt und eine Fülle 
von weißem, duftendem Mehl hervortreten läßt. Eine Rieſenkürbisſchale bildet den 
Univerſalbacktrog. In derſelben arbeitet man das Mehl und zugegoſſenes Waſſer 
mit einer hölzernen Keule zu einem zähen Teige zuſammen, der viel Aehnlichkeit mit 
gutem Buchbinderkleiſter beſitzt. Hat derſelbe einige Tage geſtanden und durch 
beginnende Gährung jenen gelinden ſäuerlichen Geſchmack erhalten, den der Kanake 
als Hauptmerkmal ſeiner 
Güte bezeichnet, ſo iſt die 
Mahlzeit fertig. Die Gaus- 
genoſſen kauern im Kreiſe, 
der Hausherr fährt mit 
dem ganzen Arm in der 
Teig im Kürbis, rührt ihn 
nochmals um und eröffnet 
mit dem erſten Biſſen das 
Mahl. Die übrigen Fa⸗ 
milienmitglieder langen ſich 
mit den Fingern der Reihe 
nach zu und ſpeiſen da— 
zwiſchen den Fiſch, den die 
linke Hand hält. 

Wie von allen Kultur- 
gewächſen hat man auch 
von dem Kalo eine reiche 
Anzahl Spielarten erhalten, 
die ſich ebenſo in der Form 
und Farbe der Blätter, wie 
in der Beſchaffenheit der 
Knollen von einander un⸗ 
terſcheiden. Eine Sorte 
mit bläulicher Knolle gilt 
als die beſte; mit ihr muß 
auf den Sandwichinſeln 


auch der Tribut entrichtet Geſledter Aaron (Arum maculstum). 


werden. Auf den an Kulturgewächſen ſehr reichen Fidſchi-Inſeln iſt der Kalo 
(Dalum, Arum esculentum) ebenfalls die Hauptſpeiſe. In 10—12 Monaten 
wird der Wurzelknollen reif und hat dann 1—4 Pfund, mitunter aber ſogar bis 
12 Pfund Gewicht. Der Boden wird für den Anbau durch Einäſcherung des 
Geſtrüpps geſäubert und mit einem Pfahl aus Mangroveholz gelockert. Sind durch 
wiederholte Stöße die Arbeiter etwa 40 Centimeter tief gelangt und iſt der Boden 
tüchtig umgewühlt, ſo folgen Buben, welche die Erdklöße zwiſchen den Händen zer⸗ 
reiben und in das aufgehäufelte Pulver die Stecklinge einſenken. In andern warmen 
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Gegenden, z. B. auf Madeira, pflegt man eine andere Art derſelben Gattung, auf 
der genannten Inſel die Inhame (Colocasia antiquorum). Dieſelbe gedeiht an 
allen den Stellen vortrefflich, welche Ueberfluß an Waſſer beſitzen, deshalb in der 
Nähe der Waſſerleitungen und Bergſtröme, und ihre ſtarken Blattſtiele erreichen 
an ſolchen Orten die Höhe von 2½ bis 3½ Meter Die Blätter find ſaftiggrün, 
ſchildförmig und ſchön geadert und haben mehr als eine Klafter im Durchmeſſer. Die 
1 bis 1¼ Meter lange Blütentute ift gelb. Die Knollen werden im Januar und 
Februar gegraben. Sie find dann 15—30 Centimeter lang und von den Scheiden der 
abgeſtorbenen Blätter bedeckt. In jeder Blattſcheide entſtehen, im feuchten Grunde 
eingeſenkt, gleichzeitig mehrere Knollen; jede einzelne Pflanze giebt deshalb eine 
reichliche Ausbeute. An dem Haupttrieb läßt man einige junge, noch nicht entfal⸗ 


o 


tete Blätter und ſteckt ihn wieder in den Grund, wo er bald weiter wächſt. Vom 
Februar bis April ſieht man in Funchal überall die gekochten zolllangen Scheiben 


der Inhame feilgeboten, und dieſe dienen dann vorzugsweiſe der ärmern Klaſſe als 
Nahrung. Die ſämmtlich üppig wachſenden Aroideen ſcheinen durch die Einwirkung 
ihrer kräftigen Wurzeln der Fäulniß der Sümpfe erfolgreich entgegen zu wirken, 
in denen ſie gedeihen, und ſo auch in dieſer Weiſe das Wohl des Landes zu fördern. 

Auf den Sandwichinſeln baut man in ziemlicher Menge auch noch die Tacca 
pinnatifida, von den Eingeborenen Pia genannt. Dieſelbe hat einen ſtarken 
Wurzelknollen, der reich an Arrowroot ift. Zu ihrem Anbau wählt man vor— 
zugsweiſe trocknere Stellen. Die friſche Wurzel iſt außerordentlich bitter und 
ungenießbar, das aus ihr gewonnene Kraftmehl iſt aber dem beſten weſtindiſchen 
gleich und wird kheils an Ort und Stelle zur Speiſe, zum Stärken des Leinen- 
zeugs u. ſ. w. benutzt, theils als Handelsartikel ausgeführt. Im Jahre 1845 
wurden nicht weniger als 43,600 Pfund verſchifft. 

In Japan, deſſen Landwirthſchaft völlig den Charakter einer ſorgſamen 
Gartenkultur angenommen hat, ſpielt zwar der Reis als Nahrungspflanze die 
wichtigſte Rolle und nach ihm folgen an Wichtigkeit die mancherlei Bohnenarten, 
— man hat aber den Anbau von Knollengewächſen und nahrhaften Wurzeln 
keineswegs vernachläſſigt. In tiefgrundigem, gut gewäſſertem und gedüngtem 
Boden pflegt der Japaner die bereits genannte Batate (Batatas edulis), ſowie die 
großen Yamwur zeln (Dioscorea sativa und D. japonica), außerdem aber auch 
die vielblättrige Zehrwurz (Drancontium polyphyllum), eine Verwandte des 
Kalo und Aaron, ſowie das eßbare Caladium (Caladium esculentum). Aus 
dem gewonnenen Satzmehl verſteht er eine Menge angenehmer Gelees und Brühen, 
ſowie Brot- und Kuchenſorten herzuſtellen. Der Aino der Gebirge verwendet 
auch den eßbaren Wurzelſtock einer Aralie (Aralia edulis), die unſerm Epheu 
verwandt ift. Eine beſondere Pflege erfahren in Japan die Rettigez; ſie errei— 
chen hier eine anſehnliche Größe und werden meiſtens eingeſalzen verſpeiſt. Da 
man ſie, um ſie etwas zu trocknen, zunächſt an den Aeſten der Bäume in der Nähe 
der Wohnungen aufhängt, ſo war bei den holländiſchen Matroſen die Anſicht ent⸗ 
ſtanden, daß in dieſem Lande die Rettige auf den Bäumen wüchſen. Die Kar⸗ 
toffel hat ſich bis jetzt keiner ſonderlichen Aufnahme zu erfreuen gehabt. Man 
baut nur wenige bei Nagaſaki für die Fremden und hat auch nur mit Spät⸗ 
kartoffeln ein Reſultat erreicht und noch dazu ein ſchlechtes. 
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In Afrika tritt fogar ein Grasgewächs als Knollenlieferant auf, das eßbare 
Cyperngras (Cyperus esculentus), deſſen kleine mehlreiche Knollen, die zu 
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100—150 an einem Stocke vorkommen, auch in Südeuropa gedeihen und von 
hier aus als ſogenannte Erdmandeln als Erſatz für den Kaffee angeboten werden. 
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In dem wenig bekannten Innern des heißen Erdtheils, auf den in der Ge- 
genwart vorzüglich die Augen der Geographen gerichtet find und der dem Botani- 
ker vielleicht noch manches Neue verbirgt, iſt ebenfalls ein anſehnliches Gewächs 
vorhanden, das in ſeinem Wurzelſtock ernährendes Mehl birgt und für die Völker 
jener Gebiete höchſt wichtig wird. Es iſt die Enſeht-Pflanze (Musa Ensete 
Gml.), eine Verwandte der bekannten Banane. Schon Bruce gedenkt ihrer bei 
feiner Reife (1768—1773). Nachdem er ihren ganzen Wuchs mit der Banane als 
ähnlich verglichen, ſagt er: „Die Früchte des Enſeht ſind nicht eßbar, ſie ſind von 
weicher Subſtanz, wäſſerig und ähneln in Farbe und Konſiſtenz einer faulen Apri— 
koſe.“ Dagegen giebt er an, daß die Gallas mancher Landſchaften ſich faſt aus— 
ſchließlich von dem Mehl des Stockes ernähren. Das Innere Afrika's enthält 
ausgedehnte Hochebenen mit äußerſt ſchwachem Gefälle, außerdem oft genug noch 
von Hügelzügen und Bergketten umſäumt. Auf dieſen bilden ſich durch die außer— 
ordentlich großen Waſſermaſſen, welche aus der Luft herabſtürzen, weithingehende 
Sümpfe, die einen Getreidebau unmöglich machen. Dort iſt die Heimat der En— 
ſeht. In wenigen Jahren (eine im Gewächshauſe von Kew bei London gezogene 
blühte im fünften Jahre) ſchießen die ſaftigen Schafte hoch auf, bilden einen 3 Meter 

f hohen Stamm und entwickeln an dieſem Blätter, die mit den Blattſtielen 6 Meter 


Länge meſſen und 1 Meter breit ſind. Große Pflanzungen davon finden ſich in 
Maitſcha und Goutſo, doch iſt die Enſehtpflanze in Gemeinſchaft mit dem Kaffee— 
$ ſtrauch von den wandernden Gallas auch nach Abeſſinien gebracht worden und 
gedeiht bei Gondar (121/,0 nördl. Br.) vortrefflich. Die große Wurzel dient als 
Gemüſe und ſchmeckt, wenn ſie gut gekocht iſt, ähnlich wie gute Kartoffeln. Auch 
das weiche Mark des Stengels wird zuweilen gegeſſen, und Bruce vergleicht ſeinen 
Geſchmack mit friſchem, gutem, aber nicht ganz durchgebackenem Weizenbrote. 

Die Knollen der Erdorchideen, deren Bau wir ſpäter betrachten wer— 
den, enthalten vielleicht unter allen Knollengewächſen verhältnißmäßig die größte 
Menge Nahrungsſtoff im kleinſten Raume zuſammengedrängt. Da ſie ſich aber 
ſehr ſchwierig kultiviren laſſen, ſo muß man ſich darauf beſchränken, die wild— 
wachſenden einzuſammeln, und dieſe ſind nicht eben zu häufig vorhanden. In 
Europa iſt ihre Benutzung deshalb auch nur auf des Apothekers Küche beſchränkt 
geblieben, und ſelbſt hierbei muß der Pharmazeut wohl darauf achten, daß ihm der 
Kräuterſammler nicht gefährliche Stellvertreter einſchmuggelt. Der hohe Preis, den 
| die Salepknollen haben, ift verführeriſch genug. Von den echten runden nol- 
len, wie ſolche Orchis morio und mascula liefern, wird am Rhein das Pfund mit 
1 Fl. 45 Kr. bezahlt, und ſelbſt von dem weniger geſchätzten, zertheilten, ſogenann⸗ 
ten Händchenſalep, wie ihn Orchis latifolia, maculata, Gymnadenia 
eonopsea u. a. liefern, noch mit 30 Kr. In Frankfurt a. M. werden jährlich 
circa 5— 6000 Pfund runder und 7—8000 Pfund Händchenſalep in den Han- 
del gebracht, die meiſtens von der Umgebung des Vogelberges ſtammen. Ein 


—— 


f gewiſſer kleiner Ort dafelbft nimmt jährlich einige Tauſend Gulden für Salep ein 
$ und zählt mehrere Familien, welche ſich einen Theil des Jahres hindurch aug- 
y ſchließlich mit dem Graben und Zubereiten der Knollen beſchäftigen. Sie haben 
1 hierbei lange, ſchmale, etwas gebogene Haken zum Ausheben der Wurzeln, ſchaffen 
h dieſe in Säcken nach Haufe, waſchen ſie ab, ertödten durch Brühen mit kochendem 
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Waſſer die zähe Lebenskraft derſelben und reihen ſie an Fäden zum Trocknen 
auf. In den letzten Jahren brachten dergleichen Salepſammler aus einer Stadt 
am Fuße des Rhöngebirges ziemliche Mengen von den ſehr giftigen Herbſtzeitloſen— 
zwiebeln zum Verkauf, die ſie durch allerlei Kunſtgriffe dem echten Salep mög— 
lichſt ähnlich zu machen geſucht hatten. Dieſe würden freilich den armen Geneſen— 
den und ſchwächlichen Kindern, denen der Arzt Salep ſtatt des Arrowroot als 
Stärkungsmittel verordnet, ſchlimm genug bekommen ſein. 

In Griechenland und Kleinaſien graben die zahlreichen Kräuterſammler eben— 
falls den Orchisknollen eifrig nach. In Macedonien ſind Hunderte damit be— 
ſchäftigt. Nach dem Verblühen der Blumen ſuchen ſie die ihnen bekannten Plätze 
auf, nehmen die größern Knollen heraus und laſſen die kleinern für den Nachwuchs 
zurück. Sie breiten dieſelben auf hanfenen Tüchern aus und dörren ſie in der 
Sonne, nachdem alle Erde ſorgſam entfernt worden iſt. Sie verkaufen dieſelben 
vorzugsweiſe nach den größern türkiſchen Städten. Ein guter Theil der Knollen 
wird im Lande ſelbſt verbraucht. Dieſe werden auf eignen Mühlen, deren Mahl- 
ſteine aus Granit beſtehen, zu feinem Mehl zerrieben. Der Müller erhält einen 
Theil des Salepmehles als Bezahlung. In den Städten bereiten eigene Salep- 
händler ein Gelee daraus, das fie ſchon Morgens früh um 4 Uhr feil bieten, indem 
ſie durch die Straßen „Heiße Salep“ ausſchreien. Der nahrhafte Trank vertritt 
bei der arbeitenden Klaſſe zum großen Theil die Stelle des Kaffees. Eine an— 
ſehnliche Menge der macedoniſchen Salepknollen kommen in hanfenen Säcken auf 
den Bazar von Theſſalonich und von dort aus in den europäiſchen Handel. Sie 
ſtammen von ſehr verſchiedenen Orchideen, die zum großen Theil auch in Deutſch— 
land vorkommen, ſo von Orchis Morio, pyramidalis, sambueina, mascula, ma- 
culata, longicornis, coriophora, papilionacea, Ophrys muscifera, aranifera, 
apifera, fusca. Das Wort Salep ift das veränderte arabiſche Schalap, d. i. 
ſchleimig. Auf dem Antilibanon und Hauran in Syrien findet fih in Menge 
eine Art Affodil (Asphodelus Kotschy), deſſen knolliger Wurzelſtock 6 bis 7 
fleiſchige Ausläufer treibt, die in der Mitte dicker ſind. Gegen das Licht gehalten 
find fie hornartig durchſcheinend. Getrocknet werden fie ebenfalls auf Mühlſteinen 
zermahlen und liefern das Nourtoakmehl. Mit Waſſer behandelt, giebt daſſelbe ein 
dem Salep ähnliches, leichtverdauliches Nahrungsmittel, ſowie auch ein Klebmittel. 
Das Nourtoakmehl giebt ſchon mit kaltem Waſſer angerührt ein gutes Klebe— 
mittel und läßt ſich deshalb von Hutmachern, Buchbindern, in Cartonnage-Fabriken, 
Blumenfabriken, Druckereien, Damaſtwebereien, Papierfabriken u. ſ. w. vortheil⸗ 
haft anwenden. Wahrſcheinlich würden ſich die in Spanien häufig wachſenden 
Asphodelus ramosus und A. fistulosus ähnlich verwerthen laſſen. 

Kamtſchatka, dem die Claytonia tuberosa, eine Verwandte des Mauer⸗ 
pfeffers (Craſſulacee), eßbare Knollen liefert, hat außerdem noch zwei Liliengewächſe, 
welche in dieſer Beziehung intereſſant ſind. Die eine derſelben ähnelt ſehr unſerm 
Türkenbund (Lilium Martagon), hat aber glänzende, ſchön orangengelbe Blumen. 
Sie trägt unter der Erde eine Zwiebel, welche gekocht ein weiches, ſchmackhaftes 
Gemüſe abgiebt. Wichtiger als fie ift die Sarannah (Fritillaria Sarannah), 
deren purpurſchwarze Blumen man auf den Raſenplätzen häufig bemerkt. Sie 
erzeugt an ihren Wurzeln, wie einen Kranz, zahlreiche Knollen von der Größe der 
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Maiskörner, die gekocht einen lieblichen Geſchmack haben. Sie halten die Mitte 
zwiſchen Kaſtanien und Kartoffeln, ſind mehliger als die erſtern und etwas feſter 
als die letztern und vertreten vielfach noch jetzt die Stelle des Brotes. Das mitt 
lere Aſien lenkt bei der dürftigen Vegetation der großen Steppen im Innern die 
Aufmerkſamkeit der Völker ſelbſt auf weniger angenehm ſchmeckende Wurzeln. 
Die Stöcke der Sumpfbinſe (Seirpus lacustris), des ſchwimmenden Laichkrautes 
(Potamogeton natans), müſſen mit aushelfen. In der Noth kocht der Kalmücke 
die Wurzeln des Calligonum Pallasia, eines blattloſen Steppenſtrauches (Poly 
goneae) und genießt die gummiartige Brühe. Ebenſo verzehrt er die Knollen 
des Wollkrauts (Phlomis tuberosa), die Wurzeln des Kälberkropfs (Chaerophyl- 
lum Preseottii), der wohlriechenden Becherglocke (Adenophora lilifolia) und der 
Glocke (Campanula Cervicaria). 

Schließlich gedenken wir noch eines Farn, deſſen Wurzelſtock wegen ſeines 
Mehlgehalts Verwendung findet. Es iſt dies der weitverbreitete Adlerfarn 
(Pteris aquilina), den man in den nördlichen Theilen Europa's und Sibiriens, 
häufiger noch in Neuſeeland, zu dieſem Zwecke benutzt. Der Farn des letztern Landes 
wird zwar als eine andere Art (Pteris esculenta) betrachtet, ſcheint aber wenig 
oder gar nicht von unſerm einheimiſchen abzuweichen. Der Wurzelſtock deſſelben 
enthält außer Stärkemehl einen widerlich ſchmeckenden Pflanzenſchleim; zerkleinert 
man ihn auf dem Reibeiſen und läßt dabei die beiden braunen Gefäßbündel zurück, 
welche ihn durchziehen, wäſſert dann den Brei wiederholt aus, ſo erhält man ein 
Satzmehl, das dem Caſſavamehl durchaus nichts nachgiebt. 

Wir haben in dieſem Ueberblick die verſchiedenen unterirdiſchen Pflanzentheile: 
Knollen, Wurzeln, unterirdiſche Stengel und Zwiebeln nicht ſcharf von einander 
geſchieden, da bei mehreren derſelben die Unterſuchungen über ihren eigentlichen 
Charakter noch fehlen. Wir ſtellten ſie unſerer Kartoffel von rein egoiſtiſchem 
Geſichtspunkte in Bezug auf ihre Fähigkeit, den Hunger des Menſchen zu ftillen 
oder die Tafelfreuden zu mehren, zur Seite, und freuen uns um ſo mehr, daß der 
Unſegen, welcher auf der Kultur der Knollen zu ruhen ſchien, in der letzten Zeit 
wieder verſchwunden iſt. Statt des hohläugigen Hungers ſitzen vollwangige 
Kinder um den Tiſch des Landmanns und deklamiren in emſiger Praxis des 
gemüthlichen Hebel Kartoffellied. 


jie Batate (Batatus edulis). 
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Polarpflanzen. 


VI. Frühlingskräuter, Alpen- 
blumen und Lilien. 


Ein Blick auf die Wurzelſlocke und Zwiebeln 
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Kräuter. — Polarflora. — Gebirgs- und Alpenflora. — Ver⸗ 
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ei jedem neuen Studium, das wir beginnen, iſt 
es von Wichtigkeit, unter welchen äußern Verhält⸗ 
niſſen dies geſchieht, ſo auch bei den erſten Verſuchen, welche wir mit der Wiſſen— 
ſchaft „von den Gewächſen“ machen! Etwas Anderes iſt es, ob man im dumpfi⸗ 
gen Zimmer ſeine Bemühungen damit beginnt, die wichtigen Definitionen von 
Wurzel, Stengel, Blatt und Blüte dem Gedächtniß einzuprägen, wie ſie ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk giebt, die unvermeidlichen Ausdrucksweiſen einer ausgebildeten 
Kunſtſprache mit ihren zahlreichen Synonymen, ihrem Für und Wider dem 
Gedächtniß einzuverleiben und nebenbei etwa die eine oder andere Pflanze auf dem 
Tiſche zu betrachten. Das Gewächs, ſeinem natürlichen Standort entriſſen, iſt im 
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Sterben begriffen, und wenn es auch noch nicht zur Herbarienmumie geworden, wird 
doch ein ſolcher Anfang ſelten ganz frei von dem Gefühl der Trockenheit bleiben. 

Etwas Anderes ift es wiederum, wenn der Jünger, dem nach Bekanntſchaft 
mit den ſchönen Kindern Flora's verlangt, an der Hand des erfahrenen Meiſters 
den Ringmauern der Stadt enteilt und die Erſehnten in ihren natürlichen Verhält⸗ 
niſſen, an ihrem urſprünglichen Standort in Feld, Aue und Wald aufſucht. Es 
iſt ein ähnlicher Unterſchied zwiſchen beiden Arten und Weiſen wie: von den Ge— 
bräuchen einer Hochzeit leſen und — ſelbſteigen eine ſolche erleben! 

Keine Jahreszeit iſt zu einem ſolchen Herz und Geiſt gleichzeitig erquickenden 
Anfang geeigneter, als der Frühling. Das Erwachen der Gewächſe, das Auferſtehen 
der ganzen Natur aus dem langen Schlummer geht mit dem Regen im eigenen 


Geiſte Hand in Hand. Der geiſtige Menſch findet ſich als Glied des wonnigen 
Ganzen unwiderſtehlich fortgeriſſen und gewinnt einen Genuß, der ſich weniger 
gut ſchildern als erleben läßt. 

„Der Stengel der Pflanze iſt derjenige Theil, durch welchen ſie ſich meiſtens 
nach oben verlängert, der an ſeiner Spitze fortwächſt und an der letztern nicht wie 
die Wurzel eine Haube zu ſeiner Bedeckung trägt, dagegen unterhalb dieſes Vege— 
tationspunktes Blätter entwickelt!“ Das haben wir daheim zu Oefterem geleſen und 
ſind ziemlich ruhig dabei geblieben. Aber hier ſtehen wir im ſonnigen Waldthal, 
„wo alle Knospen ſprangen“, da fühlen wir den innigen Kuß der Sonne, der die 
ſchlafenden Dornröschen weckt; die laue, feuchte Luft, welche die Schlummernden 
ruft, umſpielt auch uns; mit den letzten dürren Blättern, die vom Buſche zu Boden 
taumeln, ſinken auch die trüben Erinnerungen, welche an unſerm Gemüth noch 
haften, in die Vergangenheit, und unſere Hoffnungen erwachen wie die empor— 
treibenden Stengel. Dort aus dem braunen Laube im feuchten Grunde hebt und 
ſtreckt fih ein Heer ſproſſender Schafte. Das Frühlingsweiß (Leucojum vernum) 
bohrt ſich hinauf zum ambroſiſchen Licht, ſchiebt die läſtige Decke, welche im Winter 
dem Nordwind wehrte, zur Seite, durchſticht hier fogar ein widerſpenſtiges Čr- 
lenblatt in der Mitte und nimmt es als Siegesbanner mit ſich empor. Daneben 
hat eines der Blümchen ſogar ein leeres Schneckengehäuſe als Helm auf dem 
Haupte und mehr als zollhoch emporgehoben. Unter den Haſelbüſchen leuchten 
die gelben Augen des Goldſterns (Gagen lutea) und die goldenen Blütenbüſchel 
des Himmelſchlüſſels (Primula elatior), am ſonnigen Abhang ſtrahlen golden die 
blütenbedeckten Polſter des Fingerkrautes (Potentilla verna) und die purpurnen 
Glocken der Küchenſchelle (Pulsatilla vulgaris). Das liebliche Blau der Veber- 
blümchen (Hepatica nobilis) wechſelt mit den wogenden Beeten weiß- oder gelb- 
blühender Anemonen (Anemona nemorosa, ranunculoides), den duftgefüllten 
Veilchen und aromatiſchen Primeln. Wir wollen dich aber, lieber Leſer, nicht 
langweilen mit einem langen Regiſter unſerer Frühlingsflor; gehe hinaus, pflücke 
dir ſelbſt im Wonnemond ein liebliches Sträußchen; Fink, Lerche und Droſſel 
werden dich mit ihren Liedern begleiten! 2 

Nicht lange währt dieſe Pracht, die Sonne ſteigt höher, ihr Strahl wird 
ſtechender, heißer, die Wärme des Bodens ſteigert ſich. Die Blumen des Früh— 
lings ſinken dahin, manche ſterben ab, ohne oberhalb des Bodens eine Spur 
zu hinterlaſſen, die Gewächſe des Sommers überwuchern die Erſtgeborenen. 
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Die Natur ſuchte eine größtmöglichſte Mannichfaltigkeit ihrer Formen, einen üppigen 
Reichthum ihrer Pracht nicht nur dadurch zu erreichen, daß ſie den verſchiedenen 
Pflanzengeſchlechtern abweichende Bodenverhältniſſe beſtimmte, die einen ins Waſ— 
ſer tauchte, andere hinauf auf den dürren Felſen verwies, dieſen Kalkboden zum 
Lebensbedürfniß machte, jenen zähen Thonboden oder lockeren Sand, — fie ſtei⸗ 
gerte jene Mannichfaltigkeit in hohem Grade noch dadurch, daß ſie den Gewächſen 
auch verſchiedene Zeiten ihrer Entwicklung anwies und danach dem ganzen Bau 
und der Lebensweiſe derſelben abweichende Einrichtungen zu Theil werden ließ. 

Noch iſt der Schnee nicht gänzlich von den Fluren verſchwunden, in den 
Hohlwegen und an den Schattenſeiten der Waldgehänge vertheidigen ſeine letzten 
Poſten noch hartnäckig die Nachhut, das eiſige Waſſer rinnt noch von den Rändern 
der Wege und ſchon brechen allenthalben Blütenaugen hervor, umſummt von 
Frühlingsfliegen, umgaukelt von gelben und bunten Faltern! In welcher Weiſe 
richtete es die Natur ein, daß dieſe Erſtlinge der Flora ſchon in dieſer Zeit in ſo 
vollendeter Ausbildung auftreten konnten, daß ſie ſchon die ganze Pracht ihrer 
großen Blumen zu entfalten vermögen, während andere Gewächſe noch mühſam 
die erſten Stengelglieder zu formen beginnen, noch andere eben erſt keimen? Ein 
Verſuch, dieſe Frage zu löſen, führt uns wieder auf das Leben der Gewächſe 
unter der Erde. 

Wir ſehen für diesmal ab von jenen kleinen Pflänzchen, die in geflügelter 
Schnelle binnen wenig Wochen oder Monden ihren Kreislauf vom Keimen bis zum 
Samentragen vollenden und ſich deshalb auch unter den Kindern des Frühlings 
befinden; ebenſo beachten wir nicht die Sträucher und Bäume, deren Blüten ſich 
zeitig entfalten, ſondern verweilen nur bei den Frühlingspflanzen mit mehrjähri— 
gem unterirdiſchen Wurzelſtock, den perennirenden Kräutern. Wir werden 
hierbei auf Formen ſtoßen, die uns an die Knollen der Pflanzen erinnern, diesmal 
aber mehr die Bedeutung im Auge behalten, welche jene unterirdiſchen Gebilde für 
das Leben der Gewächſe ſelbſt haben. 

Die Wiſſenſchaft verlangt ihre Opfer und ſelbſt eine Erkenntniß des Lebens 
der Pflanzen muß mit dem Tode erkauft werden, wenigſtens mit dem Tode einiger 
Blumen. Wir graben dort eine der ſchönen Pulſatillen, hier eine Anemone, einen 
ſproſſenden Stengel der vielblütigen Maiblume (Convallaria multiflora), ſowie 
ein Büſchchen des Frühlingsfingerkrautes aus und ſetzen uns am ſonnenwarmen 
Orte auf einen umblühten Steinblock nieder, zur näheren Betrachtung unjerer 
Eroberung. 

Bei der vielblütigen Maiblume iſt ein langer, daumdicker, unterirdi⸗ 
fher Stock vorhanden, deſſen helle Färbung dem Gewächs den Namen „Weiß: 
wurz“ verſchaffte. Er lag wagrecht im lockern Waldboden und ſein Ausgraben 
war keineswegs ſo ſchwierig, wie ehedem die alten Zauberbücher ſchilderten. Wir 
haben nämlich in der Weißwurz die vielberühmte Springwurzel vor uns, vor 
deren Macht ſich die Siegel Salomonis von den verborgenen Schätzen löſten und 
deren Aufſinden nur dem gelehrten Vogel Specht zugetraut wurde, — der ſich 
aber in Wirklichkeit nicht um ſie kümmert. Prüfen wir dieſen Zauberſtab zunächſt 
nach der vorhin gegebenen Erklärung, ſo ergiebt ſich bald, daß er gar keine Wurzel, 
ſondern ein unterirdiſcher Stengel iſt, der in demſelben Grade am ältern Ende 
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abſtirbt, wie er am vordern weiter wächſt. Eine Knospe an der nach oben gerich— 
teten Seite hat den Blütenſtengel mit ſeinen ſchönen Blattreihen und hängenden 
Blumenglöckchen entwickelt. In derſelben Zeit aber, wo ſich dieſer entfaltete und 
wir in ihm vielleicht die einzige Thätigkeit der Pflanze vermutheten, hat letzterer 
auch eine neue unterirdiſche Knospe angelegt und die meiſten ihrer Organe ſo weit 
vorbereitet, daß es im nächſten Frühjahr blos einer Ausdehnung der letztern bedarf, 
um in ihrer Vollendung dazuſtehen. Die in regelmäßigen Abſtänden am unter— 
irdiſchen Stocke befindlichen Narben zeigen die Stellen, an denen in früheren Jah— 
ren ſich Blütenzweige bildeten. Ganz ähnlich zeigt es ſich bei den Anemonen. 
Was man früher gewohnt war, bei dieſen als eine walzenförmige wagrechte Wur- 
zel zu bezeichnen, ergiebt ſich bei genauerer Betrachtung als unterirdiſcher Stamm, 
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PN ö Anſtatt wie die 

N Stämme der 
Bäume jähr⸗ 
lich ein neues 
Stück ins 
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im Boden 
weiter und ſenden jährlich nur einzelne Blatt- und Blütenzweige hinauf in die 
Oberwelt, die man leichthin geneigt iſt für die ganze Pflanze zu nehmen. Auch 
die unterirdiſchen Stengel wachſen wie die emporſtrebenden an ihrer Spitze, auch 
ſie tragen Blätter. Letztere, die ſogenannten Niederblätter, ſind aber gewöhn— 
lich als Schuppen von verſchiedener Beſchaffenheit gebildet. Sowie die Blätter 
des oberirdiſchen Stengels in ihren Winkeln Knospen erzeugen, welche, mit Schup⸗ 
pen umgürtet, bei den Bäumen bis zum nächſten Frühjahr ausharren, ſo legen 
auch die unterirdiſchen Stämme in den Achſeln ihrer Schuppenblätter Knospen zu 
den emporſtrebenden Zweigen des nächſten Jahres an, umhüllen dieſelben mit 
ſchützenden Hüllen, bei den einen von trocken häutiger, bei den andern von 
ſaftiger Beſchaffenheit. 
Die Gewächſe ſuchen ſich gegen den Winter, den Feind des vegetabiliſchen 
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Lebens, auf verſchiedene Weiſe zu vertheidigen. In Form von Samen widerſtehen 
ſie ihm eben ſo erfolgreich wie in der Geſtalt von Knospen. Jene tragen zugleich 
das Gewächs nach einem entfernteren Orte, letztere erhalten es an der einmal 
eroberten Stelle oder rücken wenigſtens nur ſehr allmählig weiter. Die Knospen 
ſelbſt ſchützen fih bei den höheren Holzgewächſen durch trockne, die Wärme ſchlecht 
leitende Schuppen, die oft mit Harzen durchdrungen oder in ein dichtes Haarkleid 
gehüllt ſind; jene der Kräuter verbergen ſich im ſchützenden Schoße der Erde. 
Die dicken Stammſtücken ſpeichern zugleich eine ausreichende Menge von vorräthi⸗ 
gem Nahrungsſtoff auf. Gewöhnlich beſteht derſelbe in Stärkemehl, das mehr 
oder weniger mit Pflanzeneiweiß und andern Stoffen gemiſcht iſt. In ſolchen 
gedrängten Formen vermögen die von den Wurzeln und Blättern in der letzt— 
verfloſſenen Lebensperiode eingeſammelten Vorräthe alle Unbilden der ungünſtigen 
Jahreszeit zu überdauern, ohne ſich zu zerſetzen. Tritt dann die nöthige Wärme 
und hinreichendes Waſſer ein, jo löſen fie ſich durch den erwachenden Lebensprozeß 
auf, verwandeln ſich vielfach und geben reichliches Baumaterial für die neuen 
Organe, die ihrerſeits eben ſo raſch neue Vorräthe ſammeln und auf die Anlage 
neuer Knospen hinwirken. 

Die Blätter und Blüten der Frühjahrskräuter haben ſich alfo bereits im ver- 
gangenen Jahre innerhalb der Knospendecken gebildet. Zu letztern wurden bei 
ſolchen Pflanzen, welche Nebenblätter zu erzeugen pflegen, vorzugsweiſe dieſe mit 
umgebildet. Bei ſolchen Gewächſen, denen dergleichen Organe fehlen, veränderte 
ein Kreis eigentlicher Blätter ſeine gewöhnliche Geſtalt und übernahm das 
ſchützende Wächteramt. Innerhalb der Schuppen liegen die Laubblätter und die 
Blütentriebe bis auf einen gewiſſen Grad der Ausbildung fertig, dann tritt ein 
Ruhen der Knospen ein. Das junge Pflänzchen ſinkt in Schlummer und vermag 
ſeine Fähigkeit, aus dieſem Scheintode zu erwachen, oft mehrere Jahre lang zu 
erhalten. Es bietet deshalb der junge Sproß in der Knospe viele Vergleichungs— 
punkte mit dem Keimpflänzchen im Samenkorn. Ein Hauptunterſchied liegt in 
der Entſtehung beider, ein zweiter in den Theilen, die ſie bergen. Die Samen— 
knospe ſetzt das Hinzutreten eines befruchtenden Elementes voraus, das durch den 
Pollen geboten wird, die Zweigknospe bedarf nur des ernährenden Gewebes der 
Mutterpflanze. Das Keimpflänzchen enthält hinreiche Vorrathsſtoffe in fih, aufer- 
dem ein Würzelchen, um ſelbſtändig weiter wachſen zu können, — die Knospe iſt 
an den Ort gebannt, auf dem fie fih gebildet, und nur erft in ihren ſpätern Ent 
wicklungsſtufen vermag ſie mitunter Nebenwurzeln zu treiben, während ſie in den 
meiſten Fällen von dem Mutterſtamm abhängig bleibt. 

Die Pulſatille, das Fingerkraut, die Primeln, Steinbrecharten und andere 
ihnen ähnliche ausdauernde Frühlingskräuter, die keinen wagerecht liegenden unter- 
irdiſchen Stengel beſitzen, haben in ihrem Wachsthum trotzdem viel Aehnliches mit 
den eben betrachteten. Sie find es, welchen man ehedem vielköpfige Wurzeln zu- 
ſchrieb und bei denen man jetzt von mehrjährigen äſtigen unterirdiſchen Stengeln 
ſpricht. Letztere laſſen ihre Glieder ſehr kurz, geben ihnen dagegen eine nicht un— 
bedeutende Stärke, welche ſie geeignet macht, Nahrungsvorräthe aufzunehmen. 
Die Blätter bleiben dann natürlich dicht zuſammengedrängt und bilden Roſetten. 
Letztere werden um ſo dichter und geſchloſſener, als häufig die Blattſtiele ſich auch 
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nur mäßig entwickeln, andererſeits die Blattſubſtanz ſelbſt fleiſchiger, die Blattform 
gedrungener wird. Nur jene Stengelglieder, welche ſich zu Blütenachſen ausbilden, 
erhalten anſehnlichere Längenverhältniſſe. Sie ſind entweder mit einer Blatt— 
ſpirale verſehen oder entbehren derſelben und wurden dann in der ältern Kunſt⸗ 
ſprache als Schafte bezeichnet. Dieſe längeren Sproſſen bilden aber keine Laub- 
knospen; ſie ſterben ab, ſobald die Samen gereift ſind; viele von ihnen erreichen 
unter ungünſtigen äußern Verhältniſſen dieſes Ziel nicht und erliegen ſchon früher. 
Die geſchloſſene Phalanx der kurzen Stengelglieder, halb oder mehr im Boden 
eingeſenkt, widerſteht dem anſtürmenden Feinde aber erfolgreich, wenn die voreilen— 
den Poſten längſt dahinſanken. In dem Schutze ihrer dichtſtehenden Blätter bereiteten 
die neu angelegten Knospen die Vegetation des nächſten Jahres ungeſtört vor. 

So vollen⸗ 
den im ſchnellen 
Wachsthum die 
Frühlingskräu⸗ 
ter binnen we- 
nigen Wochen 
im Jahre ihren 
ganzen Lebens- 
cyklus, vom 
Entwickeln der 

vorjqährigen 
Knospen bis 
zum Anlegen 
und Verwahren 
der neuen, und 
verharren wäh— 
rend der übri⸗ 
gen Zeit ruhend 
im Schlummer— 

2 za zuſtande. Haben 

Himmelsſchlüſſel. . e. 
wir die große 
blütigen, lebhaft gefärbten Kinder des Lenzes bei unſern Ausgängen lieb gewonnen 
und wünſchen wir etwa noch länger in ihrer Geſellſchaft zu weilen, als uns dies 
auf den Fluren unſerer Heimat geftattet ift, fo können wir fie in einer zweifachen 
Richtung begleiten. Sowie die Sonne mit ihrem ſenkrechten Strahl den Aequator 
überſchritten und uns vom Süden den Thauwind und die lauen Regen geſendet, 
weckte bei uns der Frühling feine Erſtlinge. In derſelben Weiſe wie die Himmels- 
königin bei uns höher ſteigt, erobert ihr Sohn, der Lenz, nach Norden hin neue 
Gebiete. Würden wir auf einer Reiſe nach Norden mit ihr gleichen Schritt halten, 
ſo könnten wir dem Erwachen der Frühlingsflor ununterbrochen folgen, wie dieſelbe 
gleich einem ſchimmernden, lebendigen Regenbogen über die Nordhälfte der Erde 
verläuft. Zwiſchen den Felſentrümmern und den Eismaſſen der Polarwelt 
verklingen die letzten Farbentöne des lieblichen Gemäldes, die entſetzliche Winter- 
nacht lichtet ſich zwar in der Polarzone ſchon Ende Februar durch die beginnende 
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Dämmerung, im März tritt auch hier zur Zeit der Nachtgleichen die Sonne über 
den Horizont und, durch Luftſpiegelung gehoben, meiſtens noch früher, — aber ihre 
düſterrothe Scheibe zieht ohne Strahlen am nebeligen Horizont entlang. Die 
grimmige Kälte ſteigert ſich fogar anfänglich, ſtatt zu verſchwinden. Erſt im Juni 
gewinnt die Sonne einige Macht über den Rieſen Winter. Seine Schneedecke 
ſchmilzt etwas zuſammen und hie und da zeigen ſich in geſchützteren Thälern ent— 
blößte Stellen. Die Pflanzenwelt, die gleich dem büßenden Prometheus an den 
Boden geſchmiedet iſt, kann die lange Nacht des Polarwinters nur überdauern, 
indem ſie ſich im Schoße der allernährenden Mutter Erde verbirgt. Kein Baum, 
ja ſelbſt kein Strauch vermag es, eine ſolche Schneelaft zu tragen, wie ſie der arkti⸗ 
ſche Winter aufbürdet. Kein Gewächs vermag hier überhaupt zu beſtehen, das 
zur Vollendung ſeines Jahrescyklus mehr als einige Wochen bedarf. Der Eskimo, 
welcher, froh des wieder 
leuchtenden, wärmenden 
Himmelslichtes, aus ſeiner 
höhlenartigen Wohnung 
hervorkriecht, begrüßt eine 
blühende Pflanzendecke, die 
unſerer Flora im erſten 
Frühling in hohem Grade 
ähnelt. Vielfach ſind es 
ſogar dieſelben Gattungen, 
meiſt dieſelben Familien, 
welche ihre Vertreter an 
den Pol wie zu unſerer 
Frühjahrsflor geſendet ha— 
ben. Einige Kreuzblümler 
und Verwandte des Finger— 
krauts, Hahnenfußarten 
und Steinbrechgewächſe 
bilden den Hauptbeſtand. 
Es ſind kaum über 100 Veilchen. 

Pflanzenarten, welche die geſammte arktiſche Flora darſtellen, Alles Gewächſe, die 
gleichzeitig binnen kaum mehr als 1½ Monat die Wohlthat des Lichtes genießen, 
um dann wieder lebendig begraben zu werden. 

Der Froſt zerſprengt zwar die Felſen, die Gletſcher ſchieben gleich Rieſen— 
feilen Splitter und Geröll vor ſich her. Getrümmer und Schutt decken Schluch⸗ 
ten und Ufer, ja nicht unbedeutende Maſſen treten jährlich auf treibenden Eis⸗ 
ſchollen ihre Weltreiſe nach Süden an, Nachfolger jener zahlloſen Irrblöcke, die in 
frühern Erdepochen den nordeuropäiſchen Diluvialebenen zuwanderten; Humus ift 
nur in wenigen Spuren vorhanden. Flechten und Laubmooſe drängen ſich in den 
günſtigern Lagen zwiſchen den Klippen zu dichten Raſen zuſammen und bilden die 
Wiege für die vollkommneren Pflanzen. Hier kriechen die dünnen Zweige einiger 
Weidenarten, die krautartig klein geworden ſind, hier bergen ſich die unterirdiſchen 
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Hahnenfußes, die dürftigen Hungerblümchen, Steinbrecharten (Saxifraga oppo- 
sitifolia, caespitosa, petiolaria, cernua) drängen ihre Polſter dicht zuſammen, 
einen gleichen Wuchs zeigt die Silberwurz (Dryas integrifolia) und das haarige 
Läuſekraut. Als bekannte Geſtalt begrüßen wir den Löwenzahn (Taraxacum 
offieinale var. nana), freilich zur Zwergform verkümmert, der uns als Ketten— 
blume in den Kinderjahren jhon das Erwachen des Frühlings verkündigte. Von 
den raſenbildenden Nelkengewächſen ſind die ſtengelloſe Silene (Silene acaulis), 
einige zwerghafte Lichtnelken (Lyehnis apetala, triflora) ſowie ein Hornkraut 
vorhanden. In dem untenſtehenden Bilde ſtellen wir einige Polarpflanzen mit aug- 
dauernden Stöcken zuſammen. Fig. 1 iſt die weitverbreitete Rauſchbeere (Empe- 
trum nigrum); 2. der Polarbeifuß (Artemisia polaris); 3. die achtblättrige Sil— 
berwurz (Dryas octopetala); 4. der raſenbildende Steinbrech (Saxifraga caespi- 
tosa); 5. Alpen-Vergißmeinnicht (Myosotis alpestris); 6. einblütiges Wintergrün 
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Pyrola uniflora); 7. das viel erwähnte Löffelkraut 
Cochlearia officinalis). Auch einige Gräſer (Poa laxa, 
Au, Agrostis algida, paradoxa, Alopecurus alpinus) und 
r- Halbgräſer (Eriophorum polystachyon) theilen die be- 
ſchriebene Lebensweiſe. Höchſt unſicher ift es, daß ihre in Eile entfalteten Blüten 
den Blumenſtaub zeitigen oder die keimfähigen Samen zur Reife bringen; oft tödtet 
ſie ein jäher Froſt, häufiger noch überraſcht ſie der hereinbrechende Sturm und 
Schneefall des neuen Winters. In demſelben Grade als die Erhaltung der Pflanzen- 
decke durch den Samen an Unſicherheit zunimmt, iſt das Vermögen, ſich durch 
unterirdiſche Knospen, die an den in der Erde verborgenen verholzten Stengeln 
fih erzeugten, vorwiegend geworden. Leicht ift es möglich, daß manche jener aug- 
dauernden Kräuter zu den älteſten Gewächſen der Erde gehören und viele der be— 
rühmteſten Baumgreiſe an Zahl der Jahre übertreffen. Die dürftige Flora des 
Polarkreiſes nährt ſelbſt von ihrem Ueberſchuß noch einige Thiere, und beſonders 
ſind es wiederum die kräftig ausgebildeten verborgenen Stengelſtöcke, an welche 
ſich das Beſtehen genügſamer Wurzelmäuſe knüpft, die ihrerſeits wieder dem 
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Polarfuchs und dem Polarkauz zur Beute dienen. Dem fleiſchverzehrenden Es— 
kimo aber, und mehr noch dem ſkorbutkranken Schiffer, deſſen Fahrzeug feſtgefroren 
zwiſchen den Schollen ſtecken blieb, erſcheinen die an Kleeſalz reichen Ampferſtauden 
(Rumex digynus) und das viel genannte Löffelkraut (Cochlearia officinalis, 
tenestrata) als wahres Labſal und herrlichſte Gabe des arktiſchen Pflanzenreichs. 

Die perennirenden Kräuter unſers Frühlings lächeln uns mit ihren großen 
Blumen an wie die freundlichen Augen von Kindern, deren fröhliches Gedeihen 
eine ſchöne Zukunft verſpricht. Die bunte Decke der Flur wird von Tag zu Tag 
reicher geſchmückt, und ſchon künden Erdbeeren den ſpätern Fruchtſegen des Som— 
mers und Herbſtes an. Dieſelben Gewächſe erſcheinen dagegen am Nordpol gleich 
einem kranken Knäblein, dem der Tod aus dem großen Auge ſpricht. Ihnen folgt 
keine Flora des Sommers, nur das Erſtarren des Winters. 

Angenehmer als ſolche Polarfahrt iſt die zweite Art und Weiſe, in welcher 
wir die jährliche Wanderung der Frühlingspflanzen begleiten können. Sie führt 
uns vom Thal und von 
den Auen der Niederung 
zum Hochgebirge hinauf. 
Wenn an den Ufern der 
freundlichen Elbe bereits 
die blühenden Roſen und 
die erſten Kirſchen den 
Sommer und den höchſten 
Stand der Sonne verfün- 
den, ſpiegeln ſich in ihren 
Quellbächen auf dem Rie— 
ſengebirge noch die erſten 
Blüten des Lenzes. Schnee— 
flecken leuchten dem Su— 
detenwanderer ſchon aus 
weiter Ferne entgegen und 
er eilt aus dem Reich des heißen Sommers vergnügt den letzten Nachzüglern des 
verfloſſenen Winters zu, da er gewiß iſt, dicht neben denſelben die erquickende Mai— 
luft und die Pracht der Blumenbeete in Rübezahl's Garten zu treffen. Aehnlich 
wie bei der Wanderung nach den nordiſchen Breiten bleiben ihm auch bei dem 
Anſteigen auf das Gebirge zuerſt die Laubhölzer zurück, ernſter Nadelwald nimmt 
ihn auf. Allgemach verſchwinden auch Fichte und Tanne, und nur das Knieholz—⸗ 
geſtrüpp und einzelne Weidenbüſche begleiten ihn. Der Pflanzenwuchs des Rieſen⸗ 
gebirges in den Höhen zwiſchen 1150 bis 1550 Meter entſpricht der untern alpinen 
Region der ſüddeutſchen Alpen zwiſchen 1900 bis 2200 Meter. Dieſelben Rauſchbeeren 
(Empetrum nigrum) und Andromeden, die in Grönland grünen, trifft der Wan⸗ 
derer auch hier auf den ſumpfigen Hochwieſen, dann aber begrüßt ihn die Pracht 
der Kräuter mit perennirenden verborgenen Stöcken. Das goldfarbene Finger- 
kraut (Potentilla aurea) überwuchert ganze Flächen, neben den Wollgräſern 
(Eriophorum vaginatum, alpinum) nicken die Aehren der Seggen (Carex spar- 
siflora, atrata, rigida etc.), dieſelben Gräſer, die an der Baffinsbai niedere Raſen 
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bilden (Poa laxa, Alopecurus, Agrostis) ſproſſen auch hier zwiſchen den Geſtein— 
trümmern hervor, dazu kommen aber zu Tauſenden wogend die herrlichen Ane— 
monen, der Teufelsbart (Anemone alpina) und das narziſſenblütige Windröschen 
(Anemone narcissiflora). Bezaubernd ſchön miſchen ſich dazwiſchen zahlloſe 
Alpen⸗Vergißmeinnicht (Myosotis alpestre) mit großen tiefblauen Blumen, die 
dickblättrige Roſenwurz (Rodiola rosea), der Brandlattich (Homogyna alpina) 
und purpurne Läuſekräuter (Pedicularis sudetica). An den Felſengeſimſen der 
Schluchten entlang ziehen ſich purpurne Streifen des Zwergprimels (Primula 
minima) hin. Die feurige Siverſie leuchtet golden neben Habichtskräutern und 
dem giftigen Germer. Wir würden er- 
müden, wenn wir fortfahren wollten, 
alle die Herrlichkeiten aufzuzählen, welche 
der Berggeiſt aus ſeinem Schatze uns 
bietet. Etwas Andres iſt immer eine 
gedruckte Speiſekarte geiſtigen Genuſſes, 
wieder etwas Andres die Freude ſelbſt, 
wꝗelche die Natur an ihrer reichgedeckten 
Tafel ſpendet. Hier iſt der Eindruck 
der Frühlingsflor mitten im Sommer 
von ganz anderer Wirkung als am Ge— 
ſtade des Nordpols. Wenige Stunden 
brachten uns aus der ſommerlichen 
Landſchaft herauf ins Gärtchen des Len— 
zes, die weiten Gefilde mit den wogenden 
grünen Saaten liegen zu unſern Füßen, 
wenige Stunden vermögen uns wieder 
zu ihnen zu bringen. Wir feiern das 
Feſt des Wiederſehens, nachdem uns der 
Steinbrecharten Sommer von den Geliebten getrennt 
hatte. Fern iſt jede beängſtigende Furcht, 
denn wenn auch im Hochgebirge ſich keine eigentliche Sommerflora als Fortſetzung 
an die ſchnellverſchwindende Pracht der Kräuter anſchließt, ſo liegt dieſelbe doch in 
ſolcher Herrlichkeit dicht dabei ausgebreitet, daß wir in dieſem Nebeneinander nur 
ein überraſchendes Mittel erkennen, durch welches die Natur uns Genüſſe, die im 
Tiefland durch Monate getrennt bleiben, hier uns gleichzeitig bietet. 

Dieſer Eindruck ſteigert ſich noch, ſobald wir unſern Ausflug nach den Glet— 
ſchern der Alpen fortſetzen. Eine kurze Fahrt von einem Tage bringt uns ja bis 
zum Fuß des Hochgebirges, und unterrichtete Führer begleiten uns in den Hoch— 
thälern hinauf bis zu jenen verborgenen Heiligthümern der Schneewelt, in denen 
der Frühling mit ſeinem Blütenkranz ſelbſt dann noch eine Zuflucht findet, wenn 
auf den Feldern des Tieflandes die Senſe zur Ernte erklingt. 

Jene Höhen über 3000 Meter erinnern mit ihrer Scenerie, ihren Witterungs— 
verhältniſſen und ihrem organiſchen Leben vielfach an die Felsgeſtade des nörd— 
lichen Grönlands oder Spitzbergens während des kurzen Sommers. Auch hier 
ſtarrt der kahle Steinkamm neben dem weiten Firnfeld, in der Thalmulde ſenkt ſich 
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der Gletſcher herab und ſchiebt Maſſen von Schutt vor ſich her. Die Sonne 
erſcheint nicht als die blendende, ſtrahlenſprühende Herrſcherin, ſie wärmt nur 
wenig und ſteht matt, kraftlos und mondlichtartig am ſchwarzblauen Himmel. 
Während drunten in den warmen Thälern die ſaftige Frucht des Obſtbaums und 
die Trauben im heißen Sonnenſchein reifen und der Wanderer ſich den Schweiß 
von der Stirn trocknet, brechen hier droben in den abgeſchloſſenen Geklüften der 
Hochalpenwelt furchtbare Stürme los. Zwiſchen Firn, Gletſcher und felſiger 
Trümmerwüſte ringt eine Pflanzenwelt mühſam mit den feindlichen Mächten um 
ihre Exiſtenz, die mitunter ſogar bis auf die Arten mit jenen Polarpflanzen über— 
einſtimmt. Auch die Zahl der Pflanzenſpezies iſt ziemlich dieſelbe, 105 ſind dieſer 
Hochregion eigenthümlich, alle durch ausdauernde unterirdiſche Stöcke und in der 
Erde verborgene Knospen jenen Grönländern und unſern Frühjahrserſtlingen gleich. 


Alpenblumen. 


Hat ein ſtarker Winter die Schneedecke über den Kräuterraſen ungewöhnlich hoch 
aufgehäuft, tritt der erwärmende Frühling nur mäßig wirkend ein, ſo vermag 
manchen Sommer hindurch der Sonne Strahl es nicht, die eiſigen Kerkerbande 
von den Lebendigbegrabenen zu löſen. Der Sargdeckel bleibt geſchloſſen, der neue 
Winter reicht dem verfloſſenen mit Froſt und Schneegeſtöber die Hand. Mehrere 
Male hat vielleicht das Jahr ſeinen Kreislauf vollendet, die Kräuter ſchlummern 
noch immer. Da endlich bricht ein ungewöhnlich zeitiger und warmer Sommer 
den verderblichen Bann, die eherne Decke zerſchmilzt und ſtürzt in ſchäumenden 
Gießbächen hinab in die Auen des Tieflandes, der Erdboden kommt zum Vorſchein, 
aber ſeine Kinder ſcheinen ertödtet. Die Blätter ſind abgeſtorben und welk, viele 
derſelben verweſt. Sie gleichen den bleichen Gebeinen einer geöffneten Gruft. 
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Allein in den ſcheinbar Todten ſchlummert noch Leben, die verborgenen Knospen 
haben ſelbſt einen mehrjährigen Winter, eine mehrjährige Nacht überdauert. Vom 
milden Strahl der Sonne gewärmt, getränkt von der Gletſchermilch, regt ſich in 

ihnen der Lebenstrieb, ſie ſchieben die umhüllenden Deckblätter zur Seite; die vor 

Jahren angelegten Blättchen und der vor Jahren im Kleinen vorbereitete Blütentrieb 

drängen fih hervor zum erquickenden Licht, und nach wenig Wochen hat ſich ein lieb- 

liches Blumenbeet zwiſchen der Felswüſte und der Schneewelt entfaltet. Kraut— 
artige Gletſcherweiden überſpinnen mit kriechenden Zweigen weite Strecken, der 
uud Gletſcher-Hahnen— 
fuß (Ranunculus 
glacialis) öffnet ſein 
weißes Blütenauge 
neben den feurigen 
Raſen der ſtengel— 
loſen Silene. Der 
Mannsſchild (An- 
drosace pennina) 
und breitblättriges 
Hornkraut (Cera- 
stium latifolium), 
die gelbe Siverſie 
A Siversia montana) 
mit ſchöngeformten 
Blättern, Aurikel 
und Zwergprimel 
wetteifern mit Sil- 
berwurz, Enzianen 
und kleinen Kreuz— 
blümlern. 

Von dem Her- 
denvieh des Sen— 
ners verſteigen ſich 
nur die genüg⸗ 
ſamen Schafe bis zu 

dieſer oberſten 
Grenze des Pflan— 
zenwuchſes, die eine unſichere Ausbeute, dagegen um ſo mehr Gefahren bietet. 
Dem wurzelliebenden Murmelthier, der genügſamen Gemſe und dem einſiedleri— 
ſchen Steinbock gewährt dieſe verborgene Pflanzenwelt noch eine würzige Koft, und 
auch die kleine Welt der Inſekten knüpft in einigen eigenthümlichen Arten ihre 
Exiſtenz an dieſe lebenszähen Kräuter. 

Auch auf der Hochalp bieten die ausdauernden Kräuter dem Wanderer eine 
geiſtige Erquickung. Er, der vorher die üppigen Thäler der Niederung mit ihren 
ſegenſchweren Garben durchſchritten, durch die Obſthaine und ſchattigen Forſte 
gewandelt und fih mühſam bis zu jener oberſten Grenze des organiſchen Lebens 
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hinauf gearbeitet hat, ſieht erfreut, wie ſelbſt hier, wo von fern nur der Sitz des 
ewigen Schnees zu ſein ſchien, die Pflanzenwelt ſiegreich den Kampf führt. Die 
ſchönblühenden Alpengewächſe mit ihrer eigenthümlichen Organiſation und ihrem 
kräftigen Lebenstrieb werden ihm ein liebliches Abbild jener geiſtigen Naturen, 
deren Streben ſich ununterbrochen äußere Schwierigkeiten entgegenſtellen, die aber 
trotzdem nicht zagen und die, wenn ihnen dann nach langjährigem Kampfe ein gün- 
ſtiger Moment winkt, die Knospen, die ſie in der Tiefe des Gemüthes gepflegt, zu 
herrlichen Blüten entfalten. 

Nach dieſen Ausflügen, auf denen wir die perennirenden Kräuter bei dem 
alljährlichen Fortſchreiten ihrer Entfaltung verfolgten, kehren wir zum Waldthal 
der Heimat zurück, das wir im erſten Erwachen des Frühlings beſuchten. Eine 
zweite Gruppe Gewächſe fiel uns bei jenem 
Ausgange auf, die wir bisher nicht näher 
betrachtet. Das Frühlingsweiß und der 
Goldſtern erfreuten uns auf der Flur, 
im Buſch und in den Gärten der Stadt, 
an allen Fenſtern der Straßen grüßen uns 
ſtahlende Blumen der Tulpen, Hyazinthen, 
Schneeglöckchen, Narziſſen, Amaryllen, 
Meerzwiebeln, der Kaiſerkrone und des 
verſchiedenfarbigen Krokus. Alle dieſe 
ſchnellaufſproſſenden Blumen gehören der 
großen Abtheilung des Gewächsreiches an, 
die man, weil ihr Keimpflänzchen nur ein 
Blatt enthält, Einſamenblättrige (Monoko— 
tyledonen) zu nennen pflegt. Alle Ge— 
nannten ſind durch eine Eigenthümlichkeit 
ihres Baues zu dieſem raſchen Entwickeln 
befähigt, welche mit den vorhin betrachteten? 
unterirdiſchen Knospen viel Verwandtes 
hat, dabei aber auch einige Abweichungen 
zeigt. Es ſind Gewächſe, die Zwiebeln 
tragen und ſich aus dieſen Gebilden entwickeln. Auch die Zwiebeln pflegte man 
früher, gleich den Knollen und unterirdiſchen Stämmen, als Wurzeln zu betrachten. 
Der Verfolg ihrer Entſtehung, ſowie ein Einblick in ihren Bau, erweiſt ſie gleicher— 
weiſe als Stammtheile mit Knospen. 

Aus dem keimenden Samen der Lilie bricht zunächſt auch ein Wurzelende 
hervor und dringt in die Erde, gleichzeitig dehnt ſich aber auch das junge Stengel— 
ſtückchen mit abwärts und bildet bald darauf an der Stelle, wo die Wurzel mit 
ihm zuſammenſtößt, eine Anſchwellung, eine Zwiebel, während der obere Theil der 
Keimpflanze noch mit dem ernährenden Eiweiß des Samenkorns zuſammenhängt. 
Der Stengel des jungen Gewächſes mit ſeiner lebenskräftigen Spitze iſt in jener 
Zwiebelanſchwellung verborgen, die Anſchwellung ſelbſt durch das erſte Blatt ent— 
ſtanden, das er erzeugte und das mit ſeinem obern Theil noch ins Samenkorn 
reicht und die Nahrungszufuhr vermittelt. Ein Längsdurchſchnitt durch die Zwiebel 
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belehrt ſicher darüber und zeigt den Grund des äußerſten Blattes, das rings her— 
umgeht, fleiſchig geſchwollen. Ein zweites Blatt folgt nach innen, in ähnlicher 
Weiſe gerollt, und von ihm umſchloſſen birgt ſich der Stengelanfang als winzige 
Spitze. Auch bei denjenigen Zwiebelgebilden, die man als einfache, feſte anſah, 
findet derſelbe Bau ſtatt, nur daß bei ihnen die darſtellenden Theile ſich inniger 
an einander ſchmiegen und bei flüchtiger Betrachtung als ein einfacher Körper er— 
ſcheinen. Bei vielen der vorhin geſchilderten unterirdiſchen Stöcke entwickelt ſich 
der Stengel im Schoße der Erde vorherrſchend in die Länge und behandelt ſeine 
Blattgebilde höchſt ſtiefmütterlich. Er ſpeichert die Nahrung in ſich ſelbſt auf und 
läßt den Schuppen nur dann eine etwas reichlichere Pflege zu Theil werden, wenn 
ſie die Knospen umhüllen. So ſchlängeln ſich die Ausläufer des Ackerſchachtel— 
halms zahlreicher Riedgräſer und des Quecken— 
weizens weithin als dünne Fäden im Grunde des 
Ackerlandes, dem Landmann zur Plage, und ſtrafen 
jene Forſcher eines Irrthums, welche die Dauer des 
Pflanzenindividuums, das durch Abſenker fort— 
gepflanzt iſt, auf eine gewiſſe Anzahl von Jahren 
beſchränkt glauben, die dem normalen Alter der 
Mutterpflanze entſprechend fei. Die Zwiebel- 
gewächſe verfolgen die entgegengeſetzte Art und 
Weiſe des Wachsthums. Die Glieder des Sten— 
gels bleiben außerordentlich kurz, dehnen ſich dage— 
gen häufig in die Breite und bilden ſo Scheiben, 
deren Grenzen aber nur durch die Anfügung der 
Blätter ideell nachweisbar ſind. Die Blätter ſelbſt 
werden übermäßig bevorzugt. Das äußerſte der— 
ſelben, bei manchen Zwiebeln auch wol mehrere, 
ſterben bei fortſchreitendem Wachsthum mitunter 
ab und dienen als trockene Häute zur ſchützenden 
Hülle. In manchen Fällen zerſchlitzen ſie ſogar 
faſerig oder netzartig. Die nach innen zu liegenden 
Blätter ſchwellen aber vorzugsweiſe dickfleiſchig auf 

er und ſpeichern eine anſehnliche Menge von Stärke— 
mehl an, zu dem ſich, je nach den Pflanzenarten, hier ein beißiger, zu Thränen 
reizender Saft, ein ſchwefelhaltiges Oel, ein Gummiſchleim, dort ſogar ein tödt— 
liches Gift geſellt. Es iſt ja bekannt, daß die Buſchmenſchen des Kaplandes ihre 
Pfeilſpitzen mit dem Giftſaft einer Zwiebel beſtreichen und auch die Indianer Süd» 
amerika's das furchtbare Waſſygift aus einem ſolchen Pflanzentheil darſtellen 
ſollen. Sind ja doch ſchon die Zwiebeln der Tulpen, des Schneeglöckchens, der 
Lilien und Kaiſerkronen ungenießbar und brechenerregend und jene der Herbſt— 
zeitloſen noch ſchlimmer. 

Die Zwiebel iſt eine unterirdiſche Knospe, ihre Schuppen und Schalen, je 
nach den Pflanzenarten von verſchiedener Geſtalt, ſind die ihrer Umgebung und 
ihrer Beſtimmung angepaßten Blätter, weißlich, gelb oder bräunlich von Farbe, 
wie die meiſten Gebilde der Erde. Der Stengeltrieb in ihrer Mitte ruht, bis ihn 
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die günſtigen äußern Verhältniſſe zum weitern Entwickeln veranlaſſen. Iſt dieſer 
fein Auferſtehungstag gekommen, fo führen ihm die Zwiebelſchuppen üppige Nah- 
rung zu. Bei nicht wenigen eilen hierbei die Blüten den Blattorganen in der 
Entwicklung voraus, ſo bei dem beliebten Krokus, den Amaryllisarten u. a.; als 
eine noch auffallendere Erſcheinung entwickelt die giftige Herbſtzeitloſe (Colchicum 
autumnale) kurz vor dem Eintritt des Winters ihre Blüten, um erſt im nächſten 
Frühjahr dar⸗ 

auf Blätter 
und Frucht⸗ EN 
kapſeln nach⸗ 
folgen zu laſ— 4. 
ſen. Bei der ; 
Entwicklung 
des Ober⸗ 
ſtockes welken 
die Zwiebel— 
ſchuppen 3u- 
ſammen und 
opfern ſich 
zum Wohle 
des geſamm⸗ 
ten Haushal⸗ 
tes. Wie an⸗ 
dere Blätter 
erzeugen ſie 
aber auch aus 
ihren Blatt⸗ 
achſeln neue 

Knospen 

gebilde, die 
entweder als 
Laubſproſſen 
nach oben trei- 
ben oder in den 
meiſten Fällen 
wiederum die 
Form von 
Zwiebeln er- 
halten. Intereſſant iſt es, die Anſtrengungen zu verfolgen, welche das Gewächs 
in ſeinem unterirdiſchen Treiben hierbei macht. Ein dichtgedrängter Haufen von 
Zwiebeln hat vielleicht bei dem Schneeglöckchen bereits Beſitz vom Grund und 
Boden genommen. Von oben führen aber die grünen Blattgebilde, aus der Erde 
die zahlreichen Nebenwurzeln üppige Nahrung zu, die in Knospenform aufgeſpei⸗ 
chert werden ſoll, um in künftigen Jahren das Blumenkleid der Erde zu ſchmücken. 
Die Anlage zur jungen Knospe iſt in der Blattachſel bereits gemacht, es fehlt aber 
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an Raum zur weiteren Ausbildung, — ſiehe, da preßt und zwängt ſich die jugend— 
liche Zwiebelknospe zwiſchen den Nachbarzwiebeln hindurch und drängt fih fingers- 
lang, bis ſie Raum genug findet. Der Theil, welcher ihr Nahrung vom Mutter⸗ 
ſtock zuführt, wird fadenartig dünn, und erſt das äußere Ende erhält Zwiebelgeſtalt. 
Auch die Laubknospen mancher Zwiebelgewächſe, in den Achſeln der grünen Blätter 
. droben am Stengel entſpringend, nehmen nicht ſelten die völlige Zwiebelform an, 
wie ja auch bei einer Kartoffelpflanze, bei welcher man unausgeſetzt die Bildung 

unterirdiſcher Knollen vernichtete, die oberirdiſchen Zweige kleine Knollen erzeugen. 

Bei einigen Laucharten verwandeln ſich ſogar die Blütentheile, anſtatt Samen mit 
Keimpflanzen zu zeitigen, in le— 
bensfähige winzige Zwiebeln. Als 
ſeltene Ausnahme zeigt auch ein 
zweiſamenblättriges Gewächs, 
die Zahnwurz (Dentaria bulbi- 
fera), die Sonderbarkeit, in den 
Blattachſeln Zwiebeln hervorzu— 
bringen. 

Wie die vorhin betrachteten 
unterirdiſchen Knospen, jo erſchei⸗ 
nen auch die in der Erde verbor— 
genen Zwiebeln als Organe, 
durch welche die Gewächſe befü- 
higt ſind, lange ungünſtige Zeit⸗ 
räume ſchlummernd und unbe— 
ſchadet zu überdauern und dann 
in kürzeſter Friſt eine ſchnelle Ent- 
faltung der längſt vorbereiteten 
grünenden Blätter und ſtrahlen— 
den Blüten zu ermöglichen. 

Es iſt nicht der an den Polen 
und auf den Alpenſpitzen reſidi— 
Japaniſchevilien. (Prachtlilie, Lilium speciosum, links; herz- rende Rieſe Winter allein, der 


bfättrige Lilie, Lilium eordifolium, in der Mitte; ſchwielen 
tragende Lilie, Lilium callosum, rechts.) 
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mit eiſiger Kälte und mit er— 
drückendem Schneewurf die 
Zweige der Gewächſe zerſchmettert, — unter den glühenden Pfeilen des Himmels— 
königs ſinken im heißen Süden auch die Kinder der Niobe zu Tode getroffen. 
Sobald der ſengende Sonnenſtrahl von der Flur jegliches Waſſer hinwegſaugt, ift 
die Wirkung auf das Pflanzenreich eine ähnliche, als hätte die Winterkälte daſſelbe | 
in Eis verwandelt. Die vorhin genannten Zwiebelgewächſe, Narziſſe und Hya- 
zinthe, leiten uns ſchon durch ihre Namen nach den Ufern des Mittelländiſchen 
Meeres, an denen ſie nebſt der Scylla ihre Heimat haben. Tulpen und Krokus 
gedeihen in Kleinaſien und das Wort des Herrn weiſt uns auf die prächtige chale— 
doniſche Lilie hin, welche auf den Küſtenebenen Kanaan's ſchöner geſchmückt erſcheint 
als Salomo in aller feiner Herrlichkeit. In großer Auswahl und reich an Indi— 
viduen derſelben Art ſind auch die ſüdlichen Steppen des Ruſſiſchen Reiches mit 
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Zwiebelgewächſen begabt. Auch das wärmere öſtliche Aſien beſitzt nicht wenige, 
mitunter ſehr ſchön blühende Zwiebelgewächſe. Vorſtehende Abbildung führt uns 
drei Arten derſelben vor, welche die Inſeln des Japaniſchen Reiches bewohnen und 
von denen beſonders die Prachtlilie (Lilium speciosum) eine vorzügliche Zierde 
unſerer Gewächshäuſer geworden iſt. Die üppigſte Entfaltung dieſer Pflanzenform 
dürfte aber im Süden Afrika's zu finden ſein. Die innern Theile jenes heißen 
Gebiets, nach denen man von der Kapſtadt aus von Terraſſe zu Terraſſe hinauf- 
ſteigt, bilden viele Tagereiſen weite, flache, nach innen zu nur wenig geſenkte Ebenen, 
von denen die einen aus rothem zähen Thonboden, die andern aus Sandgrund be— 
ſtehen. Das ganze Kapland leidet an Regenmangel. Jahre vergehen mitunter, 
bevor ein einziger durchdringender Wolkenguß den Grund erweicht. Der Boden 
dörrt zuſammen zur Backſteinhärte, reißt in tiefen Klüften auf, über welche die 
Springbockherde mit ſcheuen Sprüngen hinwegſetzt, da hier nicht felten die giftige 
Buffadder lauert. Die erhitzten unteren Luftſchichten zaubern in Trugbildern dem 
halbverſchmachteten Reiſenden das Bild der ſpiegelnden See vor, die in gleicher 
Weiſe ihn flieht, wie er vermeint, ſich ihr zu nähern. Alles, was einſt auf den 
weiten Flächen an Gewächſen grünte, zerfiel in Staub, und Sandhofen ziehn wir- 
belnd gleich ſchreckenden Wüſtengeiſtern über die Einöde. Die Antilopen, Gnus 
und Quaggas ſind nach den entferntern Gegenden gewandert, in denen etwas dürf— 
tiges Grün ihren Hunger und Durſt ſtillt, und ſelbſt der genügſame Strauß hat 
ſich den bebauteren Diſtrikten genähert. Das ganze Gebiet gleicht einem weiten 
Grabe, in dem die Reſte von Tauſenden ſchlummern. 

Eine große Menge Knollengewächſe liegen im Scheintode, tief im Boden ver- 
graben. Gurkengewächſe, Verwandte der Weinrebe und andere Familien, welche 
in regenreichen Klimaten keine Spur von Knollenbildungen zeigen, legen hier unter 
veränderten äußern Verhältniſſen unterirdiſch ihre Vorrathsbehälter an und haben 
ihre Knospen an denſelben geborgen. Sie ſind in gleichen Schlaf verſunken wie 
die unterirdiſchen Knospen der Polar- und Hochgebirgspflanzen, welchen die Kälte 
ein ſchnelles Erwachen verwehrt. Die Thierwelt bietet eine verwandte Erſcheinung. 
Schlangen und Krokodile erſtarren in dem ausdörrenden Schlamme der Sumpf- 
lachen durch die Trockenheit zu einem gleichen Schlafzuſtand, wie im Norden die 
Winterſchläfer durch den Froſt. Auch der Menſch ahmt in gewiſſer Beziehung den 
allgemeinen Gebrauch nach. Die Bewohner der Kalahariwüſte legen ſich im 
Boden Waſſervorräthe an, die fie in Straußeneiern geſammelt. Sie haben dieſel— 
ben mittels Saugrohre feuchten Stellen des Bodens mühevoll abgerungen und in 
ihnen beſteht ihr Reichthum in gleicher Weiſe, wie das wichtigſte Beſitzthum der 
Polarvölker die Fleiſch- und Fettvorräthe ſind. Im ſteinharten Thonboden liegen 
Millionen von Zwiebeln eingemauert. Kaum würde eine andere Pflanze dem 
Druck zu widerſtehen vermögen, welchen der erhärtende Boden auf ſie ausübt, eben 
ſo wenig jener Gewalt, mit welcher der dürre Grund ſaugend auf ſie wirkt. Die 
Zwiebeln leiſten mit ihren elaſtiſchen Schalen erfolgreichen Widerſtand. Der Ge- 
halt an Salzen und Gummiſchleim, den fie in fih bergen, hält eine ziemliche Feud- 
tigkeit hartnäckig feſt. Die Anziehungskraft, welche dieſe chemiſchen Miſchungen 
auf das Waſſer ausüben, iſt ſtärker als die Verwandtſchaft des dürren Bodens zum 
naſſen Element, ſtärker ſelbſt als die Macht, mit der die Hitze das Waſſer zum 
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Verdampfen mahnt. Das dürre Stengelſpitzchen, das als dunkler Punkt am Bo- 

den noch ſichtbar ift, verräth dem Pavian, der die Klüfte der benachbarten Sand- 

ſteinzüge bewohnt, ſowie dem hungernden Betſchuanen, dem die Noth die Sinne 
| geſchärft hat, daß hier im Boden ein Schatz verborgen ift, für den letztern werth— 
| voller als Gold. 

Freilich ge- 
hören auch 
die enormen 
Muskelkräfte 
des ſtämmi⸗ 
gen Hunds⸗ 
affen und die 
Ausdauer des 

Wüſtenbe⸗ 
wohners dazu, 
jene Schätze 
zu heben. In 
Neuholland, 
das in ſeinem 
Innern eben= 
falls auf den 
ausdörrenden 
Flächen zahl— 
reiche Zwie— 
beln verbirgt, 
nimmt ſogar 
ein Vogel, ein 
ſchöngefieder— 
ter Kakadu, 

an dieſer 
Schatzgräber⸗ 
arbeit Theil 
und arbeitet 
fih mit fei- 


W nem auffal⸗ 
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' vor. Wie die 


Wurzelmäuſe des Nordens und die Murmelthiere der Alpen den mehlreichen unterir— 
diſchen Stengeln und Knospen nachgehen, ſo graben hier in den heißen Ebenen, 
. in der Karu des Kaplandes, wie in den Wüſtenthälern Nordafrika's und in den 
* Steppen Aſiens, die Springmäuſe den Zwiebeln nach und wiſſen ſie mit ſchar— 
fem Spürvermögen in ihren Verſtecken zu finden. 

| Wie durch ein Wunder wird aber die ganze Landſchaft verwandelt, ſobald der 
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wolkenbedeckte Himmel ſeinen Segen herabſtrömt. Ein mehrtägiger Guß hat den 
Staub der Karufläche gelöſcht, iſt in den Grund gedrungen, hat die harten Schichten 
erweicht und den ſchlafenden Pflanzen einen Auferſtehungsgruß von dem Himmel 
gebracht. Die Zwiebeln, die vielleicht ſeit vier oder fünf Jahren regungslos lagen, 
erwachen. Sie fangen die lang entbehrte Wohlthat begierig ein. Ihre Vorraths— 
ſtoffe verflüſſigen ſich und dringen zum Stengel. Dieſer beginnt ſich zu ſtrecken, 
durchbohrt haſtig die Schollen ſeines Grabes und ſtrebt hinauf zum Licht. Wenige 
Tage nur — und allenthalben ſchauen neugierig die Spitzen hervor. Ueber den 
düſterrothen Grund verbreitet fih ein grünlicher Schimmer, noch einige Tage und 
das Gefilde ift ein einziges duftendes Blumenbeet. Die Amaryllis hat ihre dun- 
kelpurpurnen großen Blumen entfaltet, Geißorrhizen und Frien, Schwertlilien, 
Lachenalien, Moräen und hundert andere ſchöne Verwandte der Lilie und Narziſſe 
haben zwiſchen dem freundlichen Grün ſaftiger Blätter einen lebendigen Regenbogen 
auf die Erde gezaubert. Gleichzeitig haben auch die Knollengewächſe ihre Ranken 
entwickelt und überſpinnen die kahlen Stellen des Bodens mit einem lieblichen 
Teppich. Den lebenerweckenden Wolken ſind die Herden des Wildes gefolgt. Giraffen 
‚und Zebras, Elennantilopen und Kudus, der Bleßbock, die Kuhantilope, der bunte 
Bock und alle die andern zahlreichen Antilopenarten des ſüdlichen Afrika eilen zur 
blumenreichen Weide und ſchwelgen im Genuſſe des Augenblicks. Der fröhliche 
Lebensmuth macht ſich Luft in ausgelaſſenen Sprüngen und übermüthigen Kämpfen. 
Das große Wechſelſpiel alles Lebens, Lieben und Haſſen, Ringen und Kämpfen, 
ſich Nahen und Meiden, entfaltet ſich in üppigſter Weiſe, denn auch der Leopard und 
die Hyäne ſind ihrer wandernden Speiſe gefolgt und droben ſchwebt der Geier. 
Wo die Natur ihre Schätze entfaltet, nahet der Menſch. Der Boer treibt ſeine 
Herden zur futterreichen Flur und richtet ſich hier zeitweilig häuslich ein. Auch 
der Buſchmann naht, lüſtern nach Raub, und nicht ſelten miſcht ſich Blut in das 
Grün des Gefildes. 

Den zwiebeltragenden Liliengewächſen unſer Frühlingsflur ſind die zierlichen 
Knabenkräuter, die allgemein beliebten Orchideen, nahe verwandt. Der Ber- 
wendung, welche der Menſch von ihren mehlreichen Knollen macht, haben wir 
früher (S. 106) gedacht; jetzt verweilen wir einen Moment bei der Betrachtung 
ihres Baues. Kaum hat der Blütenſtengel der Orchis mit ſeinen ſcheidenförmig 
gerollten Blättern fih zu ſtrecken begonnen, jo ſchwillt der Grund des zweiten Blat- 
tes, von unten gezählt, bereits an. Es bildet ſich in der Achſel deſſelben eine 
Knospe. Der Stengeltheil der letzteren verdickt ſich durch fortwährende Aufnahme 
neuer Nahrungsvorräthe, die er in gedrängteſter Form aufſpeichert. Er durchbricht 
als Knolle die Blattſcheide und erreicht außerhalb derſelben ſeine Vollendung. 
Das untere Ende der Orchideenknolle verräth durch Zellenbildungen, welche der 
Wurzelhaube gleichen, mit der Wurzel einige Aehnlichkeit. Bei manchen Arten 
(Orchis Morio, mascula) bleibt es einfach, bei mehreren andern theilt es ſich in 
mehrere Zweige (Orchis maculata, latifolia). Dieſe letzteren, handförmig zer- 
theilten Knollen, vom Volke nach der Blütezeit der Pflanzen auch Johannishänd⸗ 
chen genannt, werden in manchen Gegenden noch gegenwärtig von ſpekulativen 
Landbewohnern auf dem Gemüſemarkte als „Glückshändchen“ feilgeboten, von 
Köchinnen u. a. in dem guten Glauben gekauft, daß ſie zur Verwahrung und 
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Vermehrung des Geldes vortheilhaft wirken, ſobald ſie in der Börſe mit letzterem 
zuſammen liegen. Das obere Ende trägt die Anfänge neuer Blattgebilde und das 
lebenskräftige Spitzchen eines neuen Stengels. Auch bei den Orchideenknollen 
verlängert ſich nicht ſelten der Theil, durch welchen ſie mit der Mutterpflanze 
zuſammenhing, zu einem ſtrangähnlichen Gebilde, wie wir ſolches auch bei Bildung 
junger Zwiebeln antrafen. Die Pflanzen ſelbſt wandern durch diefe Knollen- 
bildung alljährlich ein wenig weiter. Der Blütenſtengel jedes folgenden Jahres 
erſcheint ein Stück ſeitwärts von demjenigen des vorhergegangenen. Die Orchi— 
deen gelangen dadurch an neue Stellen des Bodens, denen die für ſie geeignete 
Nahrung noch nicht entnommen iſt. Wie viele Jahre die Orchideenknollen die 
Fähigkeit zum Keimen behalten können, iſt nicht genau bekannt; es wird dies zum 
Theil auch von den Feuchtigkeits- und Wärmeverhältniſſen mit abhängig ſein. 
Jedem Pflanzenſammler iſt es bekannt, daß mehrere der ſeltenern Arten: Ophrys 
apifera, aranifera, Aceras anthropophora, Himantoglossum hireinum u. a. 
an dem bekannten Standorte Jahre lang ausbleiben. Vermuthlich ſind den 
Knollen dann die Witterungsverhältniſſe zur Entwickelung nicht günſtig. Dann 
erſcheinen fie plötzlich daſelbſt wieder zur Ueberraſchung des Pflanzenfreundes. 
Wie die Orchideen der Tropenwälder ihre Wurzeln droben auf den Aeſten der 
Bäume entwickeln, jo bauen mehrere ihrer Geſchlechter eben daſelbſt auch knollen— 
ähnliche Gebilde, aus denen die Blätter und Blütenähren hervorbrechen. Jene 
Knollen find entweder grün gefärbt oder von braunen, abgeſtorbenen Schuppen— 
blättern umhüllt und dienen den genannten vollendetern Theilen des Gewächſes 
als Schutz in früheſter Jugend und während ſeiner raſchen Entfaltung als Speiſe— 
lieferant, übernehmen alſo im Reiche der Luft ganz daſſelbe Amt, das Knollen 
und Zwiebeln und ſtärkemehlhaltige Stengelſtöcke anderwärts unter der Erde 
verwalten. 
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„Das Leben beſteht aus zahlloſen Kleinigkeiten.“ 


ehr ungern läßt ſich der ſtrebende Menſchengeiſt ein 
Halt zurufen; ungern geſteht er die Grenze ein, die 
ſeinem Weiterforſchen geſetzt ift, und verſucht mit une 
abläſſigem Bemühen fie zu erweitern. 

Grenzen ſetzen dem Menſchen die Zeit und der 
Raum. Die Geſchichte der Pflanzenwelt in früheren 
„Erdepochen ift zum Theil, die erſte Entſtehung der 
Geſchlechter noch gänzlich in Dunkel gehüllt. Ob 
andere Geſtirne auch verwandte Geſchöpfe tragen? 
ob auf ihnen auch Wälder grünen, Blumen blühen 
und Früchte für Hungrige reifen? das ſind unlösbare 
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ummauert, — auch in der nächſten Nähe durch Kleinheit der Naturkörner deren 
Erkenntniß erſchwert und dem unbewaffneten Auge unmöglich gemacht. 

Die Erfindung des Mikroſkops mußte deshalb in der Kenntniß der 
Pflanzen einen eben fo tiefgreifenden Einfluß ausüben, wie das den Himmel eröff— 
nende Teleſkop in der Aſtronomie. 

Das ſchwer zu Erkennende hat aber gleichzeitig auch einen magiſchen Reiz. 
Die Welt der kleinern Gewächſe, das Arbeiten der winzigen Theile im Innern grö— 
ßerer Pflanzen, das ſich bis dahin der klaren Erkenntniß entzogen hatte, war von 
einem geheimnißreichen Schleier verhüllt, von einem Halbdunkel bedeckt, in dem das 
Ahnen und Wünſchen, das Philoſophiren und Phantaſiren reiche Nahrung fand. 
Je enger der Kreis der Erkenntniß bis dahin war, deſto unmittelbarer erſchien das 
Eingreifen einer höhern Macht, deſto näher die Gottheit. Das Wegreißen des 
Schleiers vom Geheimniß ſchien eine Profanation des Heiligthums, ein Vertrei— 
ben der ſchützenden Dämonen, deren Bilder das Gemüthsleben bevölkerten. Es 
fand ſich deshalb gleichzeitig auf der einen Seite eine Abneigung gegen den Gebrauch 
der koſtbaren Hülfe, welche das ſinnreiche Vergrößerungsglas bot, und nur nach 
mancherlei Kämpfen nach außen und innen entſchloß ſich die Forſchung, den 
Zauberſtab zu benutzen, um den Eingang in den verſchloſſenen Tempel zu öffnen. 

Abſichtlich haben wir unſere Freunde nicht zuerſt mit einem Blick ins Mikro⸗ 
ffop unterhalten, wie es die ſtrenge Wiſſenſchaft wol gefordert. Wir haben bei 
unſern bisherigen Spaziergängen Wurzeln gegraben und gelegentlich Blumen ge— 
pflückt, wie es der Luſtwandelnde thut, und nur nebenbei das vergrößernde Inſtrument 
zu Hülfe genommen. Wir glauben jetzt aber unſere Leſer nicht zurückzuſchrecken, 
wenn wir verſuchen, ihnen ein Bild vom Leben der kleinſten Gewächſe und von dem 
Bau der kleinſten Theile der Pflanze, der Zellen, zu entwerfen. 

Wir beginnen heute unſern botaniſchen Ausflug an einem Haufen alter Lohe, 
zerkleinerter und ausgelaugter Eichen- oder Fichtenrinde, wie ſolche fih in der Nähe 
jeder größern Gerberei finden. Es iſt ein feuchtſchwüler Gewittertag, die ganze 
Luft dunſtig wie in einem Treibhauſe. Aus der ſchwarzbraunen Lohe ſehen wir 
an mehreren Stellen hellgelbe Schaummaſſen hervorquellen, vom Gerber als 
„Lohblüte“, vom Botaniker Aethalium septieum bezeichnet. Eine ſolche Shaum- 
maſſe befindet ſich am Rande des Haufens dicht vor unſern Füßen; ſie iſt etwa zwei 
Spannen im Durchmeſſer. Auf ihrer Oberfläche erheben ſich zahlreiche, ſtumpfe, 
aufrechte Läppchen, ſchlingen ſich in einander oder zertheilen ſich traubenförmig und 
ähneln einem Gekrös oder weichen Korallenſtock. Die Ränder des Schaumhaufens 
zertheilen ſich ebenfalls in Zipfel und Zweige und rücken langſam wurmartig auf 
der Lohe weiter. Größere Aeſte zerſpalten ſich links und rechts, treffen mit den 
Seitenſproſſen anderer Fortſätze zuſammen, und bilden durch Verſchmelzen mit 
denſelben ein ſiebartiges Geflecht. Die ganze Maſſe rückt nach einer Richtung hin 
weiter, ein ſtarker Zweig davon iſt ſogar an einer Ampferſtaude fußhoch hinaufgeklettert 
und hat ſich in den Blattwinkeln und auf den Blättern derſelben niedergelaſſen. 

An der verlaſſenen Stelle des früheren Standortes bleibt nur ein klebriger 
heller Schleim zurück, etwa als ſei eine Schnecke darüber gekrochen. 

Bringen wir ein wenig von der Schaummaſſe der Lohblüte, die keine größere 
Feſtigkeit hat als etwa geſchlagene Sahne, auf das Glastäfelchen eines Mikroſtopes, 
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jo erblicken wir nur eine ſchleimig-flüſſige Maſſe ohne jede umgebende Haut, ohne 
innere Abtheilungen, Zellen oder Röhren, wol aber mit eigenthümlichen Lebeng- 
regungen. Das Innere der Schleimmaſſe iſt erfüllt von einer wäſſrigen Flüſſig⸗ 
keit, in welcher zahlloſe kleine Körperchen ſchwimmen. Viele der letztern ſind kohlen⸗ 
ſaurer Kalk und lebhaft gelb gefärbt; ſie ſind es, welche dem ganzen Weſen die 
Färbung verleihen. Die körnerreiche Schleimmaſſe zeigt langſamere oder ſchnellere 
Strömungen, welche ſich nach den Randlappen fortſetzen und eine Verlängerung 
derſelben veranlaſſen. 

Wir haben hier ein lebendiges Weſen vor uns, welches zu den Schleim- 
pilzen (Myromyeeten), alfo zu den Pflanzen gerechnet wird, das aber nur aus 
halbflüſſigem Schleime ohne feſte, begrenzende Haut beſteht. Verwandte der Loh- 
blüte finden wir im ſchattig-feuchten Walde auf Stöcken alter Bäume, auf modern⸗ 
den Zweigen und ähnlichen Pflanzenreſten. 

Die hautloſe, 
zähflüſſige Schleim⸗ 
maſſe, aus welcher 
dergleichen Gewächſe 
beſtehen, nennt man 

Protoplasma 
oder Plas ma. Man 
unterſcheidet an der⸗ 
ſelben zwar auch 
eine äußere, mehr 
durchſichtige und kör⸗ 
nerloſe Schicht und 
eine innere, körner⸗ 
reiche Maſſe,zwiſchen 
beiden findet aber ein 8 $: 
allmähliger Ueber⸗ Ein Stück Lohblüte. 
gang ſtatt. Manche 
Forſcher vermuthen, 
daß dieſer lebendige Pflanzenſchleim auch von Häuten eingeſchloſſen und organiſch 
gegliedert fei, — mit den gegenwärtig der Wiſſenſchaft zu Gebote ſtehenden Hülfs— 
mitteln ift aber bis jetzt dergleichen noch nichtnachgewieſen und ſichtbar gemacht worden. 

Wir ſetzen unſere Wanderung an einem klaren Bache entlang nach dem nahen 
Teiche fort, in deſſen Umgebung ſich zahlreiche kleine Sumpflachen befinden. Grüne 
Schleimmaſſen ſchwimmen blaſenwerfend auf der Oberfläche der Tümpel, gelblich⸗ 
braune Schaumhäufchen treiben daneben. Wir überwinden unſere Scheu, die wir 
anfänglich gegen die ſchlüpfrigen, räthſelhaften Gebilde haben, und entnehmen von 
Allem Proben, was uns hier im Königreiche der Fröſche irgend durch Färbung von 
jenen Gebilden als abweichend erſcheint. 

Ein Tröpfchen von dem grünlichen Schaum bringen wir auf einem Glas- 
plättchen zuerſt unter das Mikroſkop und ſehen die ſcheinbar geſtaltloſe Schleim⸗ 
maſſe noch ſchöner in zierlichere Geſtalten zerlegt, als das Teleſkop dem Aſtronomen 
die bleichen Nebelflecke zergliedert. Wir haben Körperchen vor uns, die in Form 


einem Halbmond ähneln, innen mit einem grünen Flecken geziert. Andere gleichen 

einem gezackten Kreuz, andere einem Quadrat, jene wieder einem Stäbchen, noch 

andere einem einfachen oder einem zuſammengeſetzten Kügelchen. Wir haben Pflanzen 

von ſehr einfachem Bau vor uns, einzellige Algen, der Abtheilung der Des— 

midien angehörig. Würden wir ſie über die Flamme des Lichts bringen, ſo würden 

ſie eben ſo verkohlen und verbrennen, wie andere zarte Pflanzentheile. Bei ihnen 

iſt Grün die vorherrſchende Färbung, jedoch kommen auch intereſſante Ausnahmen 

vor. Die Sage vom Blutregen, die früher ſo Manchen ſchreckte, entſtand durch 

eine dieſer kleinſten Pflanzen, das Regenblutkorn. Bei trockener Witterung 

liegen ſeine Fortpflanzungszellen zuſammengeſchrumpft und unbemerkt in der Höh— 

lung des Felſens oder in dem eingetrockneten Schlamm der verſiechten Lache; bei 

eintretendem warmen Regen werden dieſelben aber zu neuem Leben geweckt und 

vermehren ſich mit außerordentlicher Schnelligkeit. Als zahlloſe blutrothe Punkte 

ſchwimmen fie in der Waſſerpfütze und geben dieſer das blutfarbige Anſehen. Auch 

im Meere treten verwandte winzige Pflanzengebilde auf, die das Waſſer mitunter 

auf weite Strecken hin in allen Schattirungen des Roth färben. Das Innere die— 

ſer Pflanzenzellen iſt ebenfalls von jenem Schleim, dem Plasma, erfüllt, außen aber 

ſind ſie von einem feſten, obſchon immer noch weichen Häutchen, der Zellhaut, 
umgeben. 

Eine Probe 

von dem gelb- 

lichbraunen 

Schaum, den 

wir geſammelt, 

zeigt ein ähn⸗ 

liches Schau⸗ 

ſpiel. Auch in 

ihm erkennen 

wir winzige 

Pflänzchen, vor⸗ 

herrſchend von 

mathematiſchen 

Formen. Einige 

ſind regelmäßig 

viereckig, wie 

Kartenblätter, 

andere nannte 

man nach ihrer 

4 Geſtalt Ellen - 

Kieſelſchalige Diatomeen aus dem Kieſelguhr von Strafford, ſtark vergrößert. ſtäbchen, wieder 

andere ähneln feinen Nadeln. Viele find keilförmig und figen in Büſcheln beiſam— 

men. Was ſie von denen der vorigen Gruppe unterſcheidet, iſt ihr Gehalt an Kieſel— 

erde, der ſich bei einem Verbrennungsverſuche deutlich erkennen läßt. Man kann 

ſie auf einem Glimmerblättchen in der Flamme glühen, ſo viel man will, nur die 

gelblichen Maſſen in ihrem Innern, aus organiſchen Subſtanzen beſtehend, ver- 
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ſchwinden. Die äußere Zellenhülle, welche die Form beſtimmt, bleibt unverändert. 
Die Kieſelſäure, welche in ſehr kleinen Mengen im Waſſer aufgelöſt iſt, ward von 
der Zellenhaut der kleinen Gewächſe angezogen und in ihr abgelagert, ſo daß die 
anfänglich weiche Haut allmählig in einen feſten Kieſelpanzer verwandelt ward. 
Dieſe zweite Gruppe wird wegen dieſer Eigenthümlichkeit als kieſelſchalige 
Diatomeen bezeichnet. Unſere folgenden Abbildungen zeigen uns einige 
dieſer Diatomeenformen in mikroſkopiſcher Vergrößerung. Auf der Abbildung links 
(S. 132) ſehen wir in dem Kieſelguhr von Strafford in der größten, in der Mitte 
liegenden Form eine Pinnularia nobilis, neben ihr Bruchſtücken von derſelben Art, 
theils vom Schiffſtäbchen (Navieula). Die über's Kreuz liegenden pilzähnlichen 
Körper zur Linken gehören der Gattung Amphidiscus an. Die Abbildung rechts 
S. 133) giebt eine Probe des Bergmehls von Ebsdorf, ebenfalls ſtark vergrößert. 
Die Stäbchen, welche hier als leiterförmige Körper erſcheinen, gehören dem Ellen⸗ 
ſtäbchen (Synedra acuta) an, die ſchiffchenförmigen, gekrümmten und mit Quer⸗ 
ſtrichen gezeichneten dagegen der Pinnularia inaequalis. Die große runde Scheibe 
iſt Gallionella varians. 

Obſchon 
manche For- 
men von die- 
ſen kleinſten 

Pflanzenge⸗ 
bilden eine au— 
ßerordentlich 
weite Ver- 
breitung über 
die Erdober— 
fläche haben, 
fo find je- 
doch andere 
wiederum be— 
ſtimmten en⸗ 
gern Län⸗ 
dergebieten 
eigenthümlich 
und gerade 
dieſe haben 
mitunter 
wichtige Auf Kieſelſchalige Diatomeen aus dem Bergmehl von Ebsdorf, ſtark vergrößert. 
ſchlüſſe über beſtimmte Seiten im Leben unſers Planeten geliefert, welche bis dahin 
dunkel geblieben waren. So iſt z. B. erſt in den letztvergangenen Jahren durch einige 
Proben von Staub und Schlamm, welche unſer unglücklicher Landsmann E. Vogel 
vom Tſadſee nach Europa ſandte, feſtgeſtellt worden, daß der Paſſatſtaub, welcher 
an der Weſtküſte Afrika's das ſogenannte Dunkelmeer hervorruft, nicht im Innern 
dieſes Erdtheiles ſeinen Urſprung haben kann, ſondern von Südamerika aus zuge— 
führt wird. Die überſendeten Proben enthielten Formen von Diatomeen und kie— 
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ſelſchaligen Infuſorien, welche fih im Paſſatſtaube nicht vorfinden. Wir geben 
auf S. 134 eine Darſtellung von einigen derſelben. 

Die meiſten dieſer kleinen Pflänzchen vermehren ſich durch Theilung. Ihrer 
andern Fortpflanzungsweiſen werden wir ſpäter eingehender gedenken. Bei man— 
chen Arten bleiben die neu entſtandenen Weſen mit den ältern mehr oder weniger innig 
im Zuſammenhange. Einige der viereckigen hängen ſich mit den Ecken an einander 
und bilden auf diefe Weiſe langhinflutende Ketten, die dem bloßen Auge im Waſſer 
freilich nur wie ein Faden aus Staubtheilchen von der Dicke eines Spinnfadens 
erſcheinen. Die Pflänzchen des Bruchbändchens bleiben mit einer ganzen Seite 
verbunden und bilden ein Ganzes von Bandform. Noch intereſſantere Gebilde 
erzeugen jene keilförmigen, ſobald ſie im Zuſammenhange bleiben. Ein braunes 
Schleimhäutchen, das wir von einem Steine im Bach abhoben und von dem wir 
ein wenig unter das Mikroſkop bringen, zeigt herrliche kreisrunde Scheiben, zier— 
lichen Glastellern mit gelblichen, zarten Zeichnungen ähnlich. Das Wurzelendchen 
einer Waſſerpflanze, die untere Seite einer winzigen, ſchwimmenden Teichlinſe, die 

wir aus einer Sumpf⸗ 
lache entnehmen und hier— 
auf mit ein paar Tropfen 
Waſſer auf ein Glastäfel⸗ 
chen bringen, zeigen unter 
dem Mikroſkop eine förm⸗ 
liche kleine Welt von ein— 
fachen, wunderbaren Pflan= 
zenformen, von denen die 
meiſten aus einer oder aus 
nur wenigen Zellen be— 

ſtehen. 
Die größern grünen 
Maſſen, von denen wir 
Proben unterſuchen und 
die ſchon dem unbewaff— 
neten Auge fadenähnliche 
Gebilde zeigten, läßt das 
Kieſelſchalige Diatomeen und Infuſorien aus dem Schlamme des Mikroſtop deutlich als Fa⸗ 
Tſad⸗Sees. denalgen erkennen. Die 
dunkelgrünen Vaucherien, 
auf dem Grunde des Waſſers anfänglich dichte, ſammtene Polſter von zäher Be- 
ſchaffenheit bildend, ſpäter auf der Oberfläche als ſchwimmende Inſeln treibend, 
erſcheinen nur als einfache hohle Schläuche, deren Inneres eine loſe, körnige, 
grüne Maſſe enthält. Nach den Spitzen zu verzweigt ſich der Schlauch mehrfach, 
die Aeſte werden aber durch keine Scheidewand von dem Hauptarme getrennt. 
Die haarähnlichen Faden der Conferven und Zygnema-Arten zeigen dagegen 
deutliche Zwiſchenwände. Da die umſchließende Haut glashell durchſichtig iſt, 
geſtatten ſie einen Einblick in ihr Inneres. Jede Abtheilung des Fadens iſt eine 
ſogenannte Zelle. In der äußerſten Zelle an der Spitze des Fadens entſteht eine 
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Querſcheidewand und bildet aus der einen Zelle zwei, diefe ſtrecken fih und ver- 
längern dadurch den Faden. Im Innern dieſer kleinen Cylinder nimmt eine 
ſchön grüne, bei andern goldgelbe, bei noch andern aber 
rothe oder bräunliche körnige Maffe verſchiedene Geſtalten. en 
an. Sie erfüllt entweder die Zellen gleichförmig oder Ion j 
ballt fih zu rundlichen Maſſen. In andern Arten zeigen X 15 
ſie Strahlen und ähneln kleinen Sternen. Höchſt über— FA) - 
raſchend find aber beſonders die Ablagerungen in den Zellen“ 
der Gattung Schraubenfaſer (Spirogyra, ſiehe Abbild. IN 
S. 136); hier bilden fie perlſchnurförmige Fäden, die in N 
regelmäßigſter Schraubenwindung die Zellen durchziehen.“ 
Je nach den Arten der Gewächſe ſind ſie zu mehr oder 
weniger, ſtets aber in gleichbedeutenden Zahlen vorhanden. \ \ a AA 

Bei näherer Durchmuſterung dieſer Fadenalgen erfreut > 
uns ein neuer befremdender Anblick. Wir haben eine Probe 
von dem Raſen eines Jochfadens (Zygnema) auf der 
Glasplatte, als ſchaumig⸗aufgeblähte Maſſe flottirte er auf 
einem jener Waſſertümpel der Wieſe. Jeder Faden zeigt 
eine Zellenreihe und in jeder Zelle den zuſammengeballten 
Chlorophyllinhalt. Einige Fäden haben an mehreren Zellen 
Seitenzweige getrieben, und diefe wagerecht abſtehenden ,,, 
kurzen Aeſte haben die gleichen Aeſte des Nachbarfadens mit e eee 
ihren Spitzen berührt, ſind hier verſchmolzen, s 
indem fih ihre trennenden Häute aufgelöft 
haben, und bilden auf dieſe Weiſe ein leiterähn 
liches Gebilde oder, wenn mehrere Fäden ſich 
bei dieſer Vereinigung betheiligen, ein Netz. 
Noch wunderbarer erſcheint uns das Wachs- 
thum und der Bau einer andern Algenform unſe— 
rer Gewäſſer, des Waſſernetzes, bei dem die 
langgeſtreckten Zellen ſich in Form eines loſen 
Maſchengewebes erzeugen und mit den Enden 
zuſammenhängend ſich ausbreiten, während die 
Maſchenräume leer bleiben. Alle verſchiedenen 
Algenformen, von denen wir ſchon in unſerer 
Heimat Hunderte auffinden könnten, ſind aus 
Zellen gebildet. Entweder beſteht das ganze 
Gewächs aus einer einzigen Zelle, die bei man- 
chen ziemlich groß, bei Caulerpa fogar 30 Cen- 
timeter lang werden kann, oder die Zellen ord— 
nen ſich zu Fäden und ausgebreiteten Lagern 
an einander. 

Bauen wir uns nach vielfältigen mikroſko⸗ 
piſchen Beobachtungen dieſe vielfachen Algen- 


formen zu einem landſchaftlichen Gemälde auf, Mitroftopiihe Pflanzen an einer Teichlin 
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ſo erhalten wir aus einer jener Sumpfpfützen ein Bild eigenthümlicher Art.“ 
Armleuchter (Chara) bilden die Rieſenſtämme dieſes Urwaldes. In den langge— 
ſtreckten Zellen ihrer durchſichtigen Stengel ſehen wir den Saftſtrom emporſteigen 
und in jeder Zelle im Kreislauf fih drehen. Aus den orangefarbenen, zierlichen Kugel⸗ 
gebilden, die aus den Achſeln der wirtelbildenden Aeſte ſtehen, brechen winzige Faden⸗ 
zellen hervor, die ſich bewegen. Die 
Vaucherien, die Conferven, Kreuz- 
fäden, Myxonema-Arten und ſonſti⸗ 
gen Geſchlechter der Fadenalgen bil- 
den das Buſchwerk. Ihre glashellen, 
in regelmäßige Abſchnitte getheilten 
Cylinder gewähren mit den gewun⸗ 
denen Chlorophyllbändern, ſtern— 
förmigen, kugelartigen und ſonſtigen 
Gebilden einen bezaubernden An— 
blick. Der roſenkranzartige F ro f h- 
laichfaden und die wunderſchöne, 
freudig grüne Draparnal die, De- 
ren Zellenſtämmchen wie zarte 
Flaumfedern zertheilt find, fluten da= 
zwiſchen. Blaugrüne Teichblüten⸗ 
haufen, blutrothe Urkügelchen, 
hellblaue oder ſchwärzliche Oseil— 
larien vervollſtändigen das Farben- 
ſpiel, und an den Aeſten der Faden- 
algen, von einer ſchwimmenden Jn- 
ſel der Fadenflocken zur andern, 
ziehen ſich gleich Guirlanden aus 
geſchliffenen Kryſtallen, gleich den 
Glasgehängen eines Prachtkron⸗ 
leuchters, die mathematiſch regelmä— 
ßigen Bänder der Diatomeen. 
Noch andere Arten der letztgenannten 
einzelligen Kieſelalgen ſchieben ſich 
ruckweiſe hin und her und werden 
zu eben ſo vielen Fragezeichen, die 
uns auffordern zu entſcheiden, ob 
wir ſie zu den Thieren oder zu 
den Vegetabilien rechnen follen. 
Es iſt bei ſolchen kleinen Gebilden nicht leicht, als Papſt mit kühnem Federſtrich 
die Grenzlinie in dieſer neu entdeckten Welt zu ziehen, und nur eine fortgeſetzte 
Beobachtung der winzigen Weſen, die ihre ganze Entwicklungsgeſchichte auf— 
klärt, vermag es, fie mit größerer Wahrſcheinlichkeit in das eine oder das andere Reich 
zu verweiſen. Wir werden ſpäter bei den Bewegungserſcheinungen im Gewächs⸗ 
reiche länger verweilen und dort auch auf dieſe kleinen Algenformen zurückkommen. 
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Verbundene Fäden der Schraubenfaſer (Spirogyra quinina). 


Bewohner mikroſkopiſcher Wälder. Meeralgen. 


In dieſen mikroſkopiſchen Wäldern lebt eine ebenfalls mikroſkopiſche Thier- 
welt. Monaden ſchwärmen gleich Vogelſcharen zu Tauſenden um die ſchwimmen⸗ 
den Schaumflocken. Maiblumenthierchen figen auf dehnbaren Stielen büſchel⸗ 
förmig an den zähern Fäden und ſtrecken ihre Wimpern ſtrudelnd nach Raub aus. 
Wurzelfüßler und Mückenlarven führen Krieg mit einander. Kugelthierchen 
wälzen ſich vorbei, und das durchſichtige Wechſelthierchen erinnert durch ſeine 
Formenveränderungen an den vielgeſtaltigen Proteus. Flohkrebſe, die mit den 
Wimperfüßen zu gleicher Zeit athmen und rudern, vertreten das Fiſchgewimmel, 
und der ſchwärzlich und gelbgetigerte Waſſermolch wird zum rieſigen Saurier jenen 
Zwerggebilden gegenüber. / 

In den ſalzigen Gewäſſern des erdumgürtenden Ozeans fehlen die kleinern 
Algenformen keineswegs. Daß die rothe Färbung des Ozeans oft durch mikro⸗ 
ſkopiſche Pflanzen hervorgerufen wird, haben wir bereits erwähnt. Meyen fand 
bei einer Seefahrt das Meer auf eine Strecke von 140 deutſchen Meilen leuchtend 
und dies verurſacht durch eine mohnkorngroße Alge, die leuchtende Schwingfaſer 
(Oseillaria phosphorea). Die Mehrzahl der Meeresalgen, die Tange, nehmen 
dagegen rieſige Dimenſionen an, bei denen wir zum Mikroſkop nur dann unſere 
Zuflucht zu nehmen brauchen, ſobald wir ihren anatomiſchen Bau unterſuchen 
wollen. Ihre ſonſtigen Formen ſind meiſtens maſſig und groß, ja einzelne ſind 
geradezu die größten aller Gewächſe. Neben denſelben fehlen aber auch die kleinen 
einzelligen Urkügelchen und Diatomeen nicht. Am flachen felſigen Strande fluten 
die Tangwieſen je nach Ebbe und Hochwaſſer auf und ab und geben dem Schiffer 
einen deutlichen Fingerzeug, welche der Gezeiten augenblicklich die herrſchende iſt. 
In ſtillen, geſchützten Buchten gewähren ſie dem Schiffer im kleinen Kahne den 
feenhaften Anblick unterſeeiſcher Gärten. Das klare Waſſer iſt in manchen Stellen, 
vorzüglich in wärmern Breiten, von wunderbarer Durchſichtigkeit, ſo daß der auf 
ſeiner Oberfläche Dahinſegelnde den Eindruck erhält, als ſchwömme er in freier 
Luft. Zwiſchen den maſſigen grauen Madreporen und Sternkorallen, den bräun⸗ 
lichen Seeſchwämmen und brennendrothen Edelkorallen ſprießt die ſchwärzlich 
olivengrüne Meereiche und trägt zwiſchen dem Aſtwerk, das die Geſtalt des Eichen⸗ 
laubes nachahmt, ſchotenähnliche Gebilde. Feurig purpurnes Fiederhaar wechſelt 
mit hellgrünen Uven, der Pfauenſchweiftang ſchillert in den Farben des Negen- 
bogens, der Meerſalat, die zart zertheilten Hutchinſien, handförmige Fucusarten 
und klafterlange Meerſaite geſellen ſich zu ihnen. Der Blaſentang breitet ſein 
olwengrünes Laub aus, andere ſeiner Verwandten werden mehr als mannslang 
und tragen ſpannenbreite Blattwedel; ja der Rieſentang, der die Küſten der Falk⸗ 
landsinſeln bewohnt, foll feine Stengel bis 125 Meter lang vom Meeresgrunde 
zur Oberfläche hinaufſtrecken, um hier blattähnliche Gebilde zu erzeugen. Alle 
Meerestange ſind, wie unſere Süßwaſſeralgen, nur aus Zellen zuſammengeſetzt; 
keine andere Form von Elementarorganen kommt in ihnen vor. 

Die ſonſtigen Elementartheile, die ſich in ſpäteren Entwicklungsſtufen zeigen, 
die Gefäße, bilden ſich erſt aus den Zellen. Die Geſtalt der Zellen verändert ſich 
höchſt mannichfach je nach dem eigenthümlichen Schema, das dem Arbeiten jeder 
Pflanzenart zu Grunde liegt und zu deſſen Erklärung uns jeder Schlüſſel fehlt; 
eben ſo verändert ſie ſich nach dem Druck, den jede Zelle von ihrer Nachbarin 
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erfährt und wiederum auf dieſe ausübt. Die Grundgeſtalt der Pflanzenzelle 
ſcheint im Allgemeinen die Kugel zu ſein. Dieſe wird aber einmal zum lang— 
geſtreckten Cylinder, ein andermal zur breitgedrückten Platte, häufig zum Polyeder. 
Die nebenſtehende Abbildung giebt eine ſch ematiſche Darſtellung des polyedriſchen 
Zellgewebes. Ein Querſchnitt durch einen ſehr jungen Pflanzentheil zeigt meiſtens 
noch rundliche Zellen, die ſich nur an wenigen Stellen berühren (Merenchym) 
und zwiſchen fih anſehnliche Räume (Zwiſchenzellenräume, Intercellularräume) 
laſſen. Bei fortſchreitendem Wachsthum dehnen ſich die Zellenhäute aus, ihr 
Inhalt vermehrt ſich, ſie drängen ſich dichter an einander und verändern ihre 
Kugelgeſtalt in die eines vielflächigen Körpers. Gleichzeitig werden die Zwiſchen— 
zellenräume geringer. Der Querſchnitt zeigt jetzt ein ſechsſeitiges Maſchengewebe 
(Parenchym), auf dem Längsſchnitt erſcheint daſſelbe je nach dem Alter auch ge— 
wöhnlich mehr rundlich eckig und in die Länge gezogen. Faſſen wir in Kürze das 
Ergebniß unſers heutigen Ausflugs zuſammen und fügen dasjenige hinzu, was 
neuere Vlc er hierauf Bezügliches aufgefunden haben! 
Das Grund- und Elementarorgan aller 
> Pflanzen ift die Pflanzenzelle. Viele Ge- 
J wächſe der niederſten Ordnungen beſtehen aus 
einer einzelnen ſolchen Zelle, andere ſind aus 
WY zahlreichen derſelben zuſammengeſetzt, bei den 
vollkommneren durchlaufen die Zellen während 
bes Wachsthums mehrfache Entwicklungsſtufen, 
gruppiren fih zu Zellgeweben von ſehr mannich— 
fachem Bau, bilden ſich zu Gefäßen aus zc. 
Der wichtigſte und unentbehrlichſte Be— 
ſtandtheil jeder Pflanzenzelle ift der eiweiß— 
XIII haltige Pflanzenſchleim, das Protoplasma 
„aan Darſtellung eines polyedri- oder Plasma, wahrſcheinlich ein Gemenge vers 
n ſchiedener organiſcher Subſtanzen, die man bisher 
noch nicht von einander zu trennen vermochte. In dem Plasma finden ſich zahl— 
reiche winzige Körper ſchwimmend, im Innern deren mehrere, in der Außenſchicht 
wenige oder gar keine. Schon durch Zuſatz von Waſſer wird das Plasma ſolcher 
Pflanzenzellen, die nicht im Waſſer ſelbſt leben, etwas zum Gerinnen gebracht, ſtärker 
durch chemiſche Reagentien. Es gerinnt dann die äußere Schicht derſelben zu einer 
hautähnlichen Hülle, welche ehedem als Primor dialſchlauch bezeichnet wurde. 
Das lebendige Plasma vermag eine gewiſſe Menge Waſſer aufzunehmen und in⸗ 
folge deſſen aufzuquellen. Eben ſo entſchieden weiſt es dagegen gewiſſe, im Waſſer 
aufgelöſte Stoffe zurück und verwehrt ihnen Eintritt und Durchgang. Größere 
Waſſermengen werden durch die äußern Schichten hindurchgelaſſen, im Innern 
aber in Form von Tropfen ausgeſchieden. Man hielt dieſelben ehedem für Luft- 
blaſen und nannte fie Vacuolen. 

Bei den bei weitem meiſten Pflanzenzellen ift das Plasma von einer Zell- 
haut umgeben, welche aus einem chemiſch verſchiedenen Stoffe, dem Zellſtoff 
(Celluloſe), beſteht. Dieſer Zellſtoff kann gelegentlich von Kieſelſäure infruftirt 
oder ſonſt mannichfach verwandelt werden. Er iſt in ſeiner chemiſchen Zuſammen— 
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ſetzung mit der Stärke verwandt, kann ſich in Holzſtoff oder Kork umwandeln und 
dabei bedeutend erhärten oder auch wieder in Gummiſchleim u. dgl. auflöſen, 
ſelbſt von der Pflanze ausgeſchieden oder zu andern Zwecken aufgeſaugt werden. 

Bei ganz jungen Zellen erfüllt gewöhnlich das Plasma den ganzen Raum 
innerhalb der Zellhaut. Letztere kann beim Wachsthum nach allen drei Richtun⸗ 
gen hin ſich ausdehnen und bewirkt dies wahrſcheinlich dadurch, daß fie neue Stoff- 
theile zwiſchen die vorhandenen einlagert. Manche Zellen dehnen ſich vorwiegend 
nach einer einzigen Richtung hin aus. Bei ältern Zellen bildet das Plasma oft 
nur eine dünne Auskleidung der Zellhaut und der übrige Raum iſt von einer 
wäſſrigen Flüſſigkeit ausgefüllt. 

Bei den meiſten, beſonders jungen Zellen, jedoch nicht bei allen, zeigt ſich im 
Plasma ein kugeliges oder ſcheibenförmiges Körperchen, der Zellenkern (Nu⸗ 
cleus, Cytoblaſt), an welchem fih oft eine Rindenſchicht und ein feinkörniger Inhalt 
unterſcheiden läßt. 

Die meiſten Zellen verdicken ſich bei fortſchrei— 
tendem Wachsthum, indem ſie in ihrem Innern 
ganz neue Lagen und Schichten bilden. Dieſe 
Niederſchläge entſtehen aus dem Zelleninhalte 
durch denſelben Gerinnungs- und Ausſcheidungs⸗ 
prozeß, dem die äußerſte Zellenhaut ihr Ent⸗ 
ſtehen verdankte; ſie bedecken bei manchen Zellen 
die ganze Innenfläche, bei der Mehrzahl aber 
finden Ungleichmäßigkeiten ſtatt. Oft genug Blei- 
ben einzelne Stellen der urſprünglichen Zellenhaut 
frei von Verdickungsſchichten, eben ſo häufig lagern 
ſich die letztern in verſchiedener Stärke ab, nach 
der einen Seite hin maſſenhaft, nach der andern 
nur ſchwach. Frei von Verdickungsſchichten bleiben ` 2 
gewöhnlich jene Punkte, an denen die Zelle ihre Pflanzenzellen mit verdickten Wänden. 
Nachbarn am innigſten berührt und durch welche 
wahrſcheinlich der gegenſeitige Austauſch auch am lebhafteſten vor ſich geht. 
Sie erſcheinen dem Auge dann faſt als Kanäle, welche von einer Zelle zur 
andern durch die Verdickungsmaſſen hindurchführen, ſind aber ſtets noch durch 
die beiderſeitigen äußeren Zellhäute und die Zwiſchenzellenſubſtanz in der Mitte 
getrennt. Die innerſte Lage der Verdickungsſchichten iſt ſtets die jüngſte und 
erſcheint als ein zartes Häutchen, das ſtärkemehlhaltig iſt und ſich allen Un⸗ 
regelmäßigkeiten der Schichten eng anſchmiegt, auch in die Kanäle bis zur 
äußern Zellenhaut eindringt. Daraus, daß die Verdickungsſchichten nicht eine 
gleichförmige Maſſe bilden, ſondern verſchiedene, deutlich unterſcheidbare Lagen 
zeigen, ſchließt man, daß die Abſonderung dieſer Subſtanz innerhalb der Zelle 
nicht ununterbrochen gleichförmig fortgeht, ſondern daß Unregelmäßigkeiten 
hierbei eintreten, Ruhepunkte ſtattfinden und nach dieſen eine erneuerte Thätigkeit 
beginnt. Wovon dieſer Wechſel des Zellenlebens abhängig ſein mag, iſt zur 
Zeit noch nicht bekannt. In manchen Zellen zeigen die Verdickungsſchichten eine 
ſchraubenförmige Lagerung, doch tritt auch hierbei im fortſchreitenden Arbeiten 
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der Zelle mitunter eine Veränderung ein, ſo daß die eine Lage ſich rechts windet, 
die folgende links und dadurch die Zelle innerlich mit fih kreuzenden Lagen aus- 
gekleidet erſcheint. Durch das Strecken und Dehnen, das beim fortſchreitenden 
Wachsthum der Zellenhaut ſtattfindet, werden auch die Verdickungsſchichten man— 
nichfach verändert. Die umſtehende Abbildung zeigt bei a Zellen, in denen fih die 
Verdickungsſchichten ringförmig und ſpiralförmig abgelagert haben. b läßt in den 
weißen Verdickungsſchichten die Porenkanäle als dunkle Striche erkennen, und e zeigt 
eine Zellenwand, welche durch die eigenthümliche Ablagerung 
der Verdickungsſchichten punktirt erſcheint. 

In jungen Zellen zeigt das Plasma häufig jene ſtrömenden 
Bewegungen, die wir bei den Zellen des Armleuchters erwähnten. 
Dieſe Ströme folgen entweder kreisförmig dem Umfang der Zelle 
oder ſie theilen ſich in verſchiedene Arme und durchſetzen zum 
Theil die innern Räume. Sie laſſen ſich am beſten durch das 
Fortrücken der ſehr zarten, gekörnelten Körperchen verfolgen, die 
in dem Schleime ſchwimmen. Die Richtungen der Protoplasma⸗ 
ſtrömungen bleiben keineswegs in einer Zelle dieſelben, ſondern 
ändern ſich je nach dem eigenthümlichen Leben der betreffenden 
Zelle; auch weichen ſie in den benachbarten Zellen von einander 
ab. Sie ſcheinen zum Theil in den chemiſchen und phyſikaliſchen 
Wechſelwirkungen, die zwiſchen dem gekörnelten Inhalt und der 
Zellenhaut ſtattfinden, begründet zu ſein und befördern muth⸗ 
maßlich weſentlich mit den Säfteaustauſch der benachbarten Zellen. 
Wird die Zelle bei fortſchreitendem Wachsthum größer, ſo hält 
ſich die Schleimſtrömung vorzugsweiſe an der Innenſeite der 
Zellenhaut und das Innere zeigt eine mehr wäſſerige, klare Be- 
ſchaffenheit. 

Die einfachſten Pilzformen beſtehen, wie die einfachſten 
Algen, aus kaum mehr als einer oder einigen wenigen Zellen 
(vergleiche die Abbildungen des Kartoffelſchimmels S. 94 u. 95), 
aber auch die höheren, vollkommneren Formen, wie die Hutpilze 
und Schwämme, von denen die Abbildung Seite 146 ein rieſen⸗ 
haftes Exemplar zeigt, find lediglich aus einem vielfach verſchlun— 
Pflanzenzelle mit genen, loſern oder dichtern Zellengewebe zuſammengeſetzt. Die 
den Strömungen einfachſten derſelben leben vorzugsweiſe auf organiſchen Subſtan⸗ 

des Plasma. zen, die in Zerſetzung begriffen find. Berüchtigt find eine Anzahl 
von ihnen geworden, welche Krankheiten und ſogar den Tod anderer 

Weſen herbeiführen. So haben fih jene Pilze, welche die Krankheit der Weintrau⸗ 
ben, Maulbeerblätter, Kartoffeln, der Seidenraupe, mancherlei Wurzeln eßbarer 
Kräuter u. ſ. w. erzeugten, eine traurige Berühmtheit verſchafft, und ſelbſt der 
Arzt iſt mitunter gezwungen, bei gewiſſen Haarkrankheiten gegen dieſe verderblichen 
Zellenweſen anzukämpfen. Mikroſkopiſche Pilzbildungen wuchern auf kranken 
Zähnen, ſie begleiten die meiſten Gährungs- und Fäulnißerſcheinungen, ja neuere 
Forſcher wollen alle Gährungen ausſchließlich auf den Einfluß keimender und 
wachſender Pilzſporen zurückgeführt wiſſen. Die Hefe, deren Einwirkung wir die 
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Umwandlung der ſüßen Bierwürze in obergähriges oder untergähriges Bier ver 
danken, bildet ſich unter Umſtänden zu bekannten gemeinen Schimmelformen aus, 
während man auf der andern Seite aus den Sporen der letztern in der Bierwürze 
Hefezellen entſtehen ſieht, wenn man fie zwingt, untergetaucht in der Flüſſigkeit zu 
vegetiren. Ihrer Zuſammenſetzung nach laſſen ſich die Flechten (wir meinen hier 
die Pflanzenabtheilung, nicht die gleichnamige Hautkrankheit) nicht von den Pilzen 
unterſcheiden. 

Es iſt eine Unmöglichkeit, die niederen Pflanzengeſchlechter kennen zu lernen, 
ohne gleichzeitig ihren innern Bau zu betrachten; bei ihrer Kleinheit, bei der Ein⸗ 
fachheit ihrer Organiſation fällt häufig ihre äußere Form mit ihrer Anatomie 
genau zuſammen. Haben wir uns durch eine Betrachtung derſelben an die Be- 
rückſichtig gung des Kleinen gewöhnt, ſo ſcheuen wir auch nicht mehr vor einer Zer⸗ 
gliederung einer höher organiſirten Pflanze zurück, obſchon bei einer ſolchen noch 
Mancherlei außer dem bloßen Hineinſehen ins Vergrößerungsglas nöthig iſt. 

Es iſt gar nicht ſo leicht, einen geeigneten Schnitt für ein ſtark vergrößerndes 
Mikroſtop darzuſtellen. Sei auch das Raſirmeſſer noch jo ſcharf, jo gehört doch 
noch viel Uebung dazu, die oft ſo kleinen Gegenſtände in Scheibchen zu ſchneiden. 
Haardünn, im gewöhnlichen Leben das äußerſte Maß der Feinheit, reicht hierbei 
noch nicht aus. Ein tüchtiger Pflanzenanatom ſtellt aus einem Blütenſtäubchen 
noch Durchſchnitte dar, er ſchreckt nicht zurück vor der Härte der Elfenbeinnuß, 
noch vor der gallertartigen Beſchaffenheit der jüngſten Pflanzengebilde. Gleichzeitig 
zieht er die Chemie bei ſeinen Unterſuchungen zu Rathe; zerlegt durch Kochen mit 
Aetzkali die kleinen Schnitte in ihre einfachſten Formelemente. Er betupft die 
durchſichtigen Scheibchen mit Schwefelſäure oder Jodtinktur, um an ihrer blauen 
Färbung ihren Stärkegehalt, an ihrer goldgelben Färbung ihren Stickſtoffgehalt 
zu erkennen. Durch Zuckerlöſung und Schwefelſäure führt er eine roſenrothe 
Färbung der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen herbei. Auch das Farbenſpiel, welches 
der Polarifationsapparat am Mikroſkop erzeugt und welcher die verſchiedene Fähig⸗ 
keit der kleinen Objekte, das Licht zu brechen und abzulenken, beſitzt, muß mit helfen. 
Schließlich wird das Sehen ſelbſt noch zur Kunſt und nicht zur leichteſten. Es 
gehören ſchon längere Uebung, vielfaches Betrachten der Präparate und umfaſſen⸗ 
dere Vergleichungen derſelben Gegenſtände unter verſchiedenen Mikroskopen, ſowie 
verſchiedene Objekte unter demſelben Glaſe dazu, ehe das Vorliegende klar erkannt 
und richtig gedeutet werden kann. 

Da es ja aber unſer Zweck nicht iſt, der Wiſſenſchaft neue Reſultate zu errin⸗ 
gen oder die noch ſchwebenden anatomiſchen und phyſiologiſchen Streitfragen zu 
löſen, ſo laſſen wir uns von einem erfahrenen Meiſter vielleicht eine Anzahl gelun⸗ 
gener mikroſkopiſcher Präparate vorlegen, die gerade belehrend ſind, um an dieſelben 
das Wichtigſte anzuknüpfen, was von der Pflanzenzelle und ihrem Leben bekannt 
iſt. Es liegt ein dünnes Scheibchen unter dem Mikroſtop, das durch einen Längs⸗ 
ſchnitt durch die jüngſte Spitze eines ſaftigen Stengels entſtanden ift. Es iſt aus 
lauter rundlichen Zellen, lauter ringsum geſchloſſenen Bläschen zuſammengeſetzt, 
die eine äußerſt zarte Haut und einen flüſſigen Inhalt unterſcheiden laſſen. Alle 

Pflanzentheile beſtehen in ihrem früheſten Jugendzuſtande aus Zellen. Betupft 
man das mikroſkopiſche Schnittchen, das uns die jungen Zellen zeigt, mit etwas 
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Löſung von Aetzkali, jo zieht ſich der ſchleimige Zelleninhalt zuſammen und zeigt 
eine hautartige Umgrenzung, welche den Namen Primordialſchlauch erhalten hat. 
Das Protoplasma iſt für das Leben der Pflanzenzellen von großer Wichtigkeit. 
Es iſt thätig bei der Entſtehung neuer Zellen, ſowie bei der Bildung des Stärke 
mehls und Blattgrüns. Auch die Art und Weiſe, in welcher fih die Verdickungs— 
ſchichten ablagern, iſt wahrſcheinlich von ſeinen Strömungen abhängig. 

Es iſt bis jetzt noch nicht möglich geweſen, die genannten Beſtandtheile der 
Pflanzenzellen ſcharf von einander abzuſondern und ſie getrennt in hinreichenden 
Mengen herzuſtellen, jo daß man hätte nachweiſen können, in welchen Gewichts- 
verhältniſſen ſich die Elementarſtoffe in ihnen vereinigt haben. Man hat ſich noch 
begnügen müſſen, die einen von ihnen, die Zellenhaut, das Stärkemehl u. ſ. w., 
als ſtickſtofffreie, den Schleim und Zellenkern als ſtickſtoffhaltige Subſtanzen zu 
erkennen. Noch ſchweben ferner unter den eifrigen Forſchern, die ſich mit der 
Erkenntniß des Lebens der Pflanzenzelle beſchäftigen, zahlreiche Fragen über 

mancherlei Einzelheiten. Man hat 
7 das Entſtehen neuer Zellenkerne 
~ N im Pflanzenſchleim verfolgt und um 
dieſe nachmals durch Bildung von 
Zellenhäuten neue Zellen entſtehen 
ſehen. Man hat die Schleimmaſſe 
ſich theilen ſehen und, nachdem ſich 
geſonderte Zellenhäute um jede ge- 
bildet, zwei Zellen aus einer erhalten. 
Auch der Zellenkern theilt ſich häufig 
und jeder bildet ſchließlich durch Aus- 
ſonderung einer neuen Zellenhaut 
eine neue Zelle für ſich. Die vor⸗ 
Die Vermehrung der Pflanzenzelle durch Tochterzellen. hin betrachteten einzelligen Algen 
zeigen ebenfalls die wichtigſten der 
hier genannten Beſtandtheile, wenn ſie auch in ihrer Struktur und ihrer chemiſchen 
Beſchaffenheit mancherlei Eigenthümlichkeit beſitzen. Ihr Inhalt zieht fih bei Anwen- 
dung der chemiſchen Mittel in ähnlicher Weiſe zuſammen, wie in der Zelle der höheren 
Pflanzen; er hat genau in ſeiner Mitte einen Zellenkern. Es wurde derſelbe bei 
Gyrosigma attenuatum beobachtet, ſpäter bei faſt allen ſogenannten Schiffſtäbchen 
(Naviculaceen) nachgewieſen. Beim Zellenſtäbchen (Closterium) und feinen Ber- 
wandten war er ſchon früher bekannt. 

Alle Zellenvermehrung läßt ſich auf zweierlei von einander abweichende Art 
und Weiſe zurückführen: auf ſogenannte freie Zellenbildung und auf Bildung 
von Tochterzellen. Stets bildet ſich eine neue Zelle nur innerhalb einer be— 
reits vorhandenen. Noch nie iſt es gelungen, aus den Elementarſtoffen allein das 
Entſtehen einer neuen Zelle herbeizuführen. Bereits viele einfache Stoffe laſſen 
ſich nur ſchwierig zu einer chemiſchen Verbindung zu zwei mit einander bewegen. Je 
mehr aber Grundſtoffe ſich vereinen ſollen, deſto ſchwieriger wird der Prozeß, ſowie 
ein Friedensbündniß um ſo mehr ſich zu einem diplomatiſchen Kunſtſtück ſteigert, 
je mehr Parteien unter einen Hut gebracht werden ſollen. Die Zellenhaut und 
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Sioffe in den Zellen. Verbreitung der Algen. 
ihre verwandten Gebilde beſtehen aber aus drei Elementen: Waſſerſtoff, Sauer⸗ 
ſtoff und Kohlenſtoff; bei den wichtigſten Beſtandtheilen der Zelle, dem Proto- 
plasma u. ſ. w., tritt als vierter fogar noch der Stickſtoff hinzu, beide Gruppen von 
Stoffverbindungen geben aber erſt gemeinſchaftlich die fertige Zelle. Die hier 
waltenden chemiſchen und phyſikaliſchen Vorgänge ſind ſo zuſammengeſetzter Art, 
die wirkenden Mächte dabei ſo klein, daß es noch nicht gelungen iſt, alle Umſtände, 
Bedingungen und Vorgänge zu enträthſeln. Manches hat man erforſcht, manches 
Andere vermuthet, und für das Uebrige, das noch unerkannt iſt, muß man ſich noch 
mit dem Geſammtnamen der Lebenskraft begnügen. Die Geſchichte der erſten 
Pflanzenzelle, die den Schlüſſel zu den Vorgängen der Jetztwelt liefern könnte, iſt 
noch ein Räthſel. Dem Forſcher liegen nur fertige Zellen als wirkende Faktoren vor. 

Von freier Zellenbildung ſpricht man dann, wenn nur ein Theil des 
Inhalts der Mutterzelle zur Bildung von Tochterzellen verwendet wird. Man 
ſieht hierbei gewöhnlich zunächſt die Kernkörperchen der Zellenkerne innerhalb der 
Mutterzelle entſtehen, bald darauf die fertigen Zellkerne, um letztere dann ein 
zartes, mit Flüſſigkeit erfülltes Bläschen, die junge Zelle. Dieſe vergrößert fih, 
ihr Inhalt nimmt zu, ihre Haut wird feſter. Manche neuere Forſcher nehmen 
diefe freie Zellenbildung als die einzig vorkommende an, während andere ihr nur 
ein beſchränktes Auftreten zuſchreiben und die Vermehrung der Zellen vorzüglich 
aus Theilung bereits vorhandener herleiten. 

Bei dieſem letztern Vorgange bemerkt man zunächſt im Inhalt der Zelle nur 
einen Zellenkern, darauf aber deren zwei, mitunter aber auch vier. Letztere rücken 
allmählig von einander, bilden entweder eine Reihe oder ein Viereck, und nun zieht 
ſich zwiſchen ihnen die innere Wandung der Zelle gleich einer Falte hinein, bis ſich 
die einzelnen Theile derſelben treffen und zu geſchloſſenen Scheidewänden ver⸗ 
wachſen. Die Mutterzelle ift in fo viele Tochterzellen zerfallen, als Zellenkerne 
gebildet waren. Die Wand der Mutterzelle geht in der Regel ſchon früher unter, 
ehe die Tochterzellen ihre völlige Ausbildung erlangt haben. Sie giebt für die 
geſchloſſenen Gewebe das Bindemittel, die Zwiſchenzellenſubſtanz ab. Nur in ein⸗ 
zelnen Fällen bleibt ſie um ihre Kinder als ſchützende Hülle. 

Außer den genannten Beſtandtheilen ſind in den Zellen der verſchiedenen 
Pflanzengeſchlechter aber noch mancherlei andere Stoffe vorhanden. In manchen 
lagern Stärkekörnchen und Blattgrün, in andern Inulin, Gummiſchleim, Harze, 
Wachs, ätheriſche oder fette Oele, Gallerte, Pectin oder Pectoſe, Dextrin, Raut- 
ſchuk, Gerbſtoff, Klebermehl u. a. Auch unorganiſche Beſtandtheile finden ſich als 
nothwendige Bauſteine des Pflanzenkörpers vor. Sie ſind entweder aufgelöſt im 
Zellſaft enthalten oder lagern ſich in der Zellhaut und ihren Verdickungsſchichten 
ab. In manchen Fällen ſpeichern ſie ſich ſogar als mikroſkopiſche Kryſtalle inner⸗ 
halb beſtimmter Zellenpartien auf. 

Schachtelhalme und manche Grasgewächſe ſind ſo reich an Kieſelgehalt, daß 
nach dem Verbrennen die Zellen ſcheinbar erhalten bleiben. Ihre Wände ſtellen 
ein Skelet aus Kieſelſäure dar. Kalk kommt ebenfalls häufig vor und iſt meiſtens 
mit einer organiſchen Säure: Kleeſäure, Aepfelſäure, Citronſäure u. f. w., in Berz 

bindung getreten. Beim Einäſchern der Pflanze entweichen die leicht zerſtörbaren 
organiſchen Säuren und ihre Stelle wird in dem zurückbleibenden Kalk durch 
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Kohlenſäure erſetzt. Kali und Natronſalze ſind häufig und ebenſo treten Eiſen und 
Mangan in manchen Zellen auf. Thon kommt vielleicht in den ſeltenſten Fällen vor. 
Will man der von Vielen feſtgehaltenen Anſicht huldigen, daß die Erde in 
ihrem Jugendzuſtande allgemein von Waſſer bedeckt war, aus dem ſich das Land 
erſt allgemach emporhob, ſo würde ſich daraus ergeben, daß wahrſcheinlich die 
Zellenpflanzen die erſten vegetabiliſchen Bewohner unſers Planeten waren, daß 
mit ihnen in ähnlicher Weiſe die ganze 
Pflanzenwelt anfing, wie noch heutzutage 
jede höher organiſirte Pflanze ihre Bil- 
dung mit Zellen beginnt. 
Auffallend iſt es, wie gerade die nur 
aus Zellen gebildeten Gewächſe, mit- 
unter die aus einzelnen oder wenigen 
Zellen beſtehenden Geſchlechter es ſind, 
welche die äußerſten Vorpoſten des Ge- 
wächsreiches beſetzen, an denen ungün— 
ſtige Verhältniſſe jedem andern Pflanzen- 
gebilde ein Beſtehen unmöglich machen. 
Algen gedeihen ſelbſt in den heißen Waf- 
ſern von Mineralquellen, wie z. B. im 
Karlsbader Sprudel, und erzeugen dort 
als dunkelgrüne Ueberzüge den foge- 
nannten Badeſchlamm. Sie ſteigen 
hinab in die finſtern Schachte der Berg- 
werke, in denen ſie nur gelegentlich die 
Lampe des Bergmanns beleuchtet. So 
fand man in der Volpersdorfer Kohlen- 
grube in einer Tiefe von 288 Meter eine 
röthlich⸗gelbe Gallerte, welche aus dem 
Sandſtein und der Kohle an den Wän⸗ 
den mit dem Schachtwaſſer hervorquoll 
und in Zapfenform herabhing. Sie 
\ zeigte fih unter dem Mikroſtop beſtehend 
Pflanzenzellen mit abgelagerten Kryſtalen. aus zahlloſen ovalen, ſtäbchenförmigen 
Körperchen, welche dicht neben einander 

in der ſtrukturloſen Gallerte eingebettet lagen, ſo daß daraus große Aehnlichkeit 
mit dem Bau einer Palmella entſtand. Außerdem wurde die Gallerte weitläufig 
durchzogen von gegliederten, gabelig verzweigten Fäden, ähnlich denen der Algen- 
gattung Leptomitus, aber durch Scheidewände getheilt. Es war vielleicht dieſelbe 
Alge, die man aus dem Georgsſtolln bei Klausthal im Harz unter dem Namen 
Erebonoma hereynicum kennt. In dieſen Pflanzengebilden hatte fih auch eine 
entſprechende Thierwelt eingefunden. Es lebten an der Gallerte und in dem 
herabträufelnden Waſſer zahlloſe Waſſerälchen (Anguillula), Bärenthierchen 
(Macrobiotus), eine Menge langgeſtreckter Räderthierchen (Rotifer), durch die 
zwei rothen Augenpunkte auf der Stirn ausgezeichnet, ferner außer zahlreichen 
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Monaden Peranema prostractum und ein echter Tracheljus. Auch die Schalen 
eines kleinen Krebsgeſchlechts (Cyclops) fandem ſich vor. Daß auch die Pilze ſich 
„tief unter die Erde“ verkriechen, weiß jeder Bergmann, dem ſie mit ihren wunder⸗ 
lichen Sproſſen, Zipfeln und Zacken am fauligen Holzwerk der Grubenzimmerung 
phosphoreszirend entgegenleuchten. Ja, in Frankreich iſt ſogar ein beſonderer 
unterirdiſcher Gartenbau hierdurch ermöglicht worden, indem man in den verlaſſe⸗ 
nen Gängen alter Steinbrüche unter der Erde große Mengen geſchätzter eßbarer 
Champignons erzieht, jo in den Gipsbrüchen des Monte rouge bei Paris, bei Ar- 
cueil, St. Germain u. ſ. w. Man bildet dort Beete von Pferdedünger, beſetzt ſie 
mit Keimlagern von Champignons und verſorgt zu jeder Jahreszeit die Haupt- 
ſtädte des Landes mit den erwachſenen Pilzen. 

Nach der entgegengeſetzten Seite hin wird 
die Grenze des organiſchen Lebens ebenfalls 
durch Geſchlechter der Zellenpflanzen beſetzt. 
Die purpurrothe Schneealge (Protococcus 
nivalis) färbt den Schnee an den nördlichen 
Geſtaden Grönlands, eben ſo in den höchſten 
Thälern der Alpengebirge; ja, zahlreiche Fled- j 
tenarten klammern ſich an die Felſenblöcke „„ 
der ſturmumtoſten Gebirgszinnen an und wider— 
ſtehen hier erfolgreich allen Unbilden der Witterung. Nach der oben angedeuteten 
geologiſchen Anſchauung würden Flechten als die geeignetſten Gewächſe erſcheinen, 
welche zuerſt den Felſen bekleideten, 
den die vulkaniſche Kraft der Tiefe dem 
Schoße des Meeres enthoben. Sie 
zerſetzten allmählig das feſte Geſtein 
und bereiteten hierdurch wie durch ihre 
eigenen abſterbenden Lager frucht⸗ 
baren Boden für nachfolgende höher 
organiſirte Formen. Spielen ja 
doch auch ſelbſt die Mooſe, Zellen 
pflanzen gleich den Flechten und 
Algen, in den Sümpfen und Wal⸗ 
dungen eine verwandte Rolle. Ihre 
Raſen vertragen es, daß der Froſt 
ſie zur kompakten Maſſe vereiſt, daß 2 
ſie die Sonnenglut und anhaltende Felſenwandſlechte. 
Dürre vollſtändig austrocknet. Ein 
Regen oder Thau weckt das ſchlummernde Leben in ihnen, und ungeſtört wachſen 
ihre Sproſſen weiter, während ihr unteres Ende abſterbend zu Humus oder Torf 
wird. Ihre dichten Polſter bilden eine ſchützende Decke für die abgefallenen Samen, 
die ſich entwickelnden Keime und die flachern Wurzeln der höhern Gewächſe. Sie 
bewachen noch jetzt die Jugend vieler Pflanzen, wie ſie vielleicht in der Vorzeit 
in ausgedehnterem Grade bei dem Gedeihen des jugendlichen Gewächsreichs 
betheiligt waren. a 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. I. Bd. 10 
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Wie Flechten und Mooſe die Schneegrenze der Hochgebirge und Polarländer 
überſchreiten, entfalten fie in Gemeinſchaft mit den Pilzen auch ihren Formen- 
reichthum in unſern Breiten vorzugsweiſe zu einer Zeit, in welcher die höher 
organiſirten Gewächſe zurücktreten. Sie erreichen ihre ſchönſte Ausbildung und 
die Reife ihrer Früchte meiſtens während des Winterhalbjahres, und wann im 
Frühjahr die übrige Pflanzenwelt vom Schlafe erwacht, verſinkt die Mehrzahl von 
ihnen in Schlummer. Die Winterflora wird durch dieſen eigenthümlichen Wechſel 
kaum geringer 
an Arten als 
jene des Som- 
mers, denn 
ſchon die Pilze 
allein zählen 
bei uns nach 
Tauſenden. 
Fries, einer 
der tüchtigſten 
Kenner der 
Zellenpflanzen, 
ſagt hierüber 
treffend: „Die 
Natur gab nicht 
nur ungleichen 
Zonen und ver- 
ſchiedenartigen 
Standorten un⸗ 
gleiche Matur- 
produkte, ſon⸗ 
dern vertheilte 
dieſelben auch 
über verſchie⸗ 
dene Jahreszei— 
ten, damit das 
Leben in der 
größten Man⸗ 
nichfaltigkeit der 
Formen ausge⸗ 
prägt werde. Der wechſelnde Reichthum der Natur iſt dadurch bedingt, daß ungleiche 
Organiſation eine nothwendige Bedingung für ihr Auftreten und Beſtehen unter 
verſchiedenen äußern Verhältniſſen bildet und dadurch für jede Art der größte Spiel- 
raum bereitet wird. Würden ſämmtliche Organismen auf einmal auftreten, ſo 
würden die üppigern und größern die zartern und kleinern unterdrücken. Die Zahl 
der Arten in der kalten Zone iſt deshalb ſo eingeſchränkt, weil innerhalb der kurzen 
Vegetationsperiode ſo wenig Abwechſelung in den klimatiſchen Verhältniſſen ſtatt⸗ 
findet im Vergleich mit den Ländern, deren Vegetation im ganzen oder im größten 


Rieſenpilz im Tunnel bei Doncaſtel (Grafihaft Port). 
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Theile des Jahres fortſchreitet. Am meiſten zeigt ſich dies bei den Pilzen. Sie 
bilden hierin einen Gegenſatz zu den übrigen Pflanzen, denn während letztere zur 
Zeit der Sonnenwende im größten Flor ſtehen, ift die Pilzvegetation während die⸗ 
ſer Zeit am dürftigſten. Die eigentliche Wachsthumszeit der Pilze beginnt erſt nach 
der Sonnenwende, ſo daß der Herbſt ihre Jugendzeit iſt, die meiſten aber erſt im 
Frühling fruktifiziren. — Die ſchleimigen Gaſteromyceten gelangen zuerſt zur Mus- 
bildung, hernach die fleiſchigen Arten im Herbſt. Alle von härterer und feſterer 
Subſtanz erreichen erſt im Frühjahr ihre volle Entwickelung (Samenreife) und 
erſt gegen die Zeit der Sonnenwende iſt die Pilzvegetation des Jahres geſchloſſen. 
Die Jahreszeiten nehmen alſo für die Pilze die entgegengeſetzte Bedeutung an. 
Die Rhytisma- Arten beginnen im Sommer als ſchwarze Flecken auf lebenden 
Blättern von Bäumen und Geſträuchen, ſchwellen im Herbſt zu kleinen Höckern 
auf, zeigen aber während dieſer Zeit nicht die geringſte Spur von Fruktifikation. 
Oeffnet man die Höcker des abgefallenen Laubes im Frühling, ſo findet man ſie 
üppig fruktifiziren, gleichzeitig mit der Entwicklung der neuen Blätter an den Bäu⸗ 
men, an welchen ihr elaſtiſch aufſteigender Samenſtaub wieder keimen kann. 

Das Anfangsbild dieſes Abſchnittes ſtellt einige der größern einheimiſchen 
Pilzformen dar. Im Vordergrunde deſſelben ift rechts ein Schüfjelpilz 
(Peziza), überragt von dem rothſtrunkigen Löcherpilz (Boletus); neben dem 
letztern iſt vorn eine Morchel (Morchella). Das kugelige Gebilde zur 
Linken der Morchel ift ein Bauchpilz, der gemeine Boviſt (Bovista), der für 
gewöhnlich freilich innerhalb der Erde verborgen bleibt. Hinter demſelben erhebt 
ein Ziegen bartkeulenpilz (Clavaria) feine geweihähnlich zertheilten Aeſte. 
Im Hintergrunde ſieht man links ein Stück des gefürchteten Hausſchwamms 
(Hydnum lacrymans), in der Mitte den Fliegenpilz (Agaricus muscarius), 
den die weißen Flecke auf ſcharlachrothem Grunde kenntlich machen. Zur Rechten 
hinter dem Löcherpilz und Schüſſelpilz erhebt ein rußfarbener Miſtpilz (Agaricus 
fuscescens) ſeinen Hut. Das vorſtehende Bild führt unſeren Leſern ein Rieſen⸗ 
exemplar eines Pilzes vor, welches man Jovisbart getauft hat und das aus dem 
Holzwerk eines Tunnels bei Doncaſtel in der Grafſchaft York bei mehr als 4 Meter 
Durchmeſſer hervorwuchs. 

Die winzigen Pflanzenzellen, entweder einzeln als einzellige Algenform, oder 
verbunden mit vielen zu Zellenpflanzen, wandern von Pol zu Pol, eine lebendige 
Decke über den Erdball ſpannend. Vom Meeresgrund ſteigen ſie hinauf bis zur 
äußerſten Bergeshöhe, vom ſiedenden Quell bis zum eiſigen Gletſcher, vom feuchten 
Schacht des Bergwerks, in dem nur ſpärlich des Bergmanns Lampe dem Auge 
des Forſchers leuchtet, bis hinauf zu den ſturmumtoſten Riffen der Alpengipfel, an 
denen die Abenddämmerung der Morgenröthe die Hand reicht. Sie waren wahr- 
ſcheinlich die Erſtlingsverſuche der organiſchen Schöpfung auf unſerem Planeten 
und überziehen noch jetzt ſofort Alles, das dem Tode und der Zerſetzung verfällt, 
mit lebendiger Decke. Die Algendecke legt ſich über den modrigen Sumpf, Pilze 
bekränzen den faulenden Stamm, Flechten und Mooſe umſpinnen das Grab, das 
zerfallende Schloß und den verwitternden Denkſtein. Durch die Vereinigung der 
Zellen zu Geweben, durch ihre Verſchmelzung zu Gefäßen und deren vielfache 
Verbindungen bildet ſich das Heer der höheren Pflanzengeſchlechter. 
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„Innen im Marke lebt die ſchaffende Gewalt!“ 
Schiller „im Wallenſtein“ 


obinſon hatte auf ſeiner entlegenen Inſel für alle 
Meine Bedürfniſſe ſelbſt zu ſorgen; in gleicher Lage 
2 befindet ſich die einzelne Zelle, aus welcher die ein— 
fachſten Pflanzen beſtehen. Sie muß ſich durch 
ihre Zellenhaut ſchützen gegen die feindlichen 
Mächte der Außenwelt, muß ihrer Umgebung die 
geeigneten Nahrungsſtoffe abringen, dieſe in ihrem Innern verarbeiten und auch 
für ihre Fortpflanzung, für die Erhaltung der Art Sorge tragen. In der höher 
organiſirten Pflanze treten zahlreiche Zellen zu beſtimmten Verbindungen zuſam⸗ 
men. Sie bilden einen Zellenſtaat, in welchem die beſondern Gruppen gewiſſen 
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ſpeziellen Zwecken vorzugsweiſe dienen, danach beſondere Geſtalten annehmen und 
durch ihr Geſammtwirken das Leben und die Geſtalt des vollkommenen Gewächſes 
darſtellen. 

Um einen Blick in dieſes Leben der verbundenen und veränderten Zellen zu 
thun, verweilen wir zunächſt bei der Betrachtung des Stengels, deffen unter— 
irdiſche Formen wir uns bereits vorführten. Wir rufen uns ins Gedächtniß 
zurück, daß der Stengel ſtets an ſeiner Spitze im Wachsthum fortſchreitet, unter 
derſelben aber auch gleichzeitig in regelmäßiger Folge Blätter als Nebenorgane 
erzeugt. Den Stengeltheil zwiſchen zwei auf einander folgenden Blättern bezeichnet 
man als ein Stengelglied und nennt den Anheftungspunkt der Blätter Sten— 
gelknoten, auch wenn derſelbe nicht angeſchwollen ift, welches letztere jedoch 
häufig der Fall iſt. Die Glieder des Stengels bleiben entweder von ſehr un— 
bedeutender Länge, unentwickelt, oder ſie entwickeln ſich zu mitunter anſehnlicher 
Ausdehnung. Knollen und Zwiebeln, ſowie viele unterirdiſche Stammſtöcke der 
perennirenden Kräuter boten uns Beiſpiele von unentwickelten Stengelgliedern. 
Die raſch emportreibenden Halme der Gräſer, die Blütenſchafte zahlreicher Blumen 
und die Zweigſproſſen der Bäume zeigen ihre Glieder in anſehnlicher Weiſe ent— 
wickelt. Das Emportreiben der Stengel, das Strecken ihrer Glieder hat ſeinen 
Grund einmal in einer fortwährenden Neuerzeugung von Zellen an der Vege— 
tationsſpitze, dann aber auch in dem Ausdehnen und Strecken der angelegten 
Elementarorgane. Schon unſere heimatliche Flora bietet zahlreiche Beiſpiele 
ſchnellwachſender Pflanzen, wir erinnern nur an Winden, Bohnen und ähnliche; 
warme Länder zeigen das raſche Längenwachsthum der Pflanzen in noch auffallen— 
derer Weiſe, wenn auch nicht über Nacht aus dem Samenkorn der Baum auf: 
ſchießt und am Morgen ſich zur fruchtbehangenen Laube wölbt, wie die Märchen 
ſcherzhaft erzählen. 

Beim Bambusrohr (Bambusa arundinacea) hat man durch genaue Mef- 
ſungen gefunden, daß ſeine Sproſſen am erſten Tage (24 Stunden) 16 Centim. 
gewachſen waren, am zweiten Tage 12, Centim., am dritten bis ſechſten Tage in 
je 24 Stunden 10, Centim. Ein Meerrettigbaum (Moringa pterygosperma) er- 
reichte, von dem Tage an gerechnet, an welchem man das Samenkorn in die Erde 
legte, binnen neun Monaten eine Höhe von 8 Meter und ſein Stamm war dabei 
ſtärker als ein Mannsarm. Dazu ſtand dieſer beobachtete Baum auf einem für 
ihn ungünſtigen ſteinigen Boden. Jenes raſche Wachſen ermöglicht zwar dem 
Landwirth in den Tropen im Laufe eines Jahres eine mehrfache Ernte, giebt ihm 
auf einem verhältnißmäßig kleinen Bodenfleck einen reichen Ertrag, auf der andern 
Seite zwingt es ihn aber auch zu unausgeſetzter Wachſamkeit über die Unkräuter 
und macht ein fleißiges Jäten nothwendig. In Braſilien werden z. B. Baum- 
wollenpflanzungen, die läſſigen Beſitzern gehören, in nicht langer Zeit von Trichter⸗ 
winden (Ipomoea Quamoclit, hederacea), Gurkengewächſen (Momordica macro- 
petala), Gräſern und andern einjährigen Pflanzen (Buchozia ficoidea, polygo- 
noides, Alteranthera Achyrantha u. ſ. f.) jo zuſammengefilzt und durchwachſen, 
daß die Einbringung der Wolle zur Unmöglichkeit wird. 

Nur in ſehr ſeltenen Fällen bildet eine Pflanze ausſchließlich unentwickelte 
oder entwickelte Stengelglieder. Ein Beiſpiel der erſteren Art bietet die Teichlinſe 
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(Lemna), deren einziges Stengelglied eine blattähnliche Scheibe darſtellt, 3 
unten die faſerförmigen Wurzeln und am Rande die Blütenorgane trägt. Lauter 
entwickelte Stengelglieder hat die mehrfach erwähnte Miſtel. Bei den meiſten 
Gewächſen herrſcht ein Wechſel zwiſchen beiden Arten der Gliedbildung, der je 
nach der Pflanzenart geſetzmäßig beſtimmt iſt. Viele Gräſer bilden zunächſt beim 
Keimen einige entwickelte Stengelglieder, die ſich in demſelben Grade mehr ſtrecken, 
als das Samenkorn tief im Boden liegt. An der Stelle, wo der Halm der Erde 
entſteigt, bleiben dann wieder einige Glieder verkürzt. An ihren Knoten entſtehen 
üppige Büſchel 5 die ſogenannten Kronwurzeln, während die früher 
erzeugten Glieder abſterben. Der Halm hat entwickelte Stengelglieder, und in den 
Aehren und kopfähnlichen Blütenſtänden 
bleiben ſchließlich die Glieder wieder un- 
entwickelt. Bei vielen Binſen und Nied- 
gräſern, ſowie bei jenen Kräutern, denen 
die frühere Kunſtſprache einen ſogenann⸗ 
ten Schaft zuſchrieb (Schneeglöckchen, 
Löwenzahn, Primel), wird der ober— 
irdiſche Stengel dem größten Theile 
nach oft nur aus einem einzigen Glied 
gebildet, welches an ſeinem untern wie 

ut 5 an ſeinem obern Theile wiederum un- 
Einjähriger Stengel eines zweiſamenblättrigen Ge 2 i — m 

wächſes im Längsſchnitt in natürlicher Größe; entwickelte Glieder trägt. Da ſich an 
den Enden der Glieder, in den Blatt- 
achſeln, meiſtens die Nebenachſen, die 
Aeſte und Zweige entwickeln, ſo iſt von 
der Art und Weiſe, in welcher ein Ge- 
wächs ſeine Glieder zu bilden pflegt, 
auch ſeine Geſammterſcheinung, ſein Ha⸗ 
bitus abhängig. 

Bei den Raſen bildenden Gräſern 
und Kräutern treten gewöhnlich Zweige 
von zweierlei Richtung auf; die einen, 
1 A s 8 denen die Blütenerzeugung anheimgeſtellt 
in der Mitte mäßig vergrößert; unten ein Theil deſſel⸗ . we A 
ben ftärfer vergrößert. a. das Mark. b.c d.e. Ge- iſt, ſtreben ſenkrecht empor; die andern, aus 
fäße. f. das ur 8. 8 i. Cu den untern Stengelgliedern des Sten- 

icula (Oberhaut). 7 ER k z 
gels entſpringend, arbeiten fidh entweder 
im Boden oder an der Oberfläche deſſelben weiter. Die Erdbeere hat an ihrem 
Hauptſtock nur unentwickelte Glieder, das oberſte derſelben treibt als Blumen- 
ſtandträger empor, die Seitenknospen des kurzen Stammes bilden die ſogenannten 
Ausläufer, indem ſie ebenfalls ihre Glieder ſtrecken. 

Die jüngſte Spitze des Stengels beſteht ſtets aus einem ſehr kleinzelligen, 
zartwandigen Gewebe, dem ſogenannten Urparenchym, das reich an ſtickſtoffhaltigen 
Eiweißſubſtanzen (Protein) ift.. Aus dieſem Urparenchym gehen durch Umwand⸗ 

lung alle übrigen Beſtandtheile des Stengels hervor: das eigentliche Zellgewebe 
(Parenchym), das Cambium (Gefäßzellgewebe), die Gefäße, Holzzellen, Baſt⸗, 
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Rinden- und Korkzellen. Welche dieſer Elementarorgane im Stengel auftreten, 
ſowie die Art und Weiſe ihrer Anordnung, dies richtet ſich je nach der Pflanzenart. 
Es läßt ſich in Rückſicht hierauf der Bau des Stengels als ein dreifach verſchie— 
dener unterſcheiden und entſpricht der Hauptſache nach den drei Gruppen des 
Gewächsreichs: den Kryptogamen (Farne, Mooſe), den Monokotyledonen (Gräſer, 
Lilien, Palmen) und den Dikotyledonen (Laubhölzer, Nadelhölzer, Kräuter). 

Ein junger Zweig einer Buche, Linde, Haſel oder eines ähnlichen zwei— 
ſamenblättrigen Gewächſes, in deſſen Inneres wir uns durch einen Quer- 
ſchnitt und Längsſchnitt einen Einblick verſchaffen, zeigt zu innerſt ein lockeres 
Mark, aus einem weitmaſchigen Zellgewebe (Parenchym) gebildet. Es 
entſtand durch Ausdehnung des Urparenchyms und iſt bei einigen Gewächſen 
regelmäßig, bei anderen unregelmäßig. Mitunter geſchieht die Ausdehnung der 
Parenchymzellen an einzelnen Punkten derſelben. Die Zellen werden dann 
ſternförmig und hängen nur mit der Spitze dieſer Strahlen unter einander zuſam⸗ 
men, während zwiſchen ihnen weite Räume entſtehen, die ſich bald mit Luft füllen 
und dem Marke eine weiße Färbung verleihen. 

Um das Mark legt ſich als Ring eine 
Schicht zartwandiger Zellen, denen die Gefäß— 
bildung übertragen iſt. Sie bilden den Ver— 
dickungsring (Cambiumring oder Cam- 
biumkegel). Gleich einem Mantel iſt er rings— 
um geſchloſſen, beginnt an der Stengelſpitze 
mit einem Punkte und läuft beim weiter fort⸗ 
ſchreitenden Wachsthum, nach unten an Um- 
fang gewinnend, einem Kegel ähnlich breiter A 
aus. Die Zellen, aus denen das Cambium 4 
beſteht, find von zweifach verſchiedener Art; die Kn 
Mehrzahl derſelben ift langgeſtreckt und theilt 
fih beim Vermehren der Länge nach. Die KU 
Hälften, welche nach außen zu liegen, werden 
zu Baſtfaſern und verdicken die Rinde, die 
nach innen liegenden werden zu Gefäßen. Die Cambiumzellen ſcheinen vorzugs— 
weiſe anfänglich den Saftſtrom zu leiten, der von den Wurzeln aus nach den oberen 
Theilen des Stengels emporſteigt. Sie dehnen ſich hierbei bedeutend, an ihren 
cylindriſchen Seitenwänden lagern ſich Verdickungsſchichten ab; diejenigen ihrer 
Theile, welche ſie von den ſenkrecht drüber und drunter ſtehenden Cambiumzellen 
trennen, bleiben entweder gänzlich unverdickt, oder die Ablagerung von Zellſtoff 
findet an ihnen nur ſtellenweiſe in Streifen ſtatt, zwiſchen denen dünnwandige 
Partien als Spalten und Löcher erſcheinen. Sehr häufig wird durch den Saftſtrom 
die Querſcheidewand vollſtändig zerſtört, zerriſſen oder aufgelöſt, und mehrere 
der urſprünglich für ſich abgeſchloſſenen Cambiumzellen bilden eine langgeſtreckte 
Röhre, ein ſogenanntes Gefäß. Je nach der Art und Weiſe, wie fih an den Seiten- 
wänden des Gefäßes die Verdickungsſchichten ablagerten, erhält daſſelbe auch ver- 
ſchiedene Namen. Hat ſich der Zellſtoff an der urſprünglichen Membran ſchrau⸗ 
benförmig niedergeſchlagen, ſo entſteht das Spiralgefäß, deſſen Windungen 
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ſich um ſo mehr ſtrecken, je mehr das Gefäß ſelbſt ſich in die Länge ausdehnt. 
Bei andern Gefäßen bilden die Verdickungen Ringe (Ringgefäße), bei noch andern 
bleiben die ſchwächeren Stellen der Zellenhaut als Streifen und Punkte oder als 
treppenartige Flecken übrig und geben zur Benennung der Gefäße als Treppen— 
gefäße u. ſ. w. Veranlaſſung. Wir heben hierbei noch eine eigenthümliche Form, 
diejenige des Tüpfelgefäßes, hervor, die beſonders häufig in den Holzzellen 
vorkommt. Da, wo die ſchwachen Stellen zweier Zellen einander berühren, wo 
alſo aus der einen Zelle ein Kanal zwiſchen den Verdickungsſchichten hindurch nach 
der Nachbarzelle zu führen ſcheint, entſteht zwiſchen den beiden ſich berührenden 
Zellenhäuten ein kleiner Raum von linſenförmig runder Geſtalt, ein ſogenannter 
Tüpfelraum, der wegen der abweichenden Art, in welcher er das Licht bricht, bei 
oberflächlicher Betrachtung als Loch erſcheint. Je nach der Gewächsart enthalten 
die Zellen gewöhnlich auch eine beſtimmte Anzahl von Tüpfeln. Bei den Nadel- 
hölzern bilden ſich aus den Cambiumzellen nur in der unmittelbaren Umgrenzung 
des Markes einige Gefäße; die Zahl 
der Gefäße iſt überhaupt bei allen 
Pflanzen je nach ihrer Art eine be— 
ſchränkte, und nie werden alle Zellen 
zu Gefäßen umgewandelt. Wenn 
ſich die langgeſtreckten Zellen des 
Cambiums, ohne Tochterzellen zu 
erzeugen, nur mäßig ausdehnen, 
dabei mit ihren zugeſpitzten obern 
und ihren untern Enden keilförmig 
zwiſchen einander ſchieben und ihre 
Zellenhaut bedeutend verdicken, ſo 
entſtehen die Holzzellen. Auch 
in den Holzzellen ſteigt der Saft- 
ſtrom von unten nach oben, ſo lange 
ſie noch lebensthätig und nicht lufterfüllt ſind. — Außer den langgeſtreckten Zellen 
enthält das Cambium noch kürzere, breitere, in denen ein Säfteaustauſch zwiſchen 
dem Mark und der Rinde des Stengels vermittelt wird. Aus ihnen bilden ſich 
die ſogenannten Markſtrahlen, die bei den mehrjährigen Pflanzen ebenfalls ver— 
holzen. Eine andere Form der Gefäße ſind die Baſtröhren, wahrſcheinlich 
ebenfalls aus Verſchmelzung mehrerer über einander liegender Zellen entſtanden, 
langgeſtreckt, dickwandig und zugeſpitzt. Sie vereinigen fih in der Regel zu Bün— 
deln und bilden einen weſentlichen Beſtandtheil mancher Gefäßbündel. Bei den 
Siebröhren ſind die Zwiſchenwände der über einander ſtehenden Zellen ſieb— 
artig durchbrochen, die Schlauchgefäße und Milchſaftgefäße verzweigen ſich 
häufig und ſtehen durch ſeitliche Aeſte mit einander in vielfacher Verbindung. Sie 
enthalten gewöhnlich gefärbte Säfte und haben hierdurch an die mit Blut gefüllten 
Adern des thieriſchen Körpers erinnert, ohne jedoch weder ein geſchloſſenes Syſtem 
noch einen Kreislauf ihrer Säfte zu zeigen, durch welche jener Vergleich gerecht— 
fertigt werden könnte. Sie finden ſich gewöhnlich zwiſchen den Baſtbündeln und 
dem Holzkörper und begleiten die Gefäßbündel bis in die Blätter. Ihr Vorkommen 
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iſt jedoch nur auf eine verhältnißmäßig kleine Zahl von Pflanzen beſchränkt. 
Derjenige Theil des Urzellgewebes, welcher die Außenſeite des Stengels umfaßt, 
wird zur Oberhaut, bei manchen Gewächſen auch zur Borke und Korkſchicht um— 
geändert. Bei den Stämmen der dikotyledoniſchen Pflanzen ift durch die geſchil⸗ 
derte Anordnung des Cambiums, das einen rings— 
umgreifenden Kegelmantel darſtellt, die Möglichkeit 
gegeben, alljährlich das Wachsthum in die Dicke fort- 
zuſetzen. Das Cambium bildet dabei fortwährend 
nach innen neue Gefäße und Holzzellen, nach außen 
Baſtgefäße. Ebenſo ſetzen die Markſtrahlen mit 
ihren Verzweigungen zwiſchendurch und verbinden 
die neu entſtehenden inneren Rindenlagen mit dem 
Marke. Querdurchſchnitt durch einen 

Bei den Stengeln der einſamenblättrigen Lilienſtengel. 
Pflanzen iſt der Bau, beſonders die Anordnung 
der Gefäße, auffallend abweichend. Das Mark iſt bei nicht wenigen in hohem 
Grade entwickelt. Das Cambium mit ſeinen Gefäßen bildet aber um dieſes keinen 
geſchloſſenen Mantel, ſondern tritt nur in einzelnen, unter fih abgeſchloſſenen Bün⸗ 
deln auf, die zwar auch in beſtimmter Zahl um das 8 
Mark kreisförmig geordnet, aber durch breite Lagen 
von gewöhnlichem Parenchymgewebe getrennt ſind. 
Während auf dem Querſchnitt bei dem Dikotyledonen— 
ſtengel das Cambium als ein geſchloſſener Ring er- 
ſcheint, zeigen ſich hier einzelne punktförmige Tüpfel 
ſcheinbar regellos durch die ganze Stengelſubſtanz 
zerſtreut. Jeder Cambiumſtrang bildet die Gefäße 
an ſeinem Umfange und ſetzt dadurch ſeiner Aus⸗ 
dehnung ſelbſt eine Grenze. Die Arten der Gefäße 
ſind bei ihm in derſelben Mannichfaltigkeit vorhanden, 
wie bei den Dikotyledonen; in einigen, obſchon ſeltenen 
Fällen tritt auch die Bildung von Holzzellen im Cam- 
bium ein. Baſtgefäße kommen ebenfalls in den Ge- 
fäßbündeln vor. Vielen monokotylen Stengeln und 
Stämmen iſt dagegen die Fähigkeit fih zu verdicken 
verſagt; ihre Gefäße verlaufen innerhalb der Glieder 
parallel und flechten ſich da, wo durch äußerlich be— 
merkliche Knoten der Urſprung der Blätter markirt 
iſt, in vielfachen Verſchlingungen durch einander. Bei 
denjenigen Stämmen, welche ſich verdicken, theilen 
ſich die Gefäße, indem ſie Seitenzweige ausſenden. 
Dieſe letztern erzeugen ſich ebenſowol zwiſchen den 
Gefäßen derſelben Kreisordnung, als auch nach außen. 
Oefter ſetzen auch Parenchymſtränge zwiſchen ihnen hindurch und erinnern an die 
Markſtrahlen der Dikotyledonen. 

Bei den Kryptogamen ift die Anordnung der Elementarorgane wieder eine andere. 
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Geſtreifte und punktirte Gefäße. 
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Flechten, Algen und Pilze beſtehen, wie bereits beſchrieben, überhaupt nur aus 
einer mehr oder weniger innigen Verbindung von Zellen, die unter ſich ähnlich 
gebaut ſind; auch bei vielen Mooſen iſt dies der Fall. Die Streifen, welche den 
Stengel und die Blätter mehrerer Laub- und Lebermooſe durchziehen, beſtehen 
ausſchließlich aus langgeſtreckten Cambiumzellen, die nie eigentliche Gefäße dar— 
ſtellen. Zuſammengeſetzter wird der Bau der Farn-, Bärlappgewächſe und 
Schachtelhalme, aber auch ihnen geht das Tüpfelgefäß und die Bildung der Baſt— 
und Holzzellen im Gefäßbündel ab, und nur das treppenförmig verdickte Gefäß 
tritt auf. Bei manchen Kryptogamen durchzieht ein Gefäßbündel die Mitte des 
Stengels, bei andern find einige in freis- 
förmiger Anordnung vorhanden und dieſe 
zeigen hierdurch einige Aehnlichkeit mit 
den Monokotylen. Ein auffallender Uns 
terſchied liegt aber ſchon darin, daß die 
Cambiumzellen die Gefäße in ihrer Mitte, 
nicht wie die Monokotylen im Umkreis, 
erzeugen; auch find die Zellen des Paren- 
chyms, welche die Gefäßbündel in den 
Stämmen der Farne umgeben, gewöhnlich 
ſtark verholzt und machen ſich auf dem 
Querſchnitt ſchon durch ihre dunklere 
Färbung kenntlich. Schneidet man den 
Stengel des Adlerfarn (Pteris aquilina) 
quer durch, ſo zeigt die Schnittfläche zwei 
halbmondförmige dunkle Zeichnungen, die 
mit ihrer gebogenen dickeren Mitte ſich 
zugekehrt find und jo eine entfernte Achn= 
lichkeit mit einem Doppeladler zeigen. 
Eine andere Anſchauungsweiſe glaubte 
ein J C darin zu erkennen und nannte 
die Pflanze danach Jeſus-Chriſtus⸗Wurz. 
Jene Streifen find die zwei durchſchnitte⸗ 
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— nen Gefäßbündel des Stengels. 
Treppengefüß Spiralgefüße, umgeben von Faſſen wir in Kürze Dasjenige zuſam— 
eines Farn. Baſtgefäßen und Markzellen. men, was die Wiſſenſchaft bis jetzt dem 


innern Leben des Stengels und ſeiner vielerlei Formenbeſtandtheile abgelauſcht hat! 
Es findet im Stengel ein doppelter Saftſtrom ſtatt: ein aufſteigender, 
welcher den noch mehr rohen Nahrungsſaft aus den Wurzeln hinaufführt zu den 
Zweigen, Blättern und Blüten; — ein abſteigender, der jenen, in den Blät⸗ 
tern verarbeiteten (aſſimilirten) Saft wieder abwärts leitet und ihn theils zur 
Bildung neuer Organe, theils zur Aufſpeicherung von Vorrathsſtoffen 
verwendet. Endlich finden auch mehrfach Strömungen in ſeitlicher Richtung ſtatt, 
durch welche die verſchiedenen Schichten des Stengels unter einander in Ber- 
bindung bleiben. 
Noch iſt es nicht gelungen, alle Erſcheinungen jener verſchiedenartigen, oft 


— 
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gleichzeitig neben einander ſtattfindenden Strömungen zu begreifen, noch weniger, 
ſie durch die einfachen phyſikaliſchen Elementarkräfte zu enträthſeln. An die orga⸗ 
niſchen Stoffe und ihre mannichfachen Formen knüpfen ſich eben ſo innig eigenthüm⸗ 
liche Kräfte, für welche wir den Namen „Lebenskraft“ noch nicht entbehren können. 

Der aufſteigende Saftſtrom findet vorzugs⸗ 
zugsweiſe ftatt in den Holztheilen der Gefäßbündel. Da, 
wo diefe enden, wird er durch Endosmoſe von den an= 
ſchließenden Zellgeweben übernommen und weiter beför— 
dert. Eine wichtige Rolle ſpielen die Zellen des Cam- 
bium hierbei. 

Ein Stamm kann innen hohl oder ausgefault ſein, 
man kann außerdem einen Ringſtreifen der Rinde an 
ſeinem untern Theile abtrennen und doch wachſen dabei 
Zweige und Blätter unbeſchadet weiter. Es bleiben 
dann eben nur die Holztheile der Gefäßbündel als die— 
jenigen Beſtandtheile übrig, welche den Saftſtrom von 
der Wurzel nach oben leiten. Der Weg dieſes aufſtei— 
genden Saftes läßt ſich aber auch unmittelbar verfolgen, 
wenn man z. B. einen abgeſchnittenen Stengel in Waſſer 
ſtellt, das mit Kirſchſaft roth gefärbt iſt — und wenn 
man nach einiger Zeit das Innere des Stengels durch 
Längs- und Querſchnitte bloßlegt. 

Bereits bei Betrachtung der Wurzeln find wir auf- 
merkſam geworden auf die ſogenannte Wurzelkraft, 
welche den eingeſaugten Saft mächtig in dem Stengel 
emportreibt. Die feinen Gefäße des letztern greifen 
dann vermöge der Haarröhrchenziehung (Kapillarität) als kräftig hebende 
Faktoren mit ein und vermögen den 
aufſteigenden Saft um ſo beſſer zu 
halten und zu heben, als derſelbe 
nicht ununterbrochene Flüſſigkeits⸗ 
ſäulen, ſondern nur Tropfen bildet, 
welche durch Luftblaſen vielfach unter⸗ 
brochen werden. Geringe Tempe— 
raturerhöhungen ſind dann ſchon 
ausreichend, jene Luftblaſen auszudeh⸗ 
nen und hierdurch den Saft höher zu 
heben. 5 

Wenn dann während eines gerau— 
men Theiles des Sommers, beſonders 
bei anhaltend trockener Witterung, die 
Gefäße größtentheils ſaftleer und nur 
von Luft erfüllt ſind, trotzdem aber Querdurchſchnitt durch einen Farnſtengel. 
die oberen Organe des Gemwächſes 
hinreichend mit Nahrungsſaft verſehen werden, ſo wird das Hinaufſchaffen des 


Milchſaftgefäße des Schöllkrautes. 
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letztern wahrſcheinlich vorzugsweiſe durch die bereits früher erwähnte Quellkraft 
(Imbibition) der Zell- und Gefäßwände beſorgt. 

Der abwärtsſteigende Saftſtrom findet vorzüglich in den langgeſtreck— 
ten Zellen der Gefäßbündel ſtatt, die beſonders reich an eiweißartigen Verbindun— 
gen ſind. Das Zellgewebe (Parenchym) der Rinde und des Markes zeigt ſich als 
Leitgewebe, ſowie auch als Stapelplatz, beſonders für ſtickſtofffreie Verbindungen: 
Stärke, Zucker, Inulin, Fette, Oele, Säuren, während die Milchſäfte in den 
erwähnten Milch- und Schlauchgefäßen geleitet werden. 

Stellt man abgeſchnittene Zweige verſchiedener Gewächſe mit dem untern 
Ende in Waſſer, ſchält dann etwas oberhalb des Waſſerſpiegels ein ringförmiges 
Rindenſtück ab, ſo bemerkt man ein abweichendes Verhalten der Zweige, das von 
der n ihres anatomiſchen Baues abhängig iſt. Bei denjenigen 

z Arten, welche in ihrem Marke keine zerſtreu— 
ten Gefäßbündel, keine Cambiumzellen oder 
Siebröhren beſitzen, entſtehen unterhalb der 
geringelten, von Rinde entblößten Stelle keine, 
oder nur ſehr ſpärliche Nebenwurzeln, zahl- 
reiche dagegen oberhalb des Ringelſchnittes. 
Bei allen ſolchen Gewächſen dagegen, welche 
im Marke noch einzelne Gefäßbündel enthalten, 
wie der Amaranth, oder welche in demſelben 
Cambiumſtränge oder Siebröhren beſitzen, wie 
der Oleander und das Bitterſüß, bilden ſich 
unterhalb des Ringelſchnittes reichliche Wur— 
zeln. Man folgert hieraus, daß eben jene 
Cambium- oder Siebröhrenzellen die abftei= 
genden Nährſtoffe leiten, welche die Neubildung 
der Wurzeln veranlaſſen. 

Nach dieſem vorläufigen Ueberblick über 
Geringelter Zweig mit Nebenwurzeln die Hauptbeſtandtheile des Pflanzenſtengels 
Beeren verweilen wir zunächſt einige Augenblicke bei 

dem Mark und behalten uns vor, ſpäter auf die Holzzellen, den Baſt mit ſeinen Milch— 
gefäßen, die Rinde mit ihren Harzgängen und ihrem Korküberzuge zurückzukommen. 

Die Aufgabe des Markes ſcheint vorzugsweiſe in der Aufſpeicherung von 
Nahrungsſtoffen zu liegen. Stärkemehlkörner, Kryſtalle, Gummilöſungen, Farb- 
ſtoffe, Oele und Harze lagern niemals in den Zellen, welche durch Theilung ſich 
vermehren. Sollen Zellen mit einem ſolchen Gehalt an dem Wachsthum durch 
Theilung ſich betheiligen, ſo löſen ſie zuvor die aufgeſpeicherten Maſſen auf und 
verflüſſigen ſie. 

Schon die Zwiebeln und Knollen, ſowie die fleiſchigen Wurzeln und unter- 
irvdiſchen Stammſtöcke, lernten wir als Organe kennen, in denen manche Gewächſe 
ihre Erſparniſſe in Form von Stärkemehl niederlegen, um dann, wenn die geeig— 
nete, oft ſehr beſchränkte Zeit eintritt, in welcher das Entwickeln des oberirdiſchen 
Stengels möglich wird, dieſes in Eile vollenden zu können. Bei der Bildung der 
Blüten und Früchte verbrauchen ſie dann die Vorräthe und jene Vorrathskammern 
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ſterben in vielen Fällen ab, ſowie fie ihren Zweck erfüllt haben. Ein ſehr ver- 
wandtes Verhältniß findet bei manchen Palmen ſtatt in Bezug auf das Mark des 
Stammes, jo in auffallender Weiſe bei der Gattung Sagopalme (Metroxylon), 
welche die ſüdaſiatiſchen Inſeln bewohnt. 

Die gemeine Sagopalme (Metroxylon Rumphii) bildet auf den Sunda- 
Inſeln an ſumpfigen Stellen ausgedehnte Waldungen eigenthümlicher Art, die 
nicht ſo bequem und leicht zugänglich ſind, als man ſich Palmenhaine in poetiſcher 
Auffaſſung gewöhnlich vorzuſtellen pflegt. Abgeſehn von dem moraſtigen Boden, 
in dem der Fuß tief einſinkt, ſtrecken die jüngern Palmen, die allenthalben zwiſchen 
den ältern Bäumen ſtehen und als Wurzelſchoſſen am Grunde derſelben hervor— 
brechen, dem Eindringenden lange und ſcharfe Stacheln entgegen. Dieſe bedecken 
die Scheiden und Stiele der mächtigen Fiederblätter und ſind kräftig genug, ſelbſt 
die gefräßigen wilden Eber 
zurückzuſchrecken, die jene 
Diſtrikte bewohnen. Ohne 
dieſen Schutz würden die 
Palmen aber auch durch 
jene Thiere wahrſcheinlich 
längſt zerſtört und ausge- 
rottet ſein, denn in den 
jüngern Jahren iſt die 
Stammrinde noch ſaftig 
und weich, und das nah- 
rungsreiche Innere der— 
ſelben iſt für das Wild 
höchſt lockend. Iſt der 
Stamm erſt einige Jahre 
alt, ſo wird ſein unterer 
Theil zwar von dieſer Ber- 
theidigungswaffe frei, al- 
lein er hat durch die ver— 
holzte Rindenſchicht einen 
feſten Panzer zum Schutz Echter Sago, bedeutend vergrößert. 
angelegt. 

Nach dem ſiebenten oder achten Jahre des Alters ſproßt aus der Mitte der 
ſchönen Blattkrone ein ſtarker und hochaufſtrebender Blütenſchaft empor, der röth⸗ 
liche Zwitterblüten in großer Menge trägt. Die Früchte, welche aus letztern ent⸗ 
ſtehen, haben zwar durch ihren Glanz ein gefälliges Auſehn, find aber ungenießbar, 
ja fie bringen ſelbſt nur in wenigen Fällen keimfähige Samen hervor. Die mei- 
ſten derſelben ſind taub. Im Aeußern ähneln ſie Tannenzapfen. Die Fort⸗ 
pflanzung der Palme wird vorzugsweiſe den Wurzelſproſſen überlaſſen. 

Die Eingeborenen laſſen ſelten den Baum zur Blütenbildung kommen. Hat 
derſelbe ſeine volle Höhe erlangt, ſo bohren ſie ein Loch in den Stamm und prüfen 
das Mark, das er enthält. Scheint dies noch zu jung, ſo wird die Oeffnung 
ſorgfältig verſtepft und dem Gewächs noch die nöthige Zeit zur Ausbildung vergönnt. 
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Eine bedeutende Verwundung des Stammes hat Ausflüſſe des Saftes und Ab- 
ſterben des Baumes zur Folge, und die Kriegerſcharen feindlicher Völkerſchaften 
ſuchen fih dadurch gegenſeitig zu ſchaden und die Speiſevorräthe zu zerſtören, daß 
ſie in jeden Stamm einen tiefen Hieb führen. Sie rauben dadurch ihren Gegnern 
den Sago, d. h. das Brot. 

Findet ſich das Mark in der gewünſchten Weiſe von Mehl erfüllt, ſo fällt 
man den Baum möglichſt dicht am Boden, beſeitigt die ſtachlige Krone und ſchnei— 
det ihn in Stücke von mehreren Fuß Länge. Letztere werden geſpalten und mit 
einem Holz oder ſcharfen Stein ſchabt man das Mark heraus. Ein einziger aug- 
gewachſener Baum enthält 600—800 Pfund dieſer geſchätzten Subſtanz. Das 
Mark beſteht aus den Zellgewebshäuten und dem in denſelben eingeſchloſſenen 
Stärkemehl. Um das letztere von den unbrauchbaren zähen und faſerigen Bei- 
gemengtheilen zu be- 
freien, bringt der Ma⸗ 
laye das Mark partien⸗ 
weiſe in hölzerne Tröge, 
übergießt es mit Waſ⸗ 
ſer, ſtampft es und 
arbeitet es tüchtig durch. 
Das Stärkemehl wird 
von dem abgegoſſenen 
Waſſer mit fortgenom⸗ 
men und ſetzt ſich beim 
ruhigen Stehen zu Bo⸗ 
den, die unbrauchbaren 
Zellenhäute bleiben zu= 
rück. Je öfter dieſes 
Abſchlämmen vorge- 
nommen wird, deſto 
weißer, reiner und ge- 
ſchätzter wird auch das 
Mehl. (S. Abbildung 
; ©: 148.) 

Zahlreichen Volksſtämmen der ſüdaſiatiſchen Inſeln dient der jo gewonnene 
Sago zur täglichen Speiſe und wird theils zu einer Art Brot verbacken, theils zu 
Kochſpeiſen verwendet. Jener Sago, der nach Europa ſchon ſeit langen Zeiten 
ausgeführt wird, erfährt aber zuvor noch eine weitere Behandlung, durch welche er 
zu ſogenanntem Perlſago wird. 

Ueber die Bereitung des letztern theilt der Reiſende Bennet Nachſtehendes 
mit: „Singapur iſt der Hauptplatz in Oſtindien, wenn nicht der einzige, wo das 
Bereiten und Raffiniren des Perlſago betrieben wird. Das Verfahren ſoll eine 
chineſiſche Erfindung ſein. Crawfurd zufolge ward es zuerſt in Malakka ange⸗ 
wendet und erſt 1824 in Singapur eingeführt. Ich benutzte die Gelegenheit, eine 
der vielen Fabriken in der Stadt und ihrer Umgebung zu beſuchen, und fand darin 
eine Anzahl Chineſen eifrig mit den verſchiedenen Stadien der Operation beſchäftigt. 


Sago aus Kartoffelſtärke, mikroſkopiſch vergrößert. 


— — 


| 
| 


Sago und ſeine Bereitung. 159 


Der Sago wird in großen Maſſen aus Sumatra nach Singapur gebracht und 


zwar auf den Böten der Eingebornen, die zu allen Zeiten des Jahres damit be- 


laden eintreffen. Im Verlauf weniger Tage habe ich 18 Prauen (malayiſche 
Fahrzeuge) verſchiedener Größe, alle voll von dieſem Rohſtoffe, ankommen ſehen. 

Der rohe Sago wird in kegelförmigen Stücken, von denen jedes an 20 Pfund 
wiegen mag, eingeführt. Seine Maſſe ift weich und ſchmuzigweiß von Farbe, 
da er gewöhnlich ſehr unrein zu fein pflegt. Er kommt meift in Pandangblätter ge- 
wickelt an. Man wäſcht ihn zuerſt mehrmals in großen Holztrögen und ſeiht ihn 
durch Zeug durch. Nachdem er hinreichend gewaſchen, ſammelt man die am Boden 
des Gefäßes zurückgebliebenen Maſſen, bricht fie entzwei und läßt fie auf Platt- 
formen an der Sonne trocknen. Bei fortſchreitendem Trocknen werden ſie noch 
mehr zerkleinert. Sobald die Stücke feſt, aber noch nicht ganz trocken ſind, ſtößt 
man ſie und ſiebt ſie auf langen Bänken durch Siebe, welche aus der Mittelrippe 
des Kokosblattes gemacht und in gewiſſen Abſtänden von einander reihenweiſe auf- 
geſtellt find, jo daß fie nur Sagoſtückchen von einer beſtimmten Größe hindurch— 
laſſen. Nach dieſem Sieben wird eine gewiſſe Quantität auf einmal genommen, 
in ein großes Stück Zeug gethan, welches an Kreuzſtöcke in Form eines Beutels 
gebunden iſt und an einem Strick von dem Dach des Gebäudes herabhängt. Ein 
Chineſe wirft dann den Beutel mittels eines der längſten Kreuzſtäbe, woran 
dieſer hängt, rück- und vorwärts und ſchüttelt bisweilen das Sagopulver aus- 
einander. Dies dauert etwa 10 Minuten, dann iſt der Sago gekörnelt. Man 
thut ihn nun in kleine hölzerne Handfäſſer; er ſieht wunderſchön weiß aus, iſt aber 
noch ſo weich, daß er beim geringſten Fingerdruck zerbricht, und wird jetzt zu an— 
dern Chineſen gebracht, die ihn in großen eiſernen Pfannen über Feuer zu trocknen 
haben. Sie rühren ihn darin mit einem hölzernen Inſtrumente fortwährend um. 
Er wird ſpäter auf einer zweiten Bank noch einmal geſiebt und wiederum gebacken, 
worauf ſeine Bereitung beendet iſt. Er iſt nun von klarweißer Farbe, wird aber, 
nachdem man ihn dann in einem langen und breiten Behälter ausgebreitet hat, 
mit der Zeit härter und dunkler. 

Die Anſtalt beſchäftigt etwa 15 — 16 Chineſen, und diefe follen in einem Tage 
6 oder 7 Pikul (700—800 Pfund) fabriziren können. Der raffinirte oder Perlſago 
wird in großer Menge nach Europa, den engliſchen Beſitzungen in Indien und am 
Kap u. f. w., und zwar in Holzkiſten gebracht, von denen jede mehr als 120 Pfund 
enthält. Man verkauft den Pikul zu 2¼ —3 Dollar, die Kiſten mitgerechnet. 
Mit dieſer Sagofabrik iſt eine Schweinemaſtung verbunden, deren Inſaſſen ſich 
von dem Abfall der Sagowäſcherei vortrefflich nähren müſſen. 

Verſäumt man es, die Sagopalme zur rechten Zeit zu fällen, ſo verbraucht 
ſie ihren Stärkevorrath zur Blüten- und Fruchtbildung, und das Mark des 
Stammes vertrocknet, ja die Blätter fallen ab und der Baum ſelbſt ſtirbt. 
Sie gehört zu denjenigen Gewächſen, die nur einmal in ihrem Leben blühen 
und dann eingehen. 

Außer der genannten Art liefert ihre nahe Verwandte Metroxylon laeve 
ebenfalls Sago. Die Eingeborenen auf Ceram geben dem Sago auch die Form 
viereckiger Stücke von etwa 7 Centim. bis 28 Centim. ins Geviert, dabei bis gegen 
3 Centim, dick. Er wird als Zwieback aufbewahrt und ausgeführt und ift trocken 
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ſo hart, daß er ſich nicht zerbrechen läßt, aber auch in dieſem Zuſtande weder von 
Würmern noch von Ameiſen angegriffen wird. Soll er verwendet werden, ſo muß 
er naß gemacht werden. i 

In demſelben Ländergebiete gedeiht auch die Gumutipalme (Arenga saccha- 
rifera), vorzüglich im Innern der Sunda-Inſeln. Sie wird 10 bis über 12 Meter 
hoch und ihre aus gefiederten Blättern beſtehende Krone hat ein etwas düſteres 
Anſehn. Die Gumuti hat zweierlei Blüten auf demſelben Stamm, männliche 
und weibliche, und bildet jede Art in beſondern Kolben. Die männlichen Kolben 
werden abgeſchnitten und der ausfließende Saft zur Zuckergewinnung geſammelt. 
Haben Stämme nun 5—6 weibliche und nur einen einzelnen männlichen Kolben, 
ſo hält man ſie zur Zuckererzeugung für weniger geeignet, dagegen verwendet man 
fie dann zur Gewinnung von Sago. Dieſer Gumutiſago wird hauptſächlich in 
dem weſtlichern, ärmern Theile von Java vielfach verbraucht und dort auf allen 
Märkten feil geboten, obſchon er ſchwerer zu gewinnen und von geringerer Güte 
iſt. Er hat einen gewiſſen Beigeſchmack, den der echte Sago nicht beſitzt. Ein 
Stamm liefert gegen 150 Pfund Sago. 

Jenſeit des Ganges kommt bekanntlich die fruchtgebende Dattelpalme nicht 
mehr vor, ſtatt ihrer tritt dort in niederer Buſchform eine nahe Verwandte der— 
ſelben, die Chiltacita (Phoenix farinifera), ziemlich häufig auf und bedeckt vor- 
zugsweiſe die unfruchtbaren trocknen Bergdiſtrikte und Sandflächen zwiſchen dem 
Ganges und dem Kap Komorin. Ihr Stamm wird nur bis gegen 50 Centim. hoch und 
iſt gewöhnlich von dem braunen Faſergewebe der Blattſtiele völlig verdeckt. Seine 
Holzmaſſe beſteht aus weißen, in einander gewobenen Fibern, die eine große Menge 
mehliger Subſtanz einſchließen. Zur Zeit des Mangels verwenden die Eingebore— 
nen dieſes Mehl zur Speiſe und ſpalten den Stamm, um daſſelbe zu gewinnen, in 
6—8 Stücke, trocknen dieſelben und ſtampfen fie jo lange, bis fih Mehl und Holz- 
faſern von einander getrennt haben. Das Mehl, welches man mittels Durch— 
ſeihens gewinnt, wird dann zu dickem Brei gekocht, den man in Indien „Kauji“ 
nennt und verſpeiſt, ſoll aber ſtets einen bitterlichen Geſchmack haben und dem 
echten Sago nicht gleichkommen. Vielleicht ließe es ſich durch eine angemeſſene 
Behandlungsweiſe um Vieles verbeſſern. Livistonia rotundifolia auf Java und 
Corypha umbraeulifera auf Ceylon werden ebenfalls als ſagohaltig genannt. 
Die jungen Samenſchößlinge der Palmyra (Borassus flabelliformis) und ihrer 
nahen Verwandten, der Deleb (B. aethiopieus), werden, erſtere in Oſtindien, 
letztere in Centralafrika, von der pergamentartigen Haut befreit, getrocknet und 
dann zu einem wohlſchmeckenden Mehl zerrieben, das zu verſchiedenen Gerichten 
Anwendung findet. 

Im tropiſchen Südamerika iſt die Mauritiuspalme als Sagobaum bekannt. 
Humboldt ſagt von ihr: „Ich habe das ſagoartige Mehl dieſer Palme, welches 
Ipuruma genannt wird, in der Stadt St. Thomas in Guiana gegeſſen. Es hatte 
einen ſehr angenehmen Geſchmack, der eher dem des Caſſavabrotes als dem des 
oſtindiſchen Sago ähnelte. Die Indianer verſicherten mich, daß die Stämme der 
Mauritia, des vom Vater Gumilla ſo hochgeprieſenen Baumes des Lebens, nicht 
übermäßig viel Mehl lieferten, außer wenn der männliche Stamm kurz vor ſeinem 
Eintritt in den Blütenſtand gefällt würde. Durch Unterbrechung der Blüte wird 
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Eichenkapelle bei Alloubille. 
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die Natur genöthigt, die mehlhaltigen Stoffe, welche ſie in den Früchten der Mau⸗ 
ritia anzuhäufen gedachte, anderwärts hinzuführen.“ 

Mit denſelben Eigenthümlichkeiten ſchließt ſich der Sagopalme das ganze 
Geſchlecht der ſogenannten Zapfenpalmen oder Farnpalmen (Cycadeen) an, 
deren wichtigſte Arten (Cycas circinalis und revoluta), wie die beſchriebenen 
Sagolieferanten, das ſüdöſtliche Aſien bewohnen, von dort aus aber auch über 
andere Tropenländer verbreitet worden find. In Japan war ehedem die Aus- 
führung dieſer Pflanze bei Todesſtrafe verboten. Sie ſtand dort in hohem An— 
ſehen, da man den von ihr gewonnenen Sago vorzüglich zur Verproviantirung der 
Soldaten benutzt. In Cochinchina erhält man Sago von Cycas inermis, der 
ſtachelloſen Zapfenpalme; auf Domingo, in Oſtflorida und am Kap von Arten der 
Gattungen Zamia und Arthrozamia, Gewächſe derſelben Familie, in letzterm 
Gebiete auch von Dion edule und dem Elephantenfuß (Tamus elephantipes). 

Der meiſte Sago, den man im gewöhnlichen Leben bei uns verbraucht, wird 
aus Kartoffelſtärke dargeſtellt. Um denſelben herzuſtellen, treibt man feuchtes Stärke⸗ 
mehl durch ein Drahtſieb und formt es dadurch zu Körnern. Setzt man dieſe 
heißen Waſſerdämpfen aus, ſo werden ſie durchſcheinend. Darauf trocknet man ſie. 
In ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung ſind dieſe Sagokörner aus Kartoffeln den 
echten völlig gleich, nur löſen ſie ſich in kochenden Brühen leichter auf als die letztern. 

In manchen Gewächſen, in denen das reichlich vorhandene Mark aus ſtern— 
förmig verzweigten Zellen gebildet iſt, wird daſſelbe bald lufterfüllt und trocken. 
Es erhält dabei mitunter eine ſehr weiche und zarte Beſchaffenheit bei außerordent⸗ 
licher Leichtigkeit und wird zu manchen techniſchen Verwendungen geeignet. Aus 
dem ſchneeweißen, zuſammenhängenden Mark der gemeinen Binſe (Juncus com- 
munis) ſtellen die Kinder zierliche Blumen und Kränze dar; das Hollundermark 
ſpielt bei phyſikaliſchen Verſuchen und bei allerlei Spielwerk eine Rolle. Seit 
Alters verfertigten die Chineſen aus zartem Pflanzenmark (von Scaevola Taccada 
und Aralia papyrifera) künſtliche Blumen, die leicht Farbſtoffe aufſaugten und 
ein zartſammtenes Anſehn hatten. Die Italiener ahmten ihnen dieſe Kunſt nach 
und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts war beſonders Seguin (geboren zu 
Mende) in Paris der berühmteſte Künſtler in dieſem Fache. Man verwendete 
vorzugsweiſe Hollundermark hierzu, bis daſſelbe ſpäter mehr und mehr von Battiſt, 
florentiniſchem Taffet und andern Seidenſtoffen verdrängt ward. Das Mark der 
Sonnenroſenſtengel, beſonders von dem Topinambur, läßt ſich gut zum Auslegen 
der Inſektenkäſten verwenden, und von einigen Pflanzen (3. B. Cestrum noetur- 
num) benutzen es Naturmenſchen als leichtfangenden Zunder. 

Je reicher ein Stengel an Mark, deſto geringer iſt ſein ſpezifiſches Gewicht. 
Eines der auffallendſten Beiſpiele in dieſer Beziehung liefert das Schwimmholz 
des Weißen Nil (Ademone mirabilis), von den Eingebornen Ambak genannt. 
Der Reiſende Werner bezeichnet das Gewächs als eines der intereſſanteſten am 
obern Nil. Der Ambak wird baumartig und wächſt nur im Waſſer ſelbſt oder in 
den Sümpfen, welche die Nilufer begleiten. Zur Zeit des niedern Waſſerſtandes 
ſtirbt ſein ganzer oberer Theil ab, mit dem ſteigenden Waſſer jedoch beginnt 
ſein Wachsthum und übertrifft beſtändig die anſchwellende Flut. Selbſt beim höchſten 
Stande des Nil ragt der Ambak noch gegen 3—5 Meter über deffen Spiegel hinaus. 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. T, Bd. 11 
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Als kegelförmige Säule erhebt ſich der Stamm über das Waſſer und ver— 
jüngt fih nach der Wurzel zu. In der Mitte hat er die Dicke eines Mannsarmes. 
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Die Rinde ift bräunlich und dunkelgrün, mit kleinen, etwas gebogenen Dornen 
beſetzt. Die Zweige find ebenfalls grün und dabei rauh. Die akazienartigen 
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Blätter ſitzen gepaart, ſind vollſaftig und ähneln in Färbung dem Schilf. Einen 
prächtigen Anblick gewährt der Ambak, wenn er ſeine Blumen entfaltet, die, 
gelben Bohnenblüten ähnlich, zwar einzeln ſtehen, aber in großer Menge die 
Zweige bedecken. So bildet der Ambak herrliche Gruppen in Gemeinſchaft mit 
dem Papyrus, von dem ja die Benutzung des ſchönen Markſtengels bekannt iſt. 
Der Stengel des Ambak beſteht aus lockerem Mark, nur die Rinde ift etwas feſter. 


Eine Waſſerleitung in China aus Bambusrohr 

Das ganze Innere iſt ſo zart gebaut, daß ein Strunk, den Hanſal vom Weißen 
Nil mitbrachte, bei 80 Centimeter Länge, 12 Centimeter Umfang am Grunde und 
8 Centimeter am obern Ende nur ein Gewicht von 2 Loth 3½ Drachmen zeigt. So 
lange der Ambak noch im Wachſen begriffen iſt, ſtrotzt ſein Inneres von Saft und 
ift ſchwerer. Die Anwohner des Nil beſchäftigen fid zum Theil damit, in den benach- 
barten Waldungen Kohlen zu brennen, die ſie dann auf Flößen nach den holzarmen 
Gegenden ſtromabwärts führen. Zur Herſtellung jener Flöße, ſowie zu Fähren, um 
über den Fluß zu ſetzen, bieten jene Markſtengel das geeignetſte Material. Man 
bindet zu dieſem Zwecke die Strünke reihenweiſe mittels Seilen aus Gras oder 
Baſt (von Hibiscus cannabinus) zuſammen und verbindet mehrere ſolcher Reihen 
mittels Stangen zu einer Schwimmfläche von etwa vier Quadratklaftern, bedeckt 
ſie dann mit einer Lage Baumzweige und thürmt ſchließlich die Kohlen darauf. 
In Abeſſinien ſtellen die Eingeborenen aus markreichen Binſenhalmen ebenfalls 
Flöße dar (vergl. Abb. auf S. 162), ſowie ja auch Knaben bei uns Bündel von 
Binſen unter die Arme nehmen, um ſich das Schwimmen zu erleichtern. 
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Sobald das Stengelmark von Luft, ſtatt von Saft erfüllt iſt, hat es für das 
Leben des Gewächſes kaum noch eine Bedeutung. Oft genug zerreißen bei ſchnell⸗ 
wachſenden Pflanzen mit bedeutend entwickelten Stengelgliedern die Markzellen 
und hängen dann als dünne Häutchen in der entſtandenen Höhlung. Mitunter iſt 
kaum noch eine Spur von ihnen zu bemerken. Dergleichen Stengel bieten ſich 
dem Menſchen als natürliche Röhren zu vielfachen Verwendungsweiſen, und 
werden um ſo wichtiger, je länger und weiter ihre Höhlung, je feſter die um⸗ 
gebende Stengelmaſſe iſt. 

Während bei uns nur Kinder die hohlen Schafte der Kettenblume zu Spie⸗ 
lereien zuſammenbiegen und, das dünnere Ende in das weitere ſteckend, Ringe und 
Ketten, ſowie von ausgehöhlten Hollunderſtöcken Schießwaffen fabriziren, oder auf 
Getreidehalmen, Schilfſtücken und den Stengeln des Kälberkropfs muſikaliſche 
Studien anſtellen, erhalten dergleichen Naturröhren bei den einfachen Völkern 
warmer Klimate eine vielſeitigere Benutzung. 

Aus einem hohlen Halme fertigt ſich der Betſchuane der Kalahariwüſte in 
Südafrika ein Saugrohr, mit deſſen Hülfe er das ſpärlich vorhandene Waſſer aus 
den feuchten Sandſchichten des Grundes heraufzieht und in Schalen von Straußen⸗ 
eiern ſammelt. Ein hohler Halm gab zugleich den Urtypus zum geliebten Pfeifen- 
rohr. Stengel von Doldengewächſen und von einigen Palmen liefern vortreffliche 
Blaſeröhre, um vergiftete Bolzen damit in anſehnliche Entfernungen zu treiben. 
Begleiten wir einen Indianer des braſilianiſchen Urwaldes zu ſeinem Waffenſaal! 
Er führt uns auf ſchmalem Pfade durch Schlinggewächſe und Baumrieſen zu einer 
Stelle, an der viele kleine Palmen wachſen. Sie gehören zu der Spezies Iriartea 
setigera, die nur 3—5 Meter hoch und dabei eine Stärke von Fingersdicke bis 
zu 4 Centimeter im Durchmeſſer erlangt. Außen ſcheinen ſie, der Schuppen ihrer 
abgeworfenen Blätter wegen, gegliedert; innen aber enthalten ſie durchgehends ein 
weiches Mark, welches, herausgeſtoßen, eine volllommen glatte Röhre hinterläßt. 
Unſer Gefährte wählt davon mehrere der geradeſten aus, ſowol dünne als dicke. Dieſe 
Stengel werden zu Hauſe ſorgfältig getrocknet, das Mark mit einer langen, aus 
dem Holz einer andern Palme gemachten Ruthe herausgeſtoßen und die Röhre 
mit einem kleinen Wurzelbüſchel eines baumartigen Farns, der rück- und vorwärts 
durch dieſelbe gezogen wird, rein und glatt gerieben. Der Indianer ſucht zwei 
Stengel aus, von denen der eine in den andern hineinpaßt. Er achtet hierbei 
beſonders darauf, daß jede Krümmung des einen eine etwaige ſolche des andern 
ausgleicht. Dann wird ein hölzernes Mundſtück auf das eine Ende geſteckt und 
zuweilen noch das Ganze mit der weichen, ſchwarzglänzenden Rinde einer Liane 
umwunden. Aus den Nerven der ſcheidenförmigen Baſis, welche beim Zerfallen 
der Patawablätter (Oenocarpus Batawa) zurückbleiben, macht er dann kleine 
Pfeilbolzen, befeſtigt an dem hintern Ende derſelben ein Büſchelchen Seidenwolle 
von der Samenhülle eines Bombax, ſo daß dieſelben die Höhlung des Blaſerohrs 
ausfüllen, ohne zu ſtraff zu gehen, und taucht ſchließlich noch die Spitzen ſeiner 
Geſchoſſe in Gift. Dieſe gefährlichen Pfeile verwahrt er ſorgfältig in einem Köcher, 
der oben mit Palmenmark ſicher geſchloſſen iſt, um die Feuchtigkeit abzuhalten, 
und iſt nun in den Stand geſetzt, das Wild zu ſeiner Nahrung zu erlegen und ſich 
gegen ſeine Feinde erfolgreich zu vertheidigen. 
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In demſelben Lande liefern die Stämme des Armleuchterbaums 
(Cecropia), in deren Innern fih mitunter Ameiſen und Termiten niederlaſſen, 
dem Pflanzer bequeme Röhren zu Waſſerleitungen, die bei ihrer lockern Beſchaffen⸗ 
heit ſtets etwas Waſſer verdunſtend nach außen treten laſſen und das Uebrige 
dadurch kühlen. 

Allbekannt ſind die tauſenderlei Anwendungen, welche die hohlen Halme des 
Bambusrohres in Aſien erfahren. Ihre bis ein Fuß dicken Glieder geben nicht 
nur ſelbſt ſchöne Waſſerleitungen, ſondern eignen fih auch als Gefäße zum Waſſer⸗ 
tragen, ja ſie müſſen auf der Reiſe die Stelle des Kochtopfes verſehen. 


Bambusgefäße zum Waſſerholen auf Madagaskar. 


Die Stämme der vorhin erwähnten Gumutipalme auf den Sunda⸗Inſeln 
erhalten im Innern eine Höhlung, ſobald ſie ihr mehlreiches Mark zur Blüten⸗ 
und Fruchtbildung verbraucht haben, und eignen ſich außer zu Waſſerröhren bei 
ihrer anſehnlichen Stärke zu Trögen und Hausgeräthen. 

Das phrygiſche Flötenſpiel ſoll ſein Erfinder Marſyas aus Rohrhalmen 
verfertigt haben, und faſt jedes Land bietet ſeinen Bewohnern einige Gewächſe mit 
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hohlen Stengeln, die ſich zu muſikaliſchen Inſtrumenten eignen. Aus einem 
ſcharlachfarbenen Rohre machen die Frauen der Marqueſasinſeln jene Flöten, die 
ſie ſtatt mit dem Munde mit dem linken Naſenloch ſpielen. Die Chineſen benutzen 
ihr geliebtes Bambusrohr zur Aufführung ihrer Konzerte. Auf Java wird aus 
demſelben Material der Anklong gemacht. Dieſes Muſikinſtrument beſteht aus 
zwölf Bambusſtücken von verſchiedenen Stärken und wird von eben ſo viel Perſonen 
gleichzeitig geblaſen. An Uferſtellen, an denen der Seewind einen kräftigen Zug 
hervorbringt, hauen die Javaneſen in ſchräg geſtellte Bambusſtücken eigenthümliche 
Löcher, und ſonderbar anſchwellende geiſterhafte Töne hallen dann in der einſamen 
Landſchaft durch die nächtliche Stille. 

Aus den Stengeln der Rieſenlilie machen die Bewohner der indiſchen Gebirge 
Schalmeien und in Amerika finden vorzugsweiſe hohle Stämmchen kleiner Palmen— 
arten hierzu Verwendung. Die Hirten in Mexiko ſpannen auf ein 1,75 Meter lan⸗ 
ges Rohr eine Saite, bringen unterhalb derſelben im Rohr ein kleines Loch an und 
blaſen zur obern Oeffnung hinein. Die Saite wird durch die ausſtrömende Luft 
in tönende Bewegung geſetzt. 

Eine düſtere Berühmtheit hat ein fagottähnliches Inſtrument erhalten, das die 
Indianer an den Ufern des Uaupé aus den hohlen Stämmchen der Pashiubapalme 
(Iriartea exorrhiza) verfertigen und Juripari, d. h. Teufel, nennen. Daſſelbe 
hat nahe am obern Ende ein viereckiges Loch, das man mit Lehm faſt ganz ver⸗ 
ſchließt, und darüber bindet man ein Stück Uarumablatt, ſo daß eine Art Monſtre⸗ 
Flageolet entſteht. Der Klang iſt jenem eines Fagotts ähnlich. Bei den Feſt⸗ 
gelagen der Indianer wird das Juripari von alten Männern geſpielt, die dabei 
mit demſelben in ſonderbarer Weiſe bald ſenkrecht, bald ſeitwärts umherfahren und 
ihren ganzen Körper gleichzeitig bewegen und verrenken. Kein Weib, weder jung 
noch alt, darf ſich ſehen laſſen, ſobald die Teufelsflöte ertönt; ſie müſſen ſich in 
ihren Hütten verborgen halten. Erblickt eine der Unglücklichen ein ſolches Inſtru⸗ 
ment, ſei es auch zufällig, ja ſteht ſie ſelbſt nur in dem Verdacht, ein ſolches geſehen 
zu haben, ſo iſt ſie unrettbar dem Tode verfallen und wird meiſtens durch Gift 
hingerichtet. Der Vater ſchont, von finſterm Aberglauben befangen, die eigene 
Tochter nicht, der Mann nicht die Gattin. Derſelbe Volksſtamm hat auch kleinere 
Blasinſtrumente aus denſelben Palmenſtengeln, die, mit einem langen Streifen der 
zähen Rinde des Jerabu (Parivoa grandiflora) gewickelt, in weiten Falten unter— 
halb der Röhre herabhängt und ſo eine Art Trompete bildet, in welche am obern 
Ende hineingeblaſen wird. 

Die Indianer Peru's fertigen aus einem Schilfrohr die Jaina, eine Art 
höchſt einfacher Klarinette von ergreifend düſterm Ton. „Wenn eine Horde der 
roheſten Indianer“, ſo erzählt Tſchudi, „in tumultariſchem Gelage zankt und lärmt 
oder im heftigſten Streite begriffen iſt und plötzlich die ernſten Klänge der Jaina 
ertönen, jo tritt wie durch einen Zauberſchlag Ruhe ein, der bald eine Todesſtille 
folgt. Die Schar iſt ſtumm und folgt mit Andacht der magiſchen Melodie des 
einfachen Rohres. Das Auge des Indianers netzt eine Thräne, das Schluchzen 
der Frauen wird vernommen. Die ſchwermüthigen Laute der Jaina rufen eine 
namenloſe, unbeſtimmte Sehnſucht hervor und laſſen tagelang eine unheimliche Leere 
zurück, aber immer lauſcht man mit neuem Verlangen dieſen zauberhaften Tönen.“ 
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Ein umgehauener Mammuthsbaum. 


IX. 
Baumrieſen und Baumgreiſe. 


Holzgewächſe. — Der Holzſtoff. — Splint. — Jahresringe. 
— Markſtrahlen. Bau des Holzes. — Form des Stam- 
mes. — Angeſchwollene Stämme. — Auswüchſe. — Dre 
hung des Holzes. — Aufſteigen des Saftes. — Lebensdauer 
der Holzgewächſe. — Alte Eichen, Linden, Buchen, Tannen, 
Eiben. — Roſenbäume. — Orangenbaum. — Olive, 
Akazie, Platane — Lorbeer, Drachenbaum, Baobab. 
Mammuthsbaum. — Zamang. — Taxodium. — Wachs⸗ 
palme. — Eukalyptus 


„O, wol magſt du trotzig rauſchen 

Einſam auf des Berges Höhen, 

Stark und immer grün zu ſtehen — 

Tanne, könnt' ich mit dir tauſchen!“ 
Freiligrath. 


7 anglebigen Göttern gleich ftehen tauſendjährige 
Bäume da unter den ſchnell vergehenden Ge— 
ſchlechtern der Pflanzen! 

Nach dem warmen Gewitterregen des Spät⸗ 
ſommers ſteigen binnen wenig Stunden die wun⸗ 
derlichen Geſtalten der Pilze auf; eben ſo ſchnell 

aber, als ſie entſtanden, ſinken ſie auch wieder dahin, und wenn der Wanderer am 
folgenden Tage deſſelben Weges zurückkehrt, kennt er ihre Stätte nicht mehr. Höch⸗ 
ſtens bezeichnet ein mißfarbiger Fleck am Boden die Stelle, an welcher ſie wuchſen 
und wieder zerfloſſen. Zum Sprüchwort ſind Gräſer und Blumen wegen ihrer 
kurzen Lebensdauer geworden. Binnen wenig Wochen ſchießen ihre Halme und 
Stengel aus den Samen oder Wurzelſtöcken empor, entfalten Blatt um Blatt, 
öffnen die Blüten und reifen die Früchte. Kaum hat der Mond zweimal ſein 
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Antlitz gewechſelt, ſo iſt die grüne und blühende Flur wieder zur graubraunen Ein⸗ 
öde geworden. Schnelles Kuehn und ſchnelles Vergehen ſteht mit einander in 
innigem Wechſel. 

Anders verhalten ſich Bäume und überhaupt holzige Pflanzen. Aehneln die 
flüchtigen Blumen den Gefühlen, welche der Augenblick gebiert und der nächſte 
wieder verdrängt, ſo gleichen die Bäume ernſt erwogenen Plänen, deren Verwirk⸗ 
lichung eine Generation der andern vererbt. Der Baum zeigt das Zuſammen⸗ 
wirken der verſchiedenen ungleichwerthigen Zellenpartien zu einem beſtimmten Ziele 
im höchſten Grade. Die Bildung von Holz befähigt den Baum, eine Höhe, Stärke, 
Ausdehnung und ein Alter zu erlangen, die der ſaftigen Pflanze unerreichbar bleibt. 

Der Holzſtoff iſt eine Umwandelung der Zellenſubſtanz; ſeine chemiſche 
Zuſammenſetzung ſcheint viel Verwandtes mit der Celluloſe zu beſitzen. Gegen 
die Reagentien verhält er ſich jedoch umgekehrt wie die letztere. Von Schwefelſäure 
wird er nur ſehr ſchwer angegriffen, von Aetzkali dagegen leicht und vollſtändig zer- 
legt. Das letztere geſchieht auch durch die oxydirenden Mittel, z. B. Salpeterſäure 
und chlorſaures Kali. Jod und Schwefelſäure rufen keine blaue Färbung hervor. 

Der Chemiker 

iſt noch nicht in 

den Stand ge⸗ 

ſetzt geweſen, 

ſelbſt in dem 

feingeraspelten 

Holz die Zell- 

ſubſtanz durch 

auflöſende Mit⸗ 

tel von den in⸗ 

nerhalb derfel- 

ben abgelager⸗ 

a. Stark verdickte Zellen im S ve lzzellen mit keilförmigen Enden. ten Holzſtoff⸗ 

c. Tüpfelzellen von Nadelholz. ſchichten zu 

trennen und 

letztere dadurch rein zu erhalten; doch weiß er ſicher, daß dieſelbe vorzugsweiſe aus 
einer Verbindung von Kohlenſtoff und Waſſer beſteht. 

Die Ablagerung von Holzſtoff, die Verholzung, findet in verſchiedenen Par- 
tien der Pflanzengewebe ſtatt. Innerhalb der Gefäßbündel ſind bei ausdauernden 
Gewächſen gewiſſe Gruppen von Zellen vorhanden, die langgeſtreckt ſind und ſich mit 
den zugeſpitzten Enden keilförmig in einander ſchieben. Sie erzeugen die ſogenann⸗ 
ten Holzgefäße. Findet innerhalb derſelben eine Bildung von Tochterzellen ftatt, 
die ſich wenig vergrößern, ſondern verholzen, fo entſteht das Holzparenchym, 
deſſen kurze Zellen faſt würfelig oder viereckig ſind und ſtark verdickte Wände be⸗ 
ſitzen. Je mehr die Verdickungen die Zellen ſelbſt ausfüllen, deſto feſter und 
dichter erſcheint das Holz. Gleichzeitig findet auch eine Ablagerung anorganiſcher 
Stoffe hier ſtatt. So erhält z. B. das Tekholz (Tectonia grandis) einen Theil 
ſeiner Härte von ſeinem Kieſelgehalte. 

Je nachdem im Stamme der Gewächſe die Gefäßbündel verſchieden vertheilt 


Splint. Jahresringe. Cambium. Markſtrahlen. 


find, je nachdem ift auch die Feſtigkeit derſelben durch Holzbildung eine abweichende. 
Bei den Stämmen der monokotylen Baumgewächſe iſt oft der äußere Theil glas- 
hart, während das Innere ſchwammiges Mark enthält; bei den Dikotylen verhält 
es ſich umgekehrt. Unter der Rinde mit ihren Baſtfaſern liegt hier das jüngſte 
Holz, deſſen Zellen von Saft erfüllt ſind. Man pflegt es den Splint zu nennen. 
Je weiter nach innen, deſto härter zeigen ſich die Jahresringe. Ihre Zellen ſind 
in höherem Grade von Holzſtoff erfüllt, dieſer iſt härter, der Zellſaft iſt verſchwun⸗ 
den. Die Zellenräume find lufterfüllt. Sie erleiden dann keine Wachsthumsver— 
änderungen mehr und ſind, als Einzelorgane betrachtet, todt, trotzdem für das 
Ganze aber noch immer von Wichtigkeit. Sobald im Frühjahr der Saft in die 
Stämme und Zweige eintritt, läßt ſich die Rinde der letzteren bequem abziehen. 
Auf diefe Cigenthümlichkeit gründet fih der Gebrauch der Knaben, aus den Aft- 
ſtückchen der Syringie und der Weide Pfeifen darzuſtellen. Zwiſchen Rinde und 
Holz iſt dann eine ſulzige, 
ſaftige Maſſe zu bemerken, 
die fih unter dem Mikro⸗ 
ſkop als äußerſt zartwan⸗ 
diges Zellgewebe erweiſt. 
Es iſt dies das ſogenannte 
Cambium, die Wachs— 
thumsſchicht des Stam- 
mes. Bei den Laubhölzern 
entſtehen aus derſelben Ge— 
fäße und Holzzellen, bei 
Nadelhölzern und Cyca- 
deen findet ſich unmittel⸗ 
bar am Marke ein Ring 
von Gefäßen, der übrige 
Stammtheil beſteht ledig- 
lich aus Holzgeweben. Auch 
die Markſtrahlen, die 
vom Marke des Stammes 
nach der Rinde ſich fortſetzen und ſtets in jedem Cambiumring ſich neu erzeugen, 
verholzen allmählig. Mehrere, mitunter viele Jahre hindurch führen ſie aber noch 
Saft, und allherbſtlich oder überhaupt zu der Zeit, wo die Knospen ſich ſchließen, 
lagern fih in ihnen Vorrathsſtoffe, beſonders Stärkemehl, ab. Die beim Bez 
ginn der Wachsthumsperiode gebildeten Holzzellen find weiter, lockerer, das aus 
ihnen beſtehende Holz hat deshalb eine weichere Beſchaffenheit und hellere Farbe. 
Je näher zum Ende der Wachsthumsperiode, deſto kleiner und dickwandiger wer⸗ 
den die Zellen, deſto feſter und dunkler erſcheint der aus ihnen beſtehende Theil 
des Holzes. Sie bilden die dunklen Stellen des Jahresringes. Alle unſere Laub- und 
Nadelhölzer bilden jährlich einen ſolchen Holzring und nach der Zahl derſelben läßt 
ſich das Alter des Baumes genau ausrechnen. Auch bei denjenigen Bäumen der 
Tropenzone, welche geſchloſſene Knospen erzeugen, ihr Laub verlieren und in der 
trockenen Jahreszeit kahl ſtehen, findet eine Bildung von Jahresringen ftatt, fo z. B. 


Querdurchſchnitt durch einen Tannenbaum. 
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bei dem Affenbrotbaum, dem Bombax u. a. Bei ſolchen Gewächſen dagegen, bei 
denen das Wachsthum ununterbrochen fortgeht, findet auch keine Bildung von 
Jahresringen ſtatt. 

In ähnlicher Weiſe geht der Verholzungsprozeß der Zellen auch in der Wur⸗ 
zel vor ſich, nur werden hier weniger zahlreiche, dagegen deſto größere Zellen ge— 
bildet, die ſich in Folge deſſen durch eine anſehnlichere Menge Tüpfel von den 
Holzzellen des Stammes unterſcheiden. Während bei manchen Nadelhölzern die 
Zellen des Stammholzes nur eine einfache Reihe Tüpfel beſitzen, zeigen ſie in den 
weiten Wurzelzellen 3—4 Reihen neben einander. Bei denjenigen Nadelhölzern, 
die keine beſondern Harzgänge beſitzen, lagert ſich Harz innerhalb der Holzzellen 
ab, z. B. bei Taxus und der Cypreſſe. 

Der anatomiſche Bau des Holzes zeigt eine reiche Mannichfaltigkeit und er- 
möglicht es dem Kundigen, wenigſtens die Familie nachzuweiſen, aus welcher das 
Holz entſtammt. Wie ſchon angedeutet, fehlen z. B. dem Holz der Zapfenfrüchtler 
und Cycadeen die Gefäße, in andern Hölzern ſind ſie vorhanden. Die Art und 
Weiſe, in welcher die einzelnen Zellen der Gefäße mit einander in Verbindung getre— 
ten ſind, iſt eine konſtante. Bei Eichen- und Buchenholz zeigt ſich ein einfaches 
Loch an der Berührungsſtelle, bei Birke und Erle find die Scheidewände leiterför— 
mig durchbrochen. Beim Bau des Manglebaumes (Rhizophora) und des Meer- 
träubel (Ephedra) hat der Saftſtrom durch eine oder zwei Reihen Löcher ſtattge— 
funden. Das Lindenholz zeigt in ſeinen Gefäßen gleichzeitig Spiralbänder und 
Tüpfel. Ein ſehr abweichendes Anſehen erhalten die Hölzer ſchon durch die Aus- 
bildung und Anordnung der Markſtrahlen und machen ſich dadurch bereits dem 
bloßen Auge unterſcheidbar. Bei manchen ſind die Markſtrahlen breit, bei andern 
beſtehen ſie nur aus einer einzigen Zellenreihe, bei vielen verlaufen ſie in gera— 
den Strahlen, bei andern ſind ſie vielfach gewunden. Letztere Hölzer ſpalten nur 
ſchwierig und ſind zäher. Die Abbildungen auf Seite 172 und 173 zeigen uns 
den anatomiſchen Bau von vier unſrer gewöhnlichen Holzarten. Der Querſchnitt 
durch das Stammholz der Tanne (Abies pectinata) läßt bei a. deutlich das 
im Frühlingstrieb aus großen, weiten Zellen gebildete Holz erkennen, bei b. be- 
merkt man die dichteren, dickwandigeren des zweiten Triebes, der im Hochſommer 
ſtattfindet. Zwiſchen den großen viereckigen Oeffnungen der Zellen ſieht man die 
kleineren, zuſammengepreßten Zellen der Markſtrahlen, die im Sommertriebe zahl— 
reicher vorhanden find als im Frühlingstriebe; c. bezeichnet in der Abbildung ein 
Stück eines radialen Schnittes, d. h. eines Längsſchnittes in der Richtung 
vom Mittelpunkte des Stammes gegen die Rinde. Man ſieht hier deutlich die 
ſpindelförmigen, oben und unten zugeſpitzten Holzzellen, die in eigenthümlicher 
Weiſe mit Tüpfeln gezeichnet find, Auch hier erkennt man die Frühlingsbildung 
an den lockerer geſtellten Zellen, die Sommerbildung an den dichter zuſammen— 
gedrängten. Eben jo werden die quer durchſetzenden Leiſten der Markſtrahlen ſicht— 
bar. Noch deutlicher zeigen fih aber die Markſtrahlen im tangentialen Schnitte, 
bei d, d. h. bei einem Längsſchnitte, den man quer auf dem vorigen, in der Flächen⸗ 
richtung der Rinde, zwiſchen Mark und Rinde, ausführt. Zwiſchen den Längs- 
zellen werden hier die kleineren, durch die Gefäße zuſammengepreßten, neben einan- 
der liegenden Zellen der Markſtrahlen bemerkt. Die Abbildung auf Seite 173 
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zeigt uns in ihrer obern Hälfte einen Querſchnitt durch das Holz der Weißbuche 
(Carpinus betulus). Die Oeffnungen der Holzzellen find hier viel kleiner, die Zellen- 
wände dickwandiger und bekunden ein dichtes, feſtes Holz. Zwiſchen den gewöhnlichen 
kleinern Zellen zeigen ſich aber auch einzelne größere und außerdem noch die ſehr 
zahlreichen kleinen Markſtrahlen. Die obere Abtheilung der rechten Hälfte der 
Figur bietet die etwa 100 malige Vergrößerung eines Querſchnittes von 
Eichenholz (Quereus robur), des härteſten und dauerhafteſten unſerer einheimi⸗ 
ſchen Hölzer, das diefe Eigenſchaften jhon im mikroſkopiſchen Anſehen durch dichte 
Fügung enger und dickwandiger, Holzzellen verräth, die nur einzeln von weiteren 
Zellen durchbrochen werden. Die untere Abtheilung der rechten Hälfte giebt einen 
Querſchnitt des Holzes der Schwarzerle (Alnus glutinosa), das eben ſo 
ſehr durch ſeine Unverwüſtlichkeit im Waſſer wie durch ſeine Sprödigkeit bekannt iſt. 
Die meiſten Zellen ſind hier von auffallender Weite und bedingen die Leichtigkeit 
und Lockerheit des Erlenholzes. Mit ihnen 
wechſeln kleinere Zellen und Harzgänge, 
dabei ſind die Zellenwände zwar dünn, 
aber feſt. 

Die größere oder geringere Breite der 
Jahresringe ift von mancherlei Aeußerlich⸗ 
keiten abhängig und der Blick auf einen 
durchſchnittenen Stamm eröffnet gleichzeitig 
einen Blick auf die Geſchichte des Bau⸗ 
mes ſelbſt. Hat der Baum einen feuchten 
Standort gehabt, ſo werden ſeine Holzringe 
weiter ſein, als wenn er an trockener Stelle 
ſtand. Ein Stamm, der dicht neben einem 
zweiten befindlich iſt, wird an der Seite, 
welche ſich dem Nachbar zukehrt, ſchwächere 
Ringe bilden als auf der freien, da ſich die 
Ausbildung der Wurzeln und Zweige das 
nach modifizirt. Ein einzeln ſtehender Baum, 
deſſen Zweige bis zum Grunde des Stam- 
mes ſich ausbilden und erhalten, läßt dieſes 
deutlich im Holzbau erkennen und weicht 
ſcharf ab von einem ſolchen, der in geſchloſſe— 
nem Beſtande befindlich war und erſt in an⸗ 
ſehnlicher Höhe über dem Boden ſeine Krone entwickelt. In einem feuchten Jahre 
werden die Holzringe ſtärker und breiter ſein als in einem trockenen; ſpärlich wer⸗ 
den ſie ſich nur entwickeln, wenn durch einen Spätfroſt der junge Trieb des Bau⸗ 
mes getödtet wurde oder wenn Käfer und Raupen ihn ſeiner Blätter beraubten. 

Die Bildung von Holz findet auch nach der Art des Baumes ſelbſt nach ver⸗ 
ſchiedener Richtung in abweichendem Grade ſtatt. Schon der Stengel der 
Kräuter zeigt hierin mancherlei Eigenthümlichkeiten. Iſt das Wachsthum nach allen 
Seiten hin in gleichem Grade fortſchreitend, ſo entſteht der gewöhnliche ſäulenför⸗ 
mige, runde Schaft; eilt daſſelbe dagegen an einzelnen Stellen vor, ſo bildet ſich 
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der Stengel zweiſchneidig, drei-, vier- bis vielkantig aus. Unter den Bäumen ift 
dieſe ungleichmäßige Ausbildung zwar weniger häufig, wird aber dann deſto auf- 
fallender. Sonderbare Geſtalten zeigen die Stämme der Ceiba, des braſiliani⸗ 
ſchen Wollenbaumes, die bei einer anſehnlichen Höhe in der Mitte dickbauchig an- 
geſchwollen ſind. Unten ruht ein ſolcher Stamm auf ſtark ausgebildeten Wurzeln, 
die ſich über den Grund erheben und nicht ſelten eine Höhlung unter ſich frei laſſen, 
oben trägt er eine verhältnißmäßig dürftige Krone aus horizontalen Aeſten. Im 
Innern Auſtraliens, auf den dürren Ebenen dieſes Kontinentes, fällt der foge- 
nannte Tonnenbaum jedem Fremden unter allen Pflanzengeſtalten zuerſt am 
meiſten auf. Sein Stamm gleicht, wie bei der Ceiba, ganz einem rieſigen Faſſe, 
das an bei⸗ 
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Stamm von 
ungleicher Stärke. Unten iſt derſelbe gewöhnlich am dickſten, aufwärts bis zur 
halben Höhe wird er dünner, dann aber ſchwillt er von Neuem an, bis er endlich 
nach der Krone wiederum dünn ausläuft. Der Stamm einer Art Caeſalpinia, 
welche in der Umgebung von Pochutla an der Südſeeküſte Amerika's wächſt, bietet 
ein merkwürdiges Beiſpiel eines höckerigen, gewundenen Wuchſes dar, ſo daß er 
ausfieht, als fei er aus einer großen Menge zufammengeflochtener und verwach— 
ſener Stämmchen gebildet. Ebenſo wunderlich erſcheint auf Sumatra der Grun— 
gang oder Brum bung, ein Baum, der zur Familie der Rubiaceen gehörig ift 
und vortreffliches Bauholz liefert. Er bildet rieſige Stämme, welche ringsum in 
kurzen Abſtänden eingedrückt ſind, als wären Stücke aus ihnen herausgehauen. 
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Dieſe Eindrücke ſind oft ſo tief, daß, wenn zwei derſelben bei einem Stamm von 
1 Meter mit einander korreſpondiren, ſie ein Loch darſtellen, durch welches man 
hindurchſehen kann. Der Stamm des ſogenannten Breterbaumes (Heritiera 
Fomes) auf den Molukken und Philippinen wächſt nur nach zwei Seiten hin, ſo 
daß er platt zuſammengedrückt erſcheint. 

Berühren ſich Stämme derſelben Art und üben ſie gleichzeitig durch ihre 
Stellung einen Druck auf einander aus, ſo finden nicht ſelten Verwachſungen zwiſchen 
ihnen ſtatt. Es verſchwinden dann zuerſt die Rindenzellen, die offenbar aufgelöft 
werden, und danach erfolgt eine Vereinigung der Holzlagen. In Gegenden, in 
denen man die Hecken um die Gärten vorzugsweiſe aus Weißbuche herſtellt, ſind 
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Struktur eine a Querſchnitt aus dem Stammholze der Weißbuche (Carpinus betulus), b aus dem 
Verſchmel⸗ Holze der Eiche (Quercus robur), e aus dem Holze der Erle (Alnus glutinosa). 


zung nicht möglich iſt, üben bei näherer Berührung einen beſtimmten Einfluß auf 
einander aus. Der gegenſeitige Reiz führt eine Holzvermehrung an per betreffen- 
den Stelle herbei. So ſteht z. B. bei Karlsbad eine Rothbuche, zwiſchen 70—80 
Jahre alt, neben einer eben ſo alten Tanne, die beide bedeutend hoch ſind. Am 
Grunde ſind die Nachbarbäume 60 Centimeter von einander entfernt, in einer Höhe 
von über 8 Meter neigen ſich die Stämme aber allmählig zu einander und veranlaſſen 
eine Art Verbindung, welche bei der Tanne eine auffallende Erſcheinung hervor⸗ 
gerufen hat. Während die Tanne bis zur Berührungsſtelle ſchmächtig empor⸗ 
ſtrebt, nimmt von da an ihr Umfang ſogleich zu. Ein Stück höher treten zwei 
gegenſeitige Aeſte wiederum in enge Berührung und ein Buchenaſt ſchmiegt ſich ſo 
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feſt an, daß es ausſieht, als hätte er die Tanne durchbohrt. Von hier an wird der 
Umfang des Tannenſtammes noch größer. Unterhalb der Berührungsſtelle beträgt 
die Stammdicke der Tanne etwa 24 Centimeter, oberhalb derſelben dagegen 36—38 
Centimeter. Einzelne Bäume erzeugen auch wol ähnliche Anſchwellungen und Aus: 
wüchſe, ohne daß man die Veranlaſſung dazu bemerkt. So fand man bei Neuſtadt 
in Oberſchleſien eine Fichte von 15 Meter Höhe, die am Grunde 60 Centimeter dick 
war. In einer Höhe von 2¼ Meter bildete ihr Stamm eine plötzliche Anſchwellung 
von etwa 4 Meter Umfang, die mit vielen Aeſten verſehen war und über 7 Meter 
hoch ſich fortſetzte. Am untern Ende war er wie abgeſtutzt, oben dagegen verlief 
er allmählig in den Gipfel. Bei einer andern Fichte in der Umgebung des Kubany 
verdickte ſich der 40 Centimeter dicke Stamm einige Fuß über der Erde plötzlich 
zu einer linſenförmigen Anſchwellung von etwa 4 Meter Durchmeſſer und ver- 
ringerte ſich hinter derſelben wieder auf 38 Centimeter Durchmeſſer. 

Schon bei der Beſchreibung des Holzgewebes machten wir darauf aufmerkſam, 
daß die Gefäße deſſelben ſich mit ihren zugeſpitzten Enden keilförmig in einander 
ſchieben. Im jugendlichen Zuſtande berühren ſich die über einander liegenden 
Zellen mit flachen Enden und beim Ausdehnen mußten ſie ſich gegenſeitig durch 
Ausweichen etwas Raum gewähren. Geſchieht dies Ausweichen bei allen Zellen 
gleichmäßig nach derſelben Richtung, ſo erhalten die Holzfaſern dadurch einen 
ſchiefen, ſpiralig gedrehten Verlauf. Man kann denſelben bei einem Holzſtück 
leicht verfolgen, ſobald man daſſelbe mit dem Meſſer in die Länge ſpaltet, ohne zu 
ſchneiden. Das Mark und die Rinde nehmen an dieſer Drehung keinen Antheil, 
und bei lebenden Bäumen iſt dieſelbe um ſo ſchwieriger zu erkennen, je glatter die 
äußere Rinde iſt. Am leichteſten bemerkt man dieſelbe bei den Stämmen, welche 
Längsriſſe in der Borke erzeugen oder Schwielen bilden, wie ſolches bei der Pyra- 
midenpappel, dem Granatbaum und der Hainbuche ſtattfindet. Kiefer, Fichte, 
Tanne, Erle, Birke und Kirſchbaum verrathen ſelbſt im Alter äußerlich die Drehung 
der Holzfaſern nicht, wenn nicht etwa zufällige Verletzungen, z. B. Froſtſpalten, ein 
Blitzſchlag, Abſchälen der Rinde u. f. w., den Verlauf derſelben aufdecken. 

Der Grad der Drehung iſt nicht nur bei verſchiedenen Bäumen, ſondern 
auch bei verſchiedenen Exemplaren derſelben Baumart ſehr von einander abweichend 
und oft ſo ſchwach, daß man ſich nur mühſam davon überzeugt. Die ſtärkſte 
Drehung unter den bekannten hat der Granatbaum. Sie beträgt bei dieſem 
45 Grad. Ihm ähneln die Vogelbeere, die Syringie und Roßkaſtanie. Nur 
3—4 Grad beträgt dieſelbe dagegen bei der Birke und Pyramidenpappel. Bäume, 
welche frei ſtehen und die gewöhnlich kürzere Glieder bilden, neigen ſich auch ſtärker 
zur Drehung der Holzfaſern als ſolche, die ſich in geſchloſſenen Beſtänden befinden. 

Die meiſten Schlingpflanzen unſerer Heimat drehen ſich nach links, daſſelbe 
findet auch vorherrſchend bei dem Verlaufe der Holzfaſern ſtatt; ja, es kommt vor, 
daß Bäume, welche anfänglich ſich rechts drehten, ſpäter in die entgegengeſetzte 
Richtung umſchlagen. Auffallend ift es, daß in Nordamerika nicht nur die ftell- 
vertretenden Baumarten, ſondern fogar dieſelben Arten eine entgegengeſetzte Holz- 
drehung haben ſollen. 

Während des Winters find nicht nur die Holzgefäße, ſondern auch die Holz- 
zellen großentheils mit Luft erfüllt. Die im Innern der letztern noch befindliche 


Nahrungsflüffigkeit vertheilt fih als Schicht rings im Innern der Zellenhaut 
und umſchließt eine Luftblaſe. In den Markſtrahlen haben ſich reiche Vorräthe 
von Stärkemehl, Dextrin und Gummi angeſpeichert, die ihrerſeits zu den kräftigſten 
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Arbeitern werden, ſobald im Frühjahr die Wurzeln neue Flüſſigkeiten einſaugen. 
Alle von Natur ſtark gefärbten Kernhölzer, wie z. B. jene der Eiche, Rüſter, Akazie 
und Maulbeere, beſitzen keine oder ſehr wenig Leitungsfähigkeit für die durch die 
Wurzeln aufgenommene Flüſſigkeit nach oben. Hellere Stammhölzer, wie jene der 
Buche, Hainbuche, Birke, Weide, Pappel, Linde und Roßkaſtanie, bleiben bis zum 
Marke leitungsfähig, ſo lange ſie überhaupt geſund ſind. 

Durchſchneidet man bei einem 10—15 Centimeter ſtarkem Baume der Robinie 
die ungefärbte Holzſchicht des Splintes über der Erde ringsherum mittels eines dün- 
nen Sägeblattes, ſo welken die Blätter des Baumes ſchon nach zwei Stunden, ſelbſt 
bei Regenwetter. Buchen, Hainbuchen, Birken und Linden von 15—20 Centimeter 
Stammſtärke, die man im Frühjahr bis 2—5 Centimeter vom Marke in gleicher 
Weiſe einſchneidet, zeigen während deſſelben Jahres keine Veränderung des Laubes; 
erft im nächſten Sommer erſcheint die Belaubung kleinblättriger, ſonſt aber geſund. 

Will man in poetiſcher Stimmung das Leben eines Baumes, inſonderheit 
ſeines Stammes, mit demjenigen eines Volkes vergleichen, ſo bieten ſich zahlreiche 
Aehnlichkeiten dar. Jede einzelne Zelle würde ein Individuum repräſentiren, das 
zwar ein Leben für ſich führt, durchaus aber auch von ſeinen Nachbarn abhängig 
ift, von dieſen genährt und geformt wird und ſeinerſeits wieder auf ſelbige in ver- 
wandter Weiſe einwirkt. Jeder Jahresring mit ſeinen Millionen Zellen wäre 
das Gleichniß einer Generation, einerſeits erzeugt durch die frühere, nach der an— 
dern Seite hin aber auch eine ſpätere vorbereitend und ſchaffend. Die völlig ver— 
holzten Jahresringe mit ihren luftführenden Gefäßen, ſo ſcheinbar todt und leblos 
ſie ſind, haben doch für die Entwickelung des Ganzen ihre hohe Bedeutung. Sie 
verleihen ja erſt dem ganzen Baume ſeine Feſtigkeit und Stärke, durch welche es 
ihm möglich wird, jährlich mit neuen Zweigen und Gipfeltrieben höher und höher 
hinaufzudringen ins Luftmeer und — mit den Nachbarn wetteifernd — das Reich 
des Lichtes zu gewinnen. Sie ſind die geſchichtlichen Errungenſchaften, auf denen die 
neuen Geſchlechter weiterbauen. Auf ihnen beruht das Alter und die Höhe der 
Bäume, durch welche beide diefe Rieſen der Pflanzenwelt auch auf den Menſchen— 
geiſt den Eindruck des Erhabenen, Ehrwürdigen und Ueberwältigenden ausübten, 
der ſich in nicht wenigen Fällen bis zur göttlichen Verehrung ſteigerte, — wie wir 
früher erörterten (S. 5 u. f.). 

Bei einer Anzahl Holzgewächſe iſt die Lebensdauer durch die Blüten und 
Fruchtentwickelung begrenzt, bei welcher die Kraft des Baumes erſchöpft wird. 
Es ſind dies ſolche Gewächſe, bei denen ſich die Gipfelknospe zum Blütenſchaft 
ausbildet, und ſie gehören vorzugsweiſe der Abtheilung der Monokotylen an. 
Die Talipotpalme (Corypha) auf Ceylon, die bereits erwähnten Sagopalmen und 
mehrere andere Geſchlechter dieſer ſchönen Familie gehören hierher. Die foge- 
nannte hundertjährige Aloe (Agave americana) treibt je nach den mehr oder 
weniger günſtigen Verhältniſſen, in denen fie fid befindet, in 8—20 Jahren den 
kandelaberartigen Blütenſchaft, der ihr bevorſtehendes Ende verkündigt, und bei 
dem ihr nahe verwandten Geſchlecht Foureroya ſcheint ſich die Mythe, die früher 
an der Agave haftete, in erhöhtem Grade zu verwirklichen. Der Reiſende 
Karwinsky fand auf den Hochgebirgen der mexikaniſchen Provinz Dara rieſenhafte 
Pflanzen dieſer Gattung (Fureroya longaeva), deren Stämme 12—16 Meter 
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Höhe erreichten und auf dem Gipfel eine Blattkrone trugen. Die Bewohner der 

Gegend erzählten ihm, daß die Pflanze 400 Jahre brauche, um zur Blüte zu ge- 

langen, und wenn der Zeitraum auch nicht ganz ſo lang ſein dürfte, ſo ſchienen 

dem Reiſenden doch die mannichfachen Abſtufungen, welche in der Größe und 

j Ausbildung des Gewächſes fih zeigten, für eine annähernd lange Dauer zu | 
ſprechen. 


Rieſentaxus bei der Abtei Fountaine. vH 


Bei den dikotylen Bäumen, zu denen unſere einheimiſchen Holzgewächſe N. 
ſämmtlich gehören, iſt die Lebensdauer nicht durch die Entwicklung des Baumes | 
ſelbſt bedingt, ſondern wird faſt ſtets durch äußere Einflüſſe beeinflußt, von denen A 
wir ſpäter noch einige erörtern werden. Etliche erreichen deshalb ein ſehr hohes 
Alter, das ſich ſicher freilich erſt dann angeben läßt, wenn der Baum gefällt und i 
l ein Zählen feiner Jahresringe möglich geworden ift. Die Dicke der jährlich ab- u. 
} gelagerten Holzſchicht iſt nämlich nicht nur bei den verſchiedenen Arten, ſondern 1 

ſelbſt bei demſelben Individuum ſehr verſchieden. Haben ſich die Wurzeln in | 
einem weniger günftigen Boden ausgebreitet, herrſcht gleichzeitig Dürre oder wir- 
I ken andere Aeußerlichkeiten nachtheilig auf das Gewächs, fo werden die Holz- | 
| ſchichten dünn fein; dringen die Wurzeln dagegen bei fortgehendem Wachsthum in 
nahrungsreiche Flöge. ein, ift zugleich genugſam Feuchtigkeit vorhanden, findet 
I Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. I. Bd. 12 A DA 
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keine Störung durch Inſektenfraß ſtatt, ſo werden die Holzlagen wieder ſtärker. 
Schätzungen, welche man an ſtehenden Bäumen nach der mittleren Dicke der 
Jahresringe verſucht, liefern deshalb leicht irrige Reſultate. 

Außer jenen Aeußerlichkeiten, welche das Wachsthum des Baumes beſchleu— 
nigen oder verzögern, hat jedes Gewächs auch eine verſchiedene Wachsthums— 
geſchwindigkeit je nach ſeiner Entwicklung. Es laſſen ſich in dieſer Beziehung bei 
den Bäumen drei Lebensabſchnitte unterſcheiden, obſchon dieſelben nicht immer 
ſcharf zu trennen ſind. Der erſte Zeitraum umfaßt die Zeit vom Keimen bis zur 
Entwicklung der erſten Blüten, der zweite bis zur Wachsthumsabnahme des 
Stammes im Allgemeinen und der dritte endigt mit dem Tode des Gewächſes. 
Dieſe Lebensperioden umfaſſen bei den verſchiedenen Waldbäumen ſehr verſchie— 
dene Zeiträume. Bäume, welche in ihrer Jugend ſehr raſch wachſen, durchlaufen 
die erſte Lebensperiode ſehr ſchnell; ſo die Kiefer, die Lärche und die Birke. Tanne, 
Fichte, Buche und Eiche wachſen in den erſten Lebensjahren langſam und machen 
dann bis zum Beginn ihrer Blütenbildung ſehr ſtarke Höhentriebe. Bei der Eiche 
nimmt das Dickenwachsthum erft nach 150 — 200 Jahren weniger ſtark zu, bei 
der Buche werden die Jahresringe etwa vom 130.— 150. Jahre an ſchwächer, die 
Nadelhölzer dagegen haben ihre Höhe gewöhnlich ſchon mit 90—100 Jahren 
erreicht. Schnell wachſende Bäume mit lockerm Holze, wie Pappeln und Weiden, 
ſterben meiſtens auch bald ab, nur die Linde macht hiervon eine Ausnahme. So 
ſtand z. B. in Pleiſchwitz bei Breslau bis zum Jahre 1857 eine gewaltige Eiche, 
die man auf mindeſtens 1000, ja auf mehr Jahre im Alter ſchätzte. Ihr Haupt⸗ 
ſtamm hatte 60 Centimeter über dem Boden 14 Meter im Umfang, alſo circa 
41/, Meter Durchmeſſer. Im Jahre 1833 brach durch einen Sturm einer von ihren 
drei Hauptäſten ab, der 14 Klaftern Holz geliefert haben ſoll. Im Jahre 1857 
ſtürzte der ganze, im untern Theile hohle Baum zuſammen und die in dem noch 
geſunden Theile erkennbaren Jahresringe ergaben für den ganzen Baum ein Alter 
von nur 700 Jahren. In den letzten 150 Jahren hatte er nur einen Fuß an 
Dicke zugenommen. 

Zu Killerod in Schweden ſteht eine Eiche von 11 Meter Umfang, und in dem 
ſogenannten Kloſterwalde in Schonen hat unter den zahlreichen Rieſeneichen eine 
derſelben gegen 12 Meter. Evelyn, der die in England bekanntern größten Eichen 
aufzählte, führt einen ſolchen Baum zu Welbecklane an, deſſen Alter er auf 
800 Jahre ſchätzt und deſſen Stamm faſt 4 Meter im Durchmeſſer hielt. Als den 
mächtigſten Eichbaum Europa's nennt A. v. Humboldt jenen bei Saintes im De— 
partement de la Charente inferieure. Derſelbe beſitzt nahe am Boden 8 Meter 
Durchmeſſer, 2 Meter höher noch 7 Meter, da, wo die Hauptzweige anfangen, 
2 Meter Durchmeſſer. In dem abgeſtorbenen Theile des Stammes ift ein Kämmer⸗ 
chen eingerichtet, gegen 4 Meter weit und etwa 3 Meter hoch, mit einer halbrunden 
Bank im friſchen Holze ausgeſchnitten. Ein Fenſter giebt dem Innern Licht und 
die Wände des Kämmerchens werden von lebenden Farnkräutern und Flechten be⸗ 
wohnt. Das Alter dieſes Koloſſes ſchätzt man ſogar auf 1800 bis 2000 Jahre. 
Das Alter der großen Eiche auf dem Begräbnißplatz zu Crayford ſchätzt 
man auf 1500 Jahre, und Decandolle vermuthet, daß jene in Kent zwiſchen 
2 3000 Jahre alt fein dürfte. Auch Deutſchland beſitzt noch gegenwärtig einzelne 
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Eichen, welche noch aus den Zeiten der alten Germanen herſtammen mögen. So 
iſt ein ſolcher Greis bei Volkenroda im Herzogthum Gotha unter dem Namen die 
Teufelseiche bekannt, deſſen Stamme 60 Entimeter über der Erde über 9 Meter 
Umfang hat und dabei noch keine Spur von Zerſtörung zeigt. 


Der alte Drachenbaum (Dracaena Draco) auf Teneriffa. 


Jährlich findet bei den Schießvergnügungen die ganze Volkenrodaer Schützen⸗ 
geſellſchaft ſammt den Zuſchauern Schatten unter den Zweigen des uralten 
Baumes. Als die älteſte und ſtärkſte Eiche Hannovers galt jene auf Ledebur's 
Hofe in Wetter. Ihr Stamm hielt am Boden über 12 Meter Umfang und breitete 
ihre Rieſenäſte in einer Höhe von 6 Meter aus. Sie ward durch den Sturm 
vom 7. Dezember 1868 gebrochen. 

Durch ihr hohes Alter ward die Eiche vielfach zum lebendigen Denkſtein; Ge⸗ 
ſchichte und Sage verknüpften ſich gleicherweiſe mit ihrem ragenden Bau. Erſt vor 
Kurzem ward jene Eiche im Kloſter San Onofrio in Rom vom Blitz zerſchmettert, 
unter deren Laubdach der kranke Dichter des „Befreiten Jeruſalem“, der unſterb⸗ 
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liche Taſſo, träumte, und Joſef II. hatte guten Grund, den Eichbaum fällen zu 
laſſen, unter dem einſt in einer Sturmnacht der wilde Bista geboren ward. 

Auf dem Gute des Landwirths Neuhaus zu Remſcheidt in Weſtfalen iſt eine Eiche, 
die man auf 1000 Jahre ſchätzt und die mehr als 7 Meter im Umfange mißt. Sie iſt 
inwendig hohl, und in dieſer Höhlung hat die Natur eine 11/, Meter hohe Kanzel 
gebildet, welche wieder mit Rinde umwachſen iſt. Auf einem abgeſtorbenen Aſte hat 
eine Ebereſche ihre Wohnung aufgeſchlagen und wächſt auf Koſten ihrer Pflege— 
mutter kräftig empor. Als eine heilige Eiche, unter welcher in alten Zeiten geopfert 
ward, gilt noch jetzt die große Eiche bei Schloß Pirkeln im Kirchſpiel Allendorf in 
Livland. In 1½ Meter Höhe über dem Boden mißt ihr Stamm 10 Meter Um— 
fang, iſt aber bei 3 Meter Höhe noch dicker. Innen iſt der Baum hohl und durch 
eine thürartige Oeffnung zugänglich. 

Mit der Eiche, dem alten Baume Wodan's, dem Symbol der Stärke und 
des Ruhmes, wetteifert an Lebensdauer die heimatliche Linde, der Baum der 
Liebe und der Lieder. Man ſchreibt einzelnen derſelben ein Alter von mehr als 
1000 Jahren zu. Linden von mehreren hundert Jahren ſind ſicher nachgewieſen. 
Nach dem Siege bei Murten (1476) pflanzte man bei der Stadt Freiburg eine 
Linde, die gegenwärtig 4½ Meter Umfang hat. Unweit davon ſteht eine zweite von 
12 Meter Umfang, die man danach auf 900 Jahre ſchätzt. Auch bei Grimmenthal 
bei Meiningen iſt eine Linde von demſelben Umfange. In Lithauen hat man bei 
gefällten Linden 815 Jahresringe gezählt. 

Einer der berühmteſten Bäume dieſer Gattung iſt jener bei Neuſtadt am 
Kocher im Württembergiſchen, von dem es ſchon in einem Gedicht 1408 hieß: 
„Vor dem Thor eine Linde ſtaht, die 67 Säulen hat.“ Gegenwärtig hat der Baum 
10 Meter Umfang am Stammeund beſchattet einen Platz von 125 Meter im Umkreis. 
Der Herzog Chriſtian ließ 1558 zur Stütze ſeiner untern Aeſte einen Gang von 
115 Säulen um ihn herum aufführen. Sehr dicke Linden finden ſich auch in 
Mecklenburg, ſo eine zu Kirch-Kogel bei Lütz von 11 Meter Stammumfang, eine 
zweite zu Burow bei Wismar von 13 Meter und eine dritte auf dem Kirchhofe 
zu Polchow bei Lage, welche 18 Meter Umfang hat. 

Jene Rothbuche, in deren Schatten 1521 Dr. Luther ruhte, grünt gegen- 
wärtig noch in einem einzelnen Zweige und in einigen Waldungen unſeres Bater- 
landes, z. B. auf dem Wurzelberge des Thüringer Waldes, im Reviere Vorbach in 
Unterfranken u. a., ſtehen Tannen (Pinus picea) von 50 Meter Höhe und 
9 Meter Umfang, die ein Alter von 350—400 Jahren haben mögen. Fichten 
folen ebenfalls 500—600 Jahre alt werden. 

Zu den älteſten Bäumen unſerer Heimat gehört unſtreitig die Gibe, der 
Taxus, der ein ſehr dichtes Holz bildet. In den erſten 150 Jahren bildet er 
Jahresringe von je 2 Millimeter Dicke, von 150—200 Jahren aber beträgt die jähr⸗ 
liche Zunahme weniger als das angegebene Maß. Nach dieſen Wachsthumsver⸗ 
hältniſſen zu urtheilen, beträgt das Alter der Taxusbäume der alten Abtei Foun⸗ 
taine bei Rippon in Porkſhire, die ſchon 1133 bekannt waren, über 1200 Jahre. 
Auf dem Kirchhofe zu Crowhurſt in der Grafſchaft Surrey ſtehen Eiben, deren 
Alter man auf 1400 Jahre ſchätzt, und der Taxus von Fotheringhall in Schottland 
ward 1770 ſchon gegen 2200 Jahre taxirt. Ein anderer Baum dieſer Art, der 
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auf dem Kirchhofe zu Braburn in Kent ſtand, maß 1660 gegen 7 Meter im Um⸗ 
fang. In der Nähe des bekannten Abgrundes Mazocha (die Stiefmutter) in 
Mähren befinden ſich einige hundert Taxusbäume, unter denen einer wahrſcheinlich 
2000 Jahre alt ift. Sein Umfang ift faſt 2,1 Meter, feine Höhe 5 Meter. 
Der Stamm iſt mit äußeren Längswülſten beſetzt und trägt 40 grünende Aeſte 
von 30—50—90 Jahren Alter. England beſitzt in der Ulmenallee bei 
Oxford vielleicht die älteſte Allee der Erde. Die riefigen Bäume find 1520 ge- 
pflanzt und noch ſämmtlich vorhanden. Die nächſtberühmte Ulmenallee dürfte 
jene am See von Albano bei Rom ſein, die unter Papſt Urban VIII. 1623 ange⸗ 
legt wurde und noch jetzt geſuchte Muſter zu Baumſtudien für Maler abgiebt. 

In Hildesheim grünt der berühmte Roſenbaum noch jetzt an der Gruft⸗ 
kapelle des Domes, der vor 800 Jahren daſelbſt gepflanzt ward. Er hat trotz ſeines 
Alters nur eine Höhe von 8 Meter, eine Stärke von 5 Centimeter und breitet ſeine Aeſte 
über 10 Meter weit aus. Größer iſt jener, einer andern Art angehörende Roſenbaum 
in dem Garten der Marine zu Toulon, den 1813 Bonpland dorthin einſandte. Es 
iſt eine Bankſia-Roſe. Sein Stamm mißt bereits 80 Centimeter im Umfange und 
ſeine Zweige decken eine Mauer von 24 Meter Breite und 4—6 Meter Höhe. 
Jährlich macht derſelbe Triebe von 4—5 Meter und er würde noch höher fein, 
wenn er nicht wegen Mangels an Raum bedeutend verſchnitten werden müßte. 
Während des April und Mai ift er oft gleichzeitig mit 50—60,005 Blumen be- 
deckt. Ein anderer Roſenbaum in den Gärten des Königs von Perſien zu Teheran, 
der 4 Meter hoch iſt, beſitzt ein Alter von 300 Jahren. 

Mehrere hundert Jahre mag auch der große Walnußbaum in der Graſſchaft 
Norfolk in England alt ſein, deſſen Stamm am untern Theile 10 Meter Umfang 
hat und fih bei 3 Meter Höhe in fünf Hauptäſte theilt, die 5, 4,39, 2,52, 2,1 und 
2,31 Meter im Umfang beſitzen. Die Höhe des ganzen Baumes beträgt 28 Meter. 

In den Gärten von Verſailles grünt gegenwärtig noch der erſte Orangen- 
baum, der nach Frankreich gebracht wurde. Im Jahre 1411 ward er in Navarra 
gepflanzt und kam 89 Jahre fpäter als Geſchenk nach Frankreich. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſtrömte auf ſeinem Wege von den Pyrenäen nach Chantilly das Volk weit 
und breit zuſammen, um ihn anzuſtaunen. Gegenwärtig iſt er 450 Jahre alt und 
unter dem Namen der „große Bourbon“ bekannt. Es iſt nothwendig geworden, 
feine Aeſte mit Drahtſeilen zu befeſtigen. Trotz feines Alters ift er friſch und ge- 
ſund und bringt in unerſchöpflicher Kraft Blüten und Früchte in reichſter Fülle 
hervor. Ebenſo lebt auch jener Orangenbaum im Kloſter Sainte-Sabine bei 
Rom noch, den der heilige Dominicus im Jahre 1200 gepflanzt haben ſoll. 

In Montpellier befindet ſich (zu Gignac) ein Epheu, deſſen 2 Meter im Um⸗ 
fange meſſender Hauptſtamm 440 Jahre alt iſt. Auch Weinſtöcke können ein hohes 
Alter und dabei eine anſehnliche Dicke erreichen. So beſtehen z. B. die Thüren der 
Hauptkirche zu Ravenna aus Weinbretern. Im Hofe eines Hauſes der Straße 
Marais St. Germain in Paris ſteht ein Weinſtock, den Jean Racine gepflanzt 
haben ſoll. Da letzterer aber 1699 ſtarb, ſo iſt derſelbe mindeſtens 160 Jahre 
alt. Er trug im Jahre 1855 noch viele ſchöne Trauben. Der Olivenbaum 
fok 600 Jahre alt werden. Ein Ahorn (Acer Pseudoplatanus) zu Trong, einem 
Dorfe in Graubünden, der faſt 22% Durchmeſſer hat, wird auf 500 Jahre ge- 
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ſchätzt. Im Jardin des Plantes zu Paris grünt noch friſch und kräftig die erſte 
Akazie, welche von Amerika nach Europa gebracht worden iſt und von welcher 
alle übrigen Akazien Europa's abſtammen ſollen. Veſpaſian Robin, Arboriſt des 
Königs Louis XIII., pflanzte ſie und Linné nannte die Gattung demſelben zu 
Ehren Robinie. Unter den echten Kaſtanien iſt jene am berühmteſten, welche am 
Aetna ſteht und dort unter dem Namen „dei centi cavalli“, d.h. Baum „der hun- 
dert Reiter“, bekannt iſt. Sie mißt am Grunde des Stammes 57 Meter, jedoch 
hält man es für möglich, daß ſie aus der Vereinigung von vier verſchiedenen 
Stämmen entſtanden iſt. Eine andere gleichfalls berühmte Kaſtanie iſt jene de la 
Nave, welche ungefähr 20 Meter im Umfange hat, dabei aber völlig geſund iſt. 

Plinius erzählt von einer großen und alten Platane, welche in Libyen ſtand 
und eine innere Höhlung von 26 Meter im Umfange beſaß. In ihr bewirthete der 
Konſul Licinius Mucianus 18 Gäſte. Herodot berichtet von einer rieſigen Platane 
in demſelben Lande, welche die Aufmerkſamkeit Alexander's des Großen in dem 
Grade erregte, daß er ſie mit goldenen Kleinodien ſchmückte und ihr einen der zehn— 
tauſend Unſterblichen als beſondern Wächter gab. In Meſopotamien trifft man 
noch jetzt Bäume dieſer Art, deren Stämme 10—13 Meter im Umfang meſſen und 
deren Alter man auf mehr als 1000 Jahre ſchätzt. Im Thal von Bujukdere bei 
Konſtantinopel ſteht eine hohle Platane, die eine Höhe von 38 Meter und einen 
Stammumfang von 44 Meter hat. In demſelben Thale zeigte man noch nach 
Jahrhunderten jene ſchöne Gruppe von ſieben Platanen, unter welcher 1096 Gott- 
fried von Bouillon mit dem Kreuzheer gelagert haben fol, und auf der griechi⸗ 
ſchen Inſel-Kos, dem Vaterlande des Hippokrates, ſteht unweit des Hafenthores 
der Stadt Kos eine uralte Platane, von welcher die Sage geht, der Vater der Heil— 
kunde habe unter ihr häufig geruht. Auch die Cypreſſe wird ſehr alt. Jene 
im Schloſſe Alhambra ſind älter als drei Jahrhunderte. Einzelne Cedern, die 
noch von dem berühmten Walde des Libanon übrig ſind, mögen gleicherweiſe ein 
hohes Alter beſitzen. Es find gegenwärtig daſelbſt noch 27—30 alte Bäume vor- 
handen, deren Alter man auf 2500—3000 Jahre ſchätzt. Jede dieſer Cedern ift 
durch eine kleine Mauer geſchützt, durch welche eben ſo viele Altäre gebildet wer— 
den, an denen man zu Feſtzeiten Meſſe lieſt. Dalmatiſche Mönche zeigten bis vor 
nicht langer Zeit einen alten Lorbeerbaum bei ihrem Kloſter, mit deſſen Zwei— 
gen ſich einſt Julius Cäſar bekränzt haben ſoll, und ein Lorbeerbaum umgrünte 
noch vor wenig Jahren das Grab des unſterblichen Virgilius Maro auf dem meer- 
umrauſchten Poſilipp. In dem ſagenreichen Paläſtina zeigt man dem Wanderer 
eine uralte Terebinthe als jenen Baum, unter deſſen Schatten Abraham die heili⸗ 
gen Wanderer empfing; Oelbäume in Gethſemane ſollen noch aus der Zeit her— 
ſtammen, in welcher der Herr mit ſeinen Jüngern hier die Nächte verweilte, und 
eine Sykomore bei Heliopolis, welche noch jetzt purpurgoldne Früchte trägt, ſoll 
dieſelbe fein, unter deren Schatten einſt Maria ausruhte. Läßt fih aus dieſen Er- 
zählungen auch keine ſichere wiſſenſchaftliche Folgerung ableiten, ſo deuten ſie doch 
ſtets auf ein ſehr hohes Alter der in Rede ſtehenden Gewächſe. 

Als einer der älteſten Bäume der Erde ward eine geraume Zeit hindurch der 
Drachenbaum von Orotava auf Teneriffa genannt. Bei der Eroberung der 
Inſel 1402 ſoll er bereits denſelben Stammumfang beſeſſen haben und von den 
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Eingeborenen göttlich verehrt worden ſein. Er ſtand im Garten des Marquis de 
Sauzel und iſt 1866 durch einen gewaltigen Sturm umgebrochen worden. 
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Nach den Meſſungen Alexander von Humboldt's 1799 hatte er etwa 1 Meter 
über dem Boden 14 Meter im Umfang. Tiefer am Boden ſoll nach Le Dru ſein 


Der afritaniſche Affenbrotbaum (Adansonia digitata), 
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Umfang 24 Meter betragen. Bei 3 Meter Höhe hat er noch 4 Meter Durchmeſſer. 
Seine Höhe betrug nach Humboldt nicht viel über 20 Meter. Nach einer Meſſung, 
welche Diſton 1843 veranſtaltete, hatte der Baum am Grunde 12 Meter Durchmeſſer. 
Im 15. Jahrhundert ſoll in dem hohlen Stamme ein Altar errichtet geweſen ſein, an 
dem man Meſſe geleſen. Ein noch ganz geſunder Drachenbaum zu Icos des los 
vinos hat 2½ Meter über dem Boden 9 Meter Umfang und nahe am Boden muth⸗ 
maßlich 12 Meter. Seine Höhe beträgt etwa 20 Meter. Derſelbe Erdtheil 
liefert in feinen mittleren Theilen in dem Baobab (Adansonia digitata) em 
zweites Beiſpiel außerordentlicher Größe und ungewöhnlichen Alters. So dient 
einer dieſer Bäume in der Nähe des Küſtenplatzes Joae, zwiſchen dem Grünen Bor- 
gebirge und der Gambia - Mündung, den Seefahrern als Landmarke und Adanſon 
und Perottet glaubten aus dem Umfange der Stämme und der Stärke ihrer Jahres- 
ringe das Alter derſelben auf 5—6000 Jahre veranſchlagen zu müſſen. In jedem 
Falle wird das Alter immer beträchtlich genug ſein, wenn auch die angegebenen 
Jahreszahlen etwas zu hoch gegriffen ſein ſollten. 

In neuerer Zeit iſt viel geſprochen worden von den Baumrieſen, welche 
Kalifornien beſitzt, die man im Hinblick auf ihre Größe Mammuthsbäume 
(Sequoia Wellingtonia) genannt hat. Der Mammuthsbaum ſtreitet mit der 
Peterskirche um den Rang und bleibt nur eine kurze Strecke hinter den Pyramiden 
zurück. Die höchſten Palmen erhalten im Vergleich mit ihnen das Ausſehen eines 
Zuckerrohres, die Tanne das eines Wachholderſtrauches und die Ceder des Libanon 
erſcheint als ein bloßer Buſch. Der Verbreitungsbezirk des Mammuthsbaumes iſt 
ein ziemlich beſchränkter. Der durch ſeine Rieſenbäume bekannteſte Hain liegt bei 
den Quellen der Stanislaus- und San Antonio-Flüſſe in der Landſchaft Cala- 
verag unter dem 38.0 nördl. B., 120.0 10“ weſtl. L. und 12— 1400 Meter über dem 
Meere. Er ift etwa 4 Meilen von Murphy Camp, er auf der Poſtſtraße nächſten 
Goldgräberei entfernt, 24 von Sacramento City und 21 von Stockton. Eine Fahr- 
ſtraße führt bis in ſeine Nähe, und man kann ihn deshalb zu Pferde und zu Wagen 
bequem beſuchen. Der Weg ſteigt allmählig bergauf und führt durch prächtigen 
Wald aus Tannen, amerikaniſchen Cedern und Fichten und hier und da mit ſchönen 
Eichen. Das Thal, in welchem der Hain liegt, umfaßt etwa 160 Acker Land und 
iſt eine aus grober Kieſelerde gebildete Vertiefung, von Syenjt umgeben, der an 
manchen Stellen an die Oberfläche tritt. Das hier herrſchende Klima iſt prächtig, 
der Sommer frei von der drückenden Hitze des niedern Landes, die Pflanzendecke 
bleibt unverſengt, friſch und grün, das Waſſer der Bäche iſt kryſtallhell und kalt, 
belebt von Forellen, wie der Wald von Wild. Im Jahre 1850 ward der Hain 
wahrſcheinlich zuerſt von Wooſter entdeckt, 1853 errichtete bereits Lagham einen 
Gaſthof daſelbſt, um die zahlreichen Beſucher zu bewirthen, und die meiſten der 
größern Bäume wurden ſeitdem gemeſſen und mit beſonderen Namen belegt. Der 
Beſuchende, welcher den erwähnten Gaſthof verläßt und auf dem oberen Wege in 
den Wald dringt, begegnet zuerſt der „Bergmanns⸗Hütte“, einem Baume von 
25 Meter Umfang und 125 Meter Höhe. Die Hütte ſelbſt, eine ausgebrannte Höh- 
lung, deren Eingang gegen 5 Meter breit iſt, beſitzt 13 Meter Tiefe. Ringsumher iſt 
der üppigſte Waldwuchs von Tannen, Cedern, Ahorn und Haſelſträuchern. Weiterhin 
ſtehen die „drei Grazien“ und ſcheinen aus einer Wurzel zu entſprießen. Sie bilden 
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eine herrliche Gruppe, indem fie neben einander bis zu einer Höhe von 90 Meter ſich 
erheben, ſich ſehr ſymmetriſch verdünnen und zuſammen 30 Meter Umfang be⸗ 
figen. Der mittelfte Baum von ihnen ift bis 63 Meter aſtfrei. Die „Pionnier⸗ 
Hütte“ iſt 50 Meter hoch, dort aber abgebrochen. Sie hat über 10 Meter Durchmeſſer. 
Einſam und verlaſſen, mit tief zerriſſener Rinde und unregelmäßigem, ſcheinbar lieder- 
lichem Aſtwerk, ſteht der „alte Hageſtolz“ 100 Meter hoch und 25 Meter im Umfang. 
Nach ihm folgt die „Mutter des Waldes“, 103, nach einer andern Angabe ſogar 
115 Meter hoch, 30 Meter im Umfang meſſend; 1854 nahm man von ihrem untern 
Theil die Rinde ab, um fie in San Francisco zur Schau auszuſtellen. Der Wan- 
derer befindet ſich jetzt mitten in der „Familien-Gruppe“; vor ihm liegt mit aus⸗ 
geriſſenen Wurzeln der „Vater des Waldes“ und bietet ihm einen über alle Bez 
ſchreibung erhabenen Anblick. Er mißt am Grunde 35 Meter Umfang. Ein leeres 
Gemach oder eine ausgebrannte Höhle geht 63 Meter lang in den Stamm hinein und 
ift groß genug, um einem Reiter den Durchritt zu geſtatten. An feinen Wurzeln 
entſpringt eine Quelle. Den beſten Ausdruck von ſeiner außerordentlichen Größe 
erhält man, wenn man eine Promenade auf dem liegenden Stamme entlang unter⸗ 
nimmt, links und rechts zwiſchen ſeinen Söhnen und Töchtern hin, die bereits ganz 
anſtändige Ausdehnungen beſitzen. „Mann und Frau“, zu denen man beim Weiter⸗ 
gehen gelangt, meſſen an ihrem Grunde 20 Meter im Umfange und lehnen ihre 
Stämme traulich aneinander. Sie ſtreben bis 80 Meter empor. Der „Herkules“ 
und der „Eremit“ folgen dann; erſterer wie viele andere am Grunde ausgebrannt 
und dort 30 Meter Umfang meſſend, dabei 102 Meter hoch, letzterer bei 100 Meter 
Höhe 19 Meter Umfang haltend. Der Weg wendet ſich jetzt im Bogen wieder dem 
Gaſthofe zu und führt zunächſt an „Mutter und Sohn“ vorbei. Der letztere, ein 
hoffnungsvoller Jüngling von 95 Meter Höhe, ſteht nur um 6 Meter hinter ſeiner 
Nachbarin zurück; beide haben zuſammen 30 Meter Umfang. Es folgen die „Siame— 
ſiſchen Zwillinge“ mit ihrem „Vormund“. Die erſteren entſpringen aus einem 
einzigen Stamm, trennen fih 12½ Meter über dem Boden und ſtreben dann bis zu 
100 Meter empor, ihr Vormund überragt fie noch ums Meter und hat 25 Meter im 
Umfang. Als Seitenſtück zu dem vorhin genannten Hageſtolz kommt dann die „alte 
Jungfer“, 20 Meter dick. Kummervoll neigt ſie ihr 84 Meter hohes Haupt. Zwei 
ſehr ſchöne Bäume ſind dagegen „Addie und Mary“, jeder 20 Meter Umfang und 
gegen 100 Meter Höhe meſſend. Die „Reitbahn“ iſt ein umgeſtürzter Stamm von 
50 Meter Länge, deſſen ausgebrannte Höhle an ihrem engſten Theile noch 4 Meter 
mißt. 25 Meter weit kann man in dieſelbe hineinreiten. Auch Onkel Tom hat hier 
eine Hütte erhalten, die groß genug iſt, um 15 Perſonen Raum zum Sitzen zu ge⸗ 
währen. Die eingebrannte Thür in dieſelbe iſt etwa 1 Meter breit, der Baum aber, 
der die Hütte enthält, hat 100 Meter Höhe und 25 Meter Umfang. Der dann folgende 
„Stolz des Waldes“ oder nach Andern die „Waldbraut“ genannt, zeichnet ſich bei 
90 Meter Höhe durch ſein ſchönes Anſehen und ſeine vorzüglich glatte Rinde aus. 
Er hat 20 Meter Umfang. In einem unweit davon ſtehenden Baumrieſen iſt eine 
Höhle eingebrannt, in welche ein Reiter bequem zu Pferde einreiten und darin wen- 
den kann. Die Höhle hat gegen 13 Meter Tiefe; der Baum, welcher nach ihr die „gez 
brannte Höhle“ heißt, beſitzt faſt 13 Meter Durchmeſſer quer über der Wurzel. Ein 
benachbarter Baum von 94 Meter Höhe hat wegen ſeiner völlig ſymmetriſchen 
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Form und herrlichen Laubkrone den Namen „Zierde des Waldes“ erhalten. Indem 
der Wanderer aus dieſem Rieſenpark wieder nach dem oben genannten Gaſthaus 
zurückkehrt, kommt er ſchließlich noch zwiſchen den „beiden Wächtern“ hindurch, von 
denen jeder 100 Meter Höhe und 20—22 Meter Umfang enthält. 

Beobachtungen haben gelehrt, daß der Mammuthsbaum ziemlich raſch wächſt 
und in feiner Jugend jährlich ungefähr 45 Centimeter in der Dicke zunimmt. Im 
Alter wird das Wachsthum langſamer. Das Laub und die Sweige wachſen 
vorzüglich des Nachts, und zwar um ſo bedeutender, je lauer und milder die Nächte 
ſind. Zählungen der Jahresringe haben Alter bis zu 575 Jahren nachgewieſen. 

Kurz nach Entdeckung dieſer rieſigen Gewächſe, denen man Anfangs ein viel 
höheres Alter zuſchreiben zu müſſen glaubte, bemächtigte ſich die Spekulation der 
Amerikaner derſelben. Von der bereits erwähnten „Mutter des Waldes“ ſchälte 
man bis zu 36 Meter Höhe die Rinde ab. Fünf Leute arbeiteten daran drei Monate 
lang; einer fiel von dem 32 Meter hohen Gerüſte herab, kam aber noch glücklich 
genug mit einem einfachen Knochenbruch davon. Die einzelnen, 2½ Meter langen 
Rindenſtücke wurden numerirt, ſo daß ſie ſich wieder aufſtellen ließen, dann 20 
Meilen weit über Land geſchafft und auf dem Fluſſe entlang bis San Francisco 
transportirt. Ein kleines Schiff trug dieſe Baumrinde, nachdem ſie in letzterer 
Stadt zur Schau ausgeſtellt geweſen war, ſchließlich um das Kap Horn herum 
nach New⸗York. Hier wurde fie im Kryſtallpalaſt ausgeſtellt, darauf nach London 
gebracht und im Kryſtallpalaſt von Sydenham dem ſchauluſtigen Publikum gezeigt. 
Der innere — in der zuſammengeſtellten Rinde bildete ein geräumiges Zimmer 
mit Tiſch, Stühlen und anderem Geräth verſehen. Die Wellingtonie iſt lebens⸗ 
zäh genug, jo daß der gemißhandelte Baum trotz dieſer Beraubung noch fortgrünt. 
Die Spekulation begnügte ſich aber damit nicht, man fällte einen der mächtigſten 
Bäume. Es war keine leichte Arbeit. Der Koloß hatte 30 Meter im Umfang und 
machte es nöthig, daß man zunächſt große Löcher durch ihn bohrte und dann die 
dazwiſchen ſtehenden Holzpartien mit der Säge trennte. 25 Leute waren 5 Tage lang 
damit beſchäftigt. Endlich hatte man den Baum völlig durchſchnitten, er blieb aber 
ſenkrecht auf ſeiner Unterlage ſtehen. Mächtige Keile mußten eingeſchlagen, Mauer⸗ 
brecher angewendet werden, und erſt als ein heftiger Wind den Arbeitern zu Hülfe 
kam, gelang es, den Mächtigen zu ſtürzen. Er fiel, wie ein Rieſe fällt, wühlte im 
Sturze tief den Boden auf, ſo daß er gegenwärtig noch in einer Mulde liegt, und 
ſchleuderte hervorgetriebene Erde und Steine über 30 Meter hoch empor. Raſen— 
ſtücke und Moder, die in den Kronen der Nachbarbäume hangen, geben gegenwärtig 
noch deutlich Zeugniß feiner Gewalt. Rindenſtücke, ſowie eine ziemlich 1 Meter dicke 
Holzſcheibe, die man von dem Stumpfe abſchnitt, wurden anderwärts ausgeſtellt, 
der gefällte Baum aber zu einer Kegelbahn umgeſchaffen. Die Oberfläche des in 
der Erde zurückgebliebenen Stumpfes ward geebnet und auf ihr ein Salon errichtet, 
den man zu gelegentlichen theatraliſchen Vorſtellungen benutzt. Er hat 231/ Meter 
im Umfang und gewährt 32 Perſonen hinreichenden Raum zum Tanzen. Die 
vorhin erwähnte „Alte Jungfer“ (Old Maid) ift unlängſt durch einen Sturm um- 
gebrochen worden und hat Gelegenheit zu genauen Meſſungen geboten. Die Ge— 
ſammtlänge des Stammes betrug 107 Meter; ſein Durchmeſſer maß bei einer Höhe 
von 2 Meter über dem Boden 8,28 Meter. Man zählte 1234 Jahresringe. 
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Zum Troſt der Naturfreunde hat die Regierung der Vereinigten Staaten die 
Mammuthsbäume gegen fernere gewiſſenloſe Spekulation in Schutz genommen und 
aufs Strengſte alle Verletzungen derſelben unterſagt. Es ſtehen gegenwärtig in dem 
geſchilderten Haine noch 92 der mächtigen Stämme. 
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Auch einige andere Nadelhölzer Nordamerika's erreichen ein bedeutendes Alter 
und außerordentliche Dimenſionen. Das ſogenannte Red-wood wird mitunter 
ebenfalls bis 100 Meter hoch und Pinus Lambertiana erreicht 50—60 Meter 
Höhe. In den ſüdlichen Theilen der Vereinigten Staaten, ſowie in Mexiko, iſt die 
Eibencypreſſe (Taxodium distichum) als Rieſenbaum bekannt. Bei Oaxaca 
in Mexiko ſteht ein ſolcher Baum, deſſen Stamm 16 Meter im Umfange hält. 
Seine Höhe beträgt nur 38 Meter, der Umfang der Krone aber gegen 157 Meter. 
Im Schatten deſſelben lagerte einſt bereits Ferdinand Cortez mit ſeiner geſammten 
Kriegerſchar und das hohe Alter hat demſelben in den Augen der Einwohner eine 
Art abergläubiſcher Verehrung verſchafft. Decandolle glaubte für denſelben aus 
den Wachsthumsverhältniſſen ein Alter von nahe 6000 Jahren berechnen zu müſſen. 
Aehnliche Verhältniſſe zeigt jener Baum bei Chapoltepec, der unter dem Namen 
el Cypres de Montezuma bekannt ift, da er aus den Zeiten dieſes Fürſten noch her- 
ſtammt. Ein anderer berühmter Baum deſſelben Landes iſt der Geniſaro-Baum 
(Pithecolobium Saman, Benth.), zur Abtheilung der Mimoſen gehörig. Er befin⸗ 
det fidh in Pueblo Nuevo bei Nagarote (Panama), hat 30 Meter Höhe, einige der 
unteren, wagerecht abſtehenden Zweige find 30 Meter lang und haben dabei 1,7 Meter 
Durchmeſſer. Der Stamm hat 1½¼ Meter über dem Boden 7 Meter Umfang und 
die ganze Krone beſchreibt einen Kreis von 110 Meter. Die Lebens eiche Quercus 
virens) reizte durch ihre mächtigen Stämme die Gewinnſucht der Amerikaner in 
dem Grade, daß ſich die Regierung veranlaßt ſah, ſie in gleicher Weiſe in Schutz 
zu nehmen, wie den Mammuthsbaum. In Venezuela iſt eine ſchöne Mimoſe, der 
ſogenannte Zamang, wegen ihrer Ausdehnungen berühmt geworden. Ihre Aeſte 
bilden eine halbkugelige Krone von 157 Meter Umfang. Sie breiten ſich wie ein 
aufgeſpannter Sonnenſchirm aus und neigen ſich mit ihren Enden zur Erde, von 
der fie 3—4 Meter entfernt bleiben. Der Stamm beſitzt 20 Meter Höhe und gegen 
3 Meter Durchmeſſer. Dabei iſt er mit zahlreichen Schmarotzergewächſen: Tilland⸗ 
ſien, Lorantheen, Raketten u. a. bedeckt und genießt bei den Indianern der Um⸗ 
gegend eine hohe Verehrung, da ſich zahlreiche Sagen aus der Geſchichte dieſes 
Volkes mit ihm verknüpfen. Wallis bezeichnet als größten Baum der Welt einen 
Wollbaum (Bombax), den er am Rio Blanco in der braſilianiſchen Provinz Ama⸗ 
zonas traf. Der Kronendurchmeſſer betrug 70 Meter und bedeckte mehr als einen 
Acker Landes. Die Hauptäſte ſtanden wagerecht nach allen Seiten ab und waren 
ſtärker als mancher ſtarke Eichbaum. 

Das Quindiu⸗Gebirge im Gebiete des Magdalenenſtromes trägt Hochwal⸗ 
dungen, welche zwar die oben geſchilderten kaliforniſchen nicht erreichen, aber beſon⸗ 
ders deshalb hervorgehoben zu werden verdienen, weil fie die höchſte Stammentwick⸗ 
lung monokotyler Bäume darbieten. Die Wachspalme (Ceroxylon Andicola) 
iſt es, die hier bis zu 4800 Meter Erhebung über den Ozean mit ihren weißen 
Stämmen 60 Meter emporſtrebt und, weit das dunkle Grün immergrüner Eichen 
und zartgefiederter Farnbäume überragend, einen „dichten Wald über dem Walde“ 
bildet. 

r Auf Vandiemensland find es Eukalyptus-Arten, welche als 70 Meter 
hohe Bäume die höchſten Höhen erreichen. Ewing maß auf Vandiemensland ſogar 
einige noch größere Eukalyptus⸗Stämme, Swamp⸗Gum, ſogenannte Silver Wattles. 
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Einer derſelben hatte von der Wurzel bis zum erſten Zweige 70 Meter, dann 
noch eine Krone von 20 Meter, alſo 90 Meter Geſammthöhe. Ein Meter über dem 
Boden maß man 31¼ Meter Umfang. Ein Kauri-Eukalyptus (Eucalyptus col- 
lossea) am Warren-Fluffe im weſtlichen Auſtralien maß 125 Meter Stammhöhe. 
In der Höhlung des Stammes fanden drei Reiter mit ihren Thieren Platz. Ein um⸗ 
geſtürzter Stamm von Eucalyptus amygdalina in der Nähe von Dandenong maß 
130 Meter, ein anderer Baum derſelben Gattung am Blad-Spur, bei Healesville, 
140 Meter. Ein anderer Stamm hatte bis zum erſten Aſte 92 Meter, der Durch⸗ 
meſſer der erften Aeſte betrug 1¼ Meter. Von dem erſten Afte bis zur eigentlichen 
Krone waren noch 22 Meter. Ein Stamm bei Barwick maß 1¼ Meterüber dem Boden 
26 Meter Umfang. Auf Neuſeeland hat eine berühmte Kaurifichte (Dammara 
australis) bei Wangaroa unweit der Bay of Islands einen Stammumfang von 
13¼ Meter und bis zu den unterſten Zweigen 19 Meter Höhe. Die Krone be- 
ſteht aus 41 Hauptäſten, von denen manche 1¼ Meter dick find.. Die größte Arau- 
farie (Araucaria excelsa) auf Norfolk ift 60 Meter hoch und hat 1½¼ Meter über 
dem Boden 17 Meter im Umfang, bei 6 ½ Meter Höhe noch 16 Meter. Auf neben⸗ 
ſtehender Abbildung haben wir einige der durch ihre Größe berühmteſten Bäume 
vergleichungsweiſe neben einander geſtellt. Wir deuteten gleichzeitig die höchſten 
Bauwerke des Menſchen daneben an und bezeichneten mit 1 die Höhe der Cheops- 
pyramide, 2 des Straßburger Münſters, 3 der Peterskirche in Rom, 4 der Peter- 
Paulskirche in London. Figur 5 zeigt einen kaliforniſchen Mammuthsbaum in ver⸗ 
hältnißmäßiger Größe. 6 iſt der Eukalyptus von Vandiemensland, 7 ſtellt eine 
amerikaniſche Lambertsfichte (Pinus Lambertiana) dar; 8 iſt eine Kaurifichte 
(Araucaria excelsa) von Norfolk, 9 die Wachspalme der mittelamerikaniſchen Anden 
(Geroxylon Andicola), 10 die deutſche Eiche (Quercus Robur), 11 eine Edeltanne 
Deutſchlands (Pinus pectinata), 12 ein beſonders großer Walnußbaum Sid- 
deutſchlands (Juglans rega), 13 der afrikaniſche Affenbrotbaum (Adansonia digi- 
tata), der weniger durch ſeine Höhe als durch die Dicke ſeines Stammes und die 
Ausbreitung ſeiner Krone andere Bäume übertrifft. Figur 14 giebt eine Abbildung 
des vielbeſprochenen Drachenbaumes von Teneriffa (Dracaena Draco). Er feiner- 
ſeits imponirt weniger durch abſolut bedeutende Größenverhältniſſe, als vielmehr 
dadurch, daß er einer Familie (den Lilien im weitern Sinne) angehört, die vorzugs⸗ 
weiſe krautartige oder doch kleinere Formen aufzuweiſen hat. Der Vergleichung 
wegen haben wir noch unter Fig. 15 eine Giraffe und unter Fig. 16 einen Ele- 
phanten als zwei der höchſten Geſtalten der Landthiere beigeſetzt. 

Einzelne Waſſergewächſe, z. B. der Rieſentang im Atlantiſchen Ozean in 
der Nähe der Falklandsinſeln, übertreffen freilich noch die aufgezählten Bäume an 
Länge, wenn auch ihre Dicke durchaus nicht mit jenen verglichen werden kann. Der 
zähe Stengel jenes Tanges iſt ohne eigentliches Holz und ändert feine Lage flutend 
und treibend nach jedem Wellenſchlage. Im Reiche der Luft iſt aber ein höheres 
Alter, eine anſehnlichere Größe eines Gewächſes nur möglich, wenn die Zellen des 
Stengels verholzen, wenn letzterer zum Stamm wird. Das Holz iſt die Bedingung 
für die Baumgreiſe und Baumrieſen, die den alten Dichtern ſehr gut als Bilder 
hätten dienen können, als ſie die Kämpfe der Titanen gegen den himmelbeherrſchen⸗ 
den Zeus ſchilderten. Welche Laſten von Waſſer ſchafft ein einziger Baum während 
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ſeines Lebens hinauf in ſeine Zweige und ſein Laubwerk. Wie viele Centner des 
flüffigen Elementes haucht er droben aus, nachdem er es mühſam dem Boden ab- 
gerungen? Welche Laſten trägt er im Stamm und in den Zweigen und widerſteht 
mit denſelben der ſtürzenden Regenflut, dem Hagelſchauer und dem brauſenden 
Sturmwind! Die Römerſcharen zogen an der Eiche vorüber, als letztere noch ein 
ſchwankender Sproß war; die Völkerwanderung brauſte an ihr vorbei, während ſie 
ſelbſt zum Rieſenbaum ward. Unter demſelben Stamme, an dem einſt ſich der bor- 
ſtige Eber rieb, an dem der Hirſch fein Geweih fegte und der Wolf dem Bären be- 
gegnete, verſammelt ſich jetzt der Sängerkreis zum fröhlichen Feſte. In dem Holz 
begegnet die Büchſenkugel des Jägers der roſtenden Pfeilſpitze. Zu jeder Zeit 
haben deshalb die gewaltigen Bäume die Dichter und das wunderbedürftige Volks— 
gemüth angeſprochen, ſie wegen ihres Alters, ihrer unverwüſtlichen Ausdauer und 
Kraft zu verherrlichen, obſchon alles dies ſchließlich auf hölzerner Grundlage be- 
ruht. In welcher Weiſe der Verſtand des Erdenbeherrſchers die hölzernen Geſellen 
zu ſeinem Vortheil und Dienſte verwendet, darauf werfen wir einen Blick im näch— 


ften Abſchnitt. 
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Das Nutzholz. 


Nördliche Baumgrenze. — Holzgewächſe der verſchiedenen Zonen. — Spezifiihes Gewicht der Nutzhölzer.— 


Zeſtigkeit. Dauerhaftigkeit. — Flößen, Holzhandel. — Europäiſche N ölzer. — Kohlſtengel. — 

Buchsbaum. — Amerikaniſche Nutzhölzer. — Kanadiſche Wälder. — Cypreſſenſümpfe. — Mahagoni⸗ 

handel. — Tropenhölzer. — Pupunhaholz. Alercewälder. — Cedern des Libanon. — Tekholz. — 

Andere aſiatiſche Nutzhölzer. Ebenhölzer. — Eiſenhölzer. Palmyra. — Nutzhölzer der Südſee 
Inſeln, Afrika's und Neuhollands 


„Gott ſprach zu Noah: Mache dir einen Kaſten 
von Tannenholz und mache Kammern darinnen!“ 
1. Moſe 6, 14. 
Innerhalb des Fruchtfleiſches in Aepfeln und Birnen wird der Verholzungs⸗ 
prozeß des Pflanzengewebes dem Obſtzüchter ein Schrecken, im Spargelſchößling 
und im Kohlrabi dem Feinſchmecker ein Greuel, derſelbe Verholzungsprozeß 
erſcheint dagegen für außerordentlich viele Verhältniſſe des menſchlichen Lebens als 
ganz beſondere Wohlthat. Es verholzen zwar ſchon viele Stengeltheile einjähriger 
Gewächſe, daſſelbe findet auch mit den unterirdiſchen Stöcken der früher geſchilderten 
ausdauernden Kräuter ſtatt, für den Techniker aber gewinnt das Holz erſt an Be⸗ 
deutung, ſobald es im Stamm von Bäumen oder mindeſtens in Geſträuchen vor⸗ 
kommt. Mancherlei Bedingungen müſſen durch Witterungsverhältniſſe und Boden⸗ 
beſchaffenheit erfüllt fein, wenn es der Pflanze möglich werden foll, fih zum Nutz⸗ 
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holz liefernden Baume zu entwickeln. Die Pole der Erde und die höhern Gebirgs⸗ 
gegenden der übrigen Zonen entbehren deshalb dieſes Erzeugniſſes; fie find baumlos. 

Wie die Linien, durch welche man die Orte gleicher Jahres- und gleicher 
Sommerwärme mit einander verbindet, oft bedeutend von den Parallelkreiſen ab— 
weichen, ſo iſt dies auch mit jener Linie der Fall, durch die man die nördliche Baum⸗ 
grenze bezeichnet. Nicht ſelten zeigen ziemlich benachbarte Gebiete hierin auffallende 
Unterſchiede. Der Schiffer, welcher ſich in das nebelreiche Beringswaſſer wagt, 
hat an der aſiatiſchen Seite im Lande der Tſchuktſchen bereits unterm 64.“ nördl. 
Br. die letzten Bäume verlaſſen, — auf dem gegenüberliegenden amerikaniſchen 
Gebiete trifft er noch unter dem 66.“ Wäldchen aus Weißtannen (Pinus alba) und 
Weiden (Salix alba). Von hier an tritt die Baumgrenze innerhalb des amerikani⸗ 
ſchen Feſtlandes nach Süden zurück, bis ſie die Ufer des Mackenziefluſſes erreicht 
und im Thale dieſes Stromes wieder bis faſt zur Küſte des Eismeeres nördlich 
vorrückt. Noch tiefer ſinkt die Baumgrenze aber öſtlich vom Mackenzie und erreicht 
kaum die ſüdlichen Geſiade der kalten Hudſonsbai. Es würde uns für unſern Zweck 
zu weit führen, wollten wir die Urſachen erſchöpfen, die hierbei thätig find, — nur 
in Kürze machen wir darauf aufmerkſam, daß anſehnliche ausgedehnte Wälder im 
nordamerikaniſchen Gebiet ſelbſt da noch gedeihen, wo man mitten im Sommer 
kaum 1 Meter unter der Oberfläche des Bodens nie thauendes Eis antrifft. Sobald 
die Wurzeln der Tannen, Pappeln und Weiden auf dieſer gefrorenen Bodenſchicht 
ankommen, breiten ſie ſich über ihr in horizontalem Verlaufe aus, gerade ſo, als 
hätten ſie einen undurchdringlichen Felſengrund gefunden. Grönlands ſogenannte 
„großen Wälder“ beſtehen im Südweſten des vergletſcherten Landes nur aus Bir⸗ 
ken⸗ und Weidengeſtrüpp, über welches man im Winter bei Schneefall hinwegfahren 
kann, ohne Etwas davon zu bemerken. Die dickern Stämme, mitunter 15 Centimeter 
im Durchmeſſer, ſind knieförmig auf den Boden niedergedrückt und ſchießen Zweige 
nach oben, deren größte z. B. im Innern des Lichtenau-Fjords eine Höhe von etwa 
4 Meter erlangen. Das ſämmtliche Nutzholz Grönlands, welches die Eingeborenen 
zum Bau ihrer Kajaks und Weiberboote, zu ihren Waffen, Geräthen und ſogar zu 
den Sommerwohnungen verwenden, ſtammt von dem Treibholz, das jährlich die 
Meeresſtrömungen an den Strand und auf die flachen Inſeln werfen. Es kommt 
daſſelbe theils aus den ſibiriſchen Flüſſen, die es beim Hochwaſſer dem Eismeere 
zuführten, theils von der bewaldeten Oſtküſte des nördlichen Amerika. Man kann 
in Südgrönland jährlich im Durchſchnitt auf 200 Klafter Treibholz rechnen. Eine 
ähnliche Zufuhr von Nutzholz findet an den ſämmtlichen Geſtaden des nördlichen 
Eismeeres ſtatt und wir haben hierin vielleicht den älteſten Austauſch von Nutzholz 
zwiſchen waldreichen und holzleeren Gebieten der Erde, das Urbild des modernen 
Holzhandels. 

In der Alten Welt zeigt ſich in Bezug auf die nördliche Baumgrenze dieſelbe 
Erſcheinung wie in Amerika; im Weſten reicht ſie weit nach Norden hinauf und 
ſinkt um ſo mehr nach Süden zurück, je mehr man ſich dem Innern Sibiriens 
nähert. Nur an den Flußläufen rücken ſie weiter nördlich vor. 

Der nördlichſte Buchenwald Europa's, etwa 10 Morgen Land bedeckend, 
findet fih unter dem 60. 35. nördl. Br. am Sanimsfjord Norwegens bei Maugſtad, 
etwa 10 Stunden von Bergen. Einzelne Stämme haben hier noch gegen 13 Meter 
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Höhe. Die Kiefer und Birke gehen bis Alten hinauf und zwiſchen dem 69. und 70.0 
nördl. Br. kommen noch Birken von 14 Meter Höhe und Kiefern von 19 Meter vor. 
In Sibirien erreicht die gemeine Kiefer am Jeniſei bei 66“ ihre Nordgrenze, an= 
dere Nadelhölzer dringen aber unter den begünſtigenden Einflüſſen des genannten 
Stromes noch weiter vor. Pinus ovata geht bis zum 67.“, Pinus cembra und 
Pinus sibirica bis zum 68.½ nnd an der Lena gedeiht Larix daurica noch 
unter 711/90. 

Die Vertheilung der Holzgewächſe an den Gebirgen hinauf iſt ähnlichen Ge— 
ſetzen unterworfen wie die Begrenzung derſelben nach den Polen zu. Die Laub— 
hölzer verſchwinden gewöhnlich zuerſt, die Nadelhölzer ſteigen bis zu der eigentlichen 
Alpenregion empor und ein Gürtel von ſtrauchartigen Gewächſen, je nach den Län= 
dern verſchieden, bildet den oberſten Saum. Außer Bodenbeſchaffenheit und Jah- 
reswärme hatten die Schneemenge und der Wind einen nicht unweſentlichen Antheil, 
das Gedeihen der Bäume zu begrenzen. Heftige Stürme verwehren ebenſo wie 
große Schneelaſten den Baumwuchs. 


Baumheide (Eriea arborea) auf Teneriffa. 

Je nach den Zonen find es auch andere Pflanzenfamilien, die vorherrſchend 
Bäume und Sträucher bilden. Im Allgemeinen gilt es als Geſetz, daß die Zahl 
der Holzgewächſe zunimmt, ſowie man ſich dem Aequator nähert. Viele Familien, 
die uns nur in niedrigen, krautartigen Geſtalten bekannt ſind, zeigen in wärmeren 
Klimaten Baumgeſtalten. Die Heidekräuter, bei uns wenige Spannen lang, 
dürftige Sandflächen bedeckend, treten ſchon im Gebiete des Mittelmeeres und auf 
den Kanariſchen Inſeln als Bäume auf. In unſern gemäßigten Breiten herrſchen 
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die Nadelhölzer, Näpfchenfrüchtler (Eiche, Buche) und Kätzchenblütler (Pappel, 
Weide zc.) als Holzlieferanten vor. In den ſüdlicheren Gegenden geſellen fidh be- 
reits zu ihnen in eigenthümlicher Miſchung Lorbeergewächſe, Aquifoliaceen, Myr- 
taceen. Unſere Vignette auf S. 195 zeigt uns eine Anzahl Holzgewächſe Japans, 
theils Formen, die den unſern ähneln, theils ſolche, die bereits den ſubtropiſchen 
Gebieten eigen find. Fig. 1 der Abbildung ift ein Zweig von Eriobotrya japonica, 
2 und 10 Blüten und Fruchtzweig der japaniſchen Pflaume (Prunus Mume), 
3 ein Blütenzweig von Styrax japonica, 8 von Styrax Obassia, 4 und 5 Blüten 
und Fruchtzweig von zwei Eichen (Quercus glabra, Quercus cuspidata) mit 
eßbaren Früchten, 6 die japaniſche Citrone, 9 Paullownia imperialis, 11 Boymia 
rutaecarpa, 12 Euscaphis staphyleoides, 13 Tetranthera japonica. Nur Fig. 7 
iſt ein Rankengewächs, Wisteria japonica, das der Zeichner des Schmuckes wegen 
um die Zweige der Holzgewächſe gewunden. In den Tropenländern verſchwinden 
in den niedern Regionen die Holzgewächſe unſerer Heimat gänzlich; Leguminoſen, 
Malvengewächſe, Verbenaceen und viele andere Familien treten neben den gepriefe- 
nen Palmen als Holzlieferanten auf, und zu ihnen geſellen ſich die wunderlichen 
Formen verholzter baumartiger Euphorbien, Kakteen, rieſiger Gräſer und Lilien 
(Juccaceen) u. a. 

Nur bei der Anfertigung weniger Gegenſtände des gewerblichen Lebens kommt 
es darauf an, daß die zu verwendenden Holzgewächſe eine ſehr bedeutende Höhe 
und Dicke beſitzen, z. B. bei Tragbalken, Radwellen, Säulen, Schiffskielen, Maſten 
u. dgl.; in vielen Fällen genügen mäßige Dimenſionen des Holzes, wenn letzteres 
nur gerade gewiſſe Grade von Elaſtizität, Leichtigkeit, Härte oder Weichheit beſitzt. 
Der Holzſtoff an und für ſich iſt ſchwerer als Waſſer, deshalb ſinken ſchon Säge— 
ſpäne und geraspelter Kork unter, ſobald ſie völlig durchnäßt ſind. So lange da⸗ 
gegen das Holz ſich noch in ganzen Stücken befindet, ſchließt es in ſeinen ſaftleeren 
Gefäßen und Zellen größere oder geringere Mengen von Luft ein und wird durch 
dieſelben getragen. Das Gewicht des Waſſers als Einheit angenommen, beſitzt 
Ebenholz 1,955, altes Eichenholz 1,170, Buchsbaumholz 1,330, Granatbaum 1,350, 
Guajakholz 1,330, Mispelholz 0,40, Oelbaumholz 0,520, Maulbeerholz 0,890, Tarus- 
holz 0,300, Apfelbaumholz 0,790, Pflaumenbaumholz 0,780, Kirſchbaumholz 0,750, 
Orangenholz 0,700, Quittenholz 0,700, friſches Ahornholz 0,904, trockenes Ahorn- 
holz 0,639, friſches Buchenholz 0,82, trockenes Buchenholz 0,390, friſche Edeltanne 
0,857, trockene Edeltanne 0,535, Erlenholz, friſch 0,337, trocken 0,300, Eſchenholz, 
friſch 0,04, trocken 0,644, Hainbuchenholz, friſch 0,945, trocken 0,769, Lindenholz, 
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friſch 0,817, trocken 0,139, Mahagoniholz 1,030, Nußbaumholz 0,7 x, Cypreſſenholz 
0,598, Cedernholz 0,561, Pappelholz 0,183 und Kork 0,40 Gewicht. 

Ueber die Feſtigkeit, mit welcher die Theile der verſchiedenen Hölzer zuſam⸗ 
menhalten, hat Muſchenbroek eingehendere Verſuche angeſtellt. Holzſtäbe, deren 
Querdurchſchnitt ein Quadrateentimeter (1 Centimeter — 4,588“ preuß.) betrug, wur- 
den aufgehangen und ſo lange Gewichte angehangen, bis ſie zerriſſen. Man bedurfte 
hierzu Belaſtung bei Lindenholz gegen 18 Ctr., bei Kiefernholz 20 Ctr., bei Weiß— 
tanne 12 — 18 Ctr., bei Eichenholz 22—28 Ctr., bei Buchenholz 26—30 Ctr, 
bei Ebenholz 18 Ctr. Im praktiſchen Leben dagegen bringt man aber der Sicher- 
heit wegen nur den dritten Theil der durch Verſuche ermittelten Feſtigkeit in 
Rechnung. 


Holzgewächſe Japans. 


Zu Gegenſtänden, welche eine beſondere Halt barkeit erfordern und den 


Einflüſſen der Witterung bedeutend ausgeſetzt ſind, wird das Eichenholz bevorzugt. 
Tanne, Kaſtanie, Rüſter, Eſche und Buche ſchließen ſich in Bezug auf Dauerhaftig⸗ 


keit des Holzes der Eiche an. Pappel, Linde u. a. liefern dagegen weiche, leicht zu 
bearbeitende Hölzer. In feuchtem Boden iſt es bei Holzbauten, Pfählen, Roſten u.f. w. 
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von Wichtigkeit, die Widerſtandsfähigkeit der verſchiedenen Holzarten gegen 
die Näſſe zu ermitteln. Hartig in Holland vergrub zu dieſem Zweck Hölzer in 
den feuchten Grund und fand von Fäulniß angegriffen nach drei Jahren das Holz 
der Linde, der amerikaniſchen Birke, Erle und Espe, nach vier Jahren das Holz 
der Weide, Roßkaſtanie und Platane, nach fünf Jahren dasjenige des Ahorn, der 
Rothbuche und einheimiſchen Birke, nach ſieben Jahren endlich das der Ulme, 
Eſche, Hainbuche, der italieniſchen Pappel, ſowie theilweiſe das der Robinie, Eiche, 
gemeinen Fichte, Weymuthskiefer und Silberfichte. 

Wir haben in Vorſtehendem die hauptſächlichſten Nutzhölzer unſeres Erdtheiles 
aufgezählt; die Waldungen, welche dieſelben liefern, ſind aber in manchen Gegenden 
ſehr gelichtet und deshalb für die geſteigerten Anforderungen nicht ausreichend. So 
entbehrt Holland der Waldungen gänzlich, bedarf aber ſehr viel Holz zum Schiffs— 
und Hausbau. England hat zwar zu ſeinen einheimiſchen Baumgewächſen 1629 
von den Alpen die Lärche, 1683 aus Deutſchland die Fichte und aus dem Orient 
die Ceder, 1691 aus Amerika die Rotheiche eingeführt, die in Schottland gegen— 
wärtig die ſchönſten Wälder bildet; neuerdings iſt denſelben auch aus Amerika die 
Douglas⸗Tanne, der Mammuthsbaum aus Kalifornien und vom Himalaja die 
Deodora⸗Ceder zugefügt worden; alles dies ift aber nicht im Entfernteſten aus- 
reichend, die bedeutenden Bedürfniſſe zu befriedigen. Der ganze Forſtbetrieb Frank— 
reichs beſchränkt ſich faſt nur auf Brennholzerzeugung. Im Norden dieſes Landes 
giebt es zwar noch einige Hochwälder, in Calvados ſchöne Ulmen, im Departement 
der Dordogne und Garonne und in den Landes noch einige Eichenwälder, der Ge- 
ſammtbetrag iſt aber nur unbedeutend. Die Verwüſtungen, welche viele Gegenden 
unſerer Heimat in ihren Waldungen erfahren haben, um einen anſehnlichern augen— 
blicklichen Gewinn zu erzielen, find der Gegenſtand allgemeiner Klagen von Forſt⸗ 
männern und Freunden der Natur, die gleichzeitig jene hohe Bedeutung ins Auge 
faſſen, welche größere Waldungen auf die Witterung, die Vertheilung des Regens 
und die Quellenbildung ausüben. Von der geſammten Bodenoberfläche kommen 
auf den Waldbeſtand in Schweden und Norwegen 67, in Rußland 38, Oeſterreich 
29, Polen 28, Preußen und Türkei je 24, in Deutſchland (im alten Bundesgebiet) 
überhaupt 22, in der Schweiz und in Frankreich 16, in Griechenland 14, in Ita⸗ 
lien 9, in Holland, Belgien und Spanien je 7, in Dänemark 6, in Portugal 5 und 
in Britannien 4 Prozent. In Bayern, Württemberg und Baden kommen je 30—33 
Prozent auf Waldbeſtände. Der Reichthum, den manche Gegenden der Erde an 
Nutzhölzern beſitzen, hat das Holz zu einem anſehnlichen Gegenſtande des Handels 
nach den holzarmen Gebieten gemacht. Von den Gebirgen tragen die Flüſſe die 
Stämme, Breter und Scheite leicht nach den flacheren Gegenden. Anſehnliche 
Mengen Tannenholz gelangen auf der Saale jährlich vom Fichtelgebirge und dem 
Thüringerwalde nach den tieferliegenden Ländern, in ähnlicher Weiſe die Holzreich— 
thümer Böhmens auf der Moldau und Elbe nach Norddeutſchland und jeder Wan- 
derer am Rhein begrüßt heiter die mächtigen Holzfloſſe mit ſchwimmenden Kolo- 
nien, welche vom Schwarzwalde nach Holland treiben und eine ſo charakteriſtiſche 
Eigenthümlichkeit des gefeierten Stromes bilden. In den obern Nebenflüſſen des 
Rhein, wie der Kinzig, Nagold, Murg, dem Neckar, dem Main, der Moſel u. f. w., wer⸗ 
den die Stämme zu kleinen Floſſen vereinigt, und aus dieſen werden dann auf dem 
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Rheine bei Mannheim, Mainz, Bingen zc., beſonders aber bei Andernach, die großen 
oder Holländerfloſſe zuſammengeſetzt. Ein einzelnes ſolches Rieſenfloß hat oft den 
Werth von 300,000 — 500,000 Gulden. Es beſteht aus ganzen Stämmen, welche 
der Länge nach, aber in 4—5 Lagen über einander, durch dünne Stämme, Zweige 


l oder Wurzeln zuſammen verbunden find, fo daß es 2 Meter tief im Waſſer geht. 
Breter, Bohlen und andere zum Schiffsbau nöthigen Stücke ſind darauf geladen. 


Deutſcher Nadelholzwald. 
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N Die ganze Länge eines ſolchen Floſſes beträgt mitunter 300 Meter und dar: 

über. Den Haupttheil bildet das ſogenannte Steifſtück von 150—250 Meter Länge, 
dem am Vordertheil zwei kleinere, bewegliche Floſſe angehängt find, die dazu die- 

i nen, dem Hauptfloß die gehörige Richtung zu geben. An beiden Seiten befinden 


ſich kleinere Floſſe und einzelne Balken als Anhängſel, um beim Anfahren ans 
Ufer den erſten Anprall abzuſchwächen. Eine Stunde weit voraus fährt ein Kahn 
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mit roth und ſchwarz geſchachter Flagge und verkündet die Ankunft des Floſſes. 
Dies letztere ſelbſt wird von einem Steuermann geleitet. Am vordern und hintern 
Ende find 20—22 Ruder, deren jedes durch 6—7 Mann regiert wird, außerdem 
führt es noch Maſten und Segel. Die Beſatzung beſteht gewöhnlich, mit Einſchluß 
des Faktors oder Direktors, Steuermanns, Proviantmeiſters, Fleiſchers, der Köche, 
Bäcker und Aufwärter aus 500—550 Mann, für welche Hütten auf dem Floſſe 
gebaut find und alle nöthigen Lebensmittel für die ganze Reife, welche 1000 — 1500 
Ctr. betragen, mitgeführt werden. Das Floß hat ferner noch 20—40 Kähne bei 
fih, jowie auch ein größeres Rheinſchiff, um auf demſelben wieder zurückreiſen zu 
können. Dieſe Floſſe fahren gewöhnlich bis Dortrecht in Holland, wo ſie ausein- 
ander genommen und verkauft werden. Noch vor Kurzem wurden aus den Main⸗ 
gegenden jährlich 6000 Eichen- und 8000 Tannenſtämme, 11,000 Stück Bauholz, 
136,000 Stämme Floßholz, 11,000 Stück Schiffsbauholz, 30,000 Stück Werk⸗ 
holz, 70,000 Klafter hartes und 40,000 Klafter weiches Brennholz, 2 Mill. Stück 
Hopfenſtangen und Weinpfähle, 200,000 Floßbreter, 4 Mill. gewöhnliche Breter, 
40,000 Stück Pfoſten, 600,000 Stück Latten, für 500,000 Fl. harte und für 
120,000 Fl. weiche Dauben u. ſ. w. ausgeführt. Rußland, Polen und Galizien 
führen viel Holz auf der Sau, dem Bug u. ſ. w. in die Weichſel nach Danzig durch 
den Bromberger Kanal, der Netze und Warthe nach Stettin, ebenſo nach Königs⸗ 
berg und Memel. Trotzdem daß das europäiſche Holz in England zu Gunſten des 
ſchlechteren kanadiſchen hoch beſteuert iſt, werden doch jährlich circa 400,000 Laſt 
von demſelben nach den britiſchen Häfen verfahren. Auf der Donau iſt der Holz⸗ 
handel unbedeutend, da die meiſten Länder an derſelben ſelbſt Wälder besen 
Viel Holz wird von Schweden und Norwegen aus verfahren, Frankreich hat an 
ſeiner afrikaniſchen Provinz Algier einen ergiebigen Lieferanten, da man den Wald- 
beſtand dieſes Landes auf 1,800,000 Joch veranſchagen kann. Es liefert außer 
Eichen und Pinien auch ſchöne Hölzer von wilden Oelbäumen und mehreren Arten 
Lebensbaum (Thuja). Eine Zeit lang wurden auch der Kurioſität halber jene 
mächtigen Gliederſtücken von Pariſer Tiſchlern verwendet, welche am Ufer des 
Mittelmeeres die Opuntie bildet. Man ſtellte aus ihnen kleine Tiſche dar, die eine 
gute Politur annahmen und wegen ihres zart durchbrochenen Baues den Namen 
„Spitzen der Sahara“ erhielten. England nimmt ſeinen Hauptbedarf aus Amerika. 
Kanada führt jährlich für 16,600,000 Thlr. Holz aus, das meiſtens nach England 
geht. Vorzugsweiſe ſind es Nadelhölzer, die ſogenannte weiße Tanne, die gelbe 
Tanne (Pinus mitis), die rothe Lärche (Larix americana), die eben ſowol gute 
Hölzer zu Tiſchler- und Zimmermannsarbeit als auch zum Schiffsbau liefern. 
Die rothe Eiche, die großfrüchtige und Scharlacheiche jenes Landes geben zwar auch 
ſchönes Nutzholz, daſſelbe eignet ſich aber weniger zum Schiffsbau, da es bald durch 
den Wurm angegriffen und zerſtört wird. 

Außer den Nadelhölzern und anſehnlicheren Laubhölzern, die im techniſchen 
Leben von hervorragender Wichtigkeit ſind, erfahren auch einzelne kleinere und un⸗ 
bedeutendere Geſträuche eine Verwendung durch induſtrielle Hände. So werden 
aus Zirbelnuß, Knieholz, Linde u. a. Spielwaaren und allerhand kleine Schnitze⸗ 
reien gefertigt, aus dem Spindelbaum ſtellt man die Zahnſtocher dar, aus Ahorn 
die Schuhſtifte. Schneeball, Hornſtrauch und Weißdorn liefern dem Drechsler ein 
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geeignetes Material. Die früher fo beliebten Ziegenhainer Stöcke wurden aus 
den Zweigen der Korneelkirſche gefertigt. Auch Weißdorn, Eiche, Rebe u. a. müſſen 
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als einheimiſches Material zu Spazierſtöcken dienen. Der Kurioſität wegen erwäh⸗ 
nen wir als Stocklieferanten hier ein Gewächs, das ſonſt nie zu den Hölzern, ſondern 
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zu den Gemüſen gezählt wird: den Kohl. Auf der bekannten engliſchen Inſel 
Jerſey, im Kanal gelegen, erreicht der Kohl theils infolge des milden Klimas, 
theils weil er häufig ſeiner unteren Blätter beraubt wird, welche die Bauern zur 
Viehfütterung benutzen, eine Höhe von 4, ja bis 5 Meter. Die Kohlpflan⸗ 
zungen ähneln dann kleinen Palmenwäldchen und die Stengel werden ſo feſt und 
holzig, daß man ſie nicht nur zu Zäunen und als Stützen für Erbſen und Bohnen 
benutzt, ſondern auch Spazierſtöcke aus ihnen darſtellt, nach denen, ihrer Leichtigkeit 
und ſonderbaren Abſtammung wegen, in England ſtarke Nachfrage ſtattfindet. Die 
elaſtiſchen und zähen ſogenannten tiroler Peitſchenſtiele werden aus dem Holze der 
Zürgel (Celtis) gemacht, die Götterbilder fertigte man in Griechenland ehedem 
aus dem Holze eines Wachholders (Juniperus oxycedrus, Götterbaum) und das 
Holz des in Südeuropa, beſonders auf den Gebirgen ums Schwarze Meer, häufig 
wachſenden Buchs baumes ſpielt bei Herſtellung der Holzſchnitte zum Bilderdruck 
eine große Rolle. In Stammſtücken von 15—20 Centimeter Durchmeſſer kommt es 
vorzüglich über Trieſt nach Deutſchland, wird dann in Scheiben geſchnitten und die 
Zeichnung auf dem Hirnholz mit dem Grabſtichel in der Weiſe ausgegraben, daß 
alles Das erhaben ſtehen bleibt, was beim Druck ſchwarz erſcheinen ſoll. Die Zart⸗ 
heit, in welcher heutzutage Holzſchnittbilder hergeſtellt werden, giebt einen Fingerzeig 
auf die Gleichförmigkeit und Feinheit der Holzfaſern, welche neben einer anſehn⸗ 
lichen Härte zugleich die Sprödigkeit des Glaſes beſitzen, ſo daß ſelbſt die kleinen 
Splitter leicht vor dem Stahlgriffel losſpringen. Im Jahre 1861 wurden allein 
aus dem ruſſiſchen Hafen von Sukumkale 1450 Tonnen Buchsholz nach Konftanti- 
nopel und England verſchickt, die einen Werth von 10,384 Pfd. Sterling hatten. 
Am verwandteſten iſt dem Buchsholz jenes vom Guanenbaum (Psidium pyriferum, 
L.) in Oft- und Weſtindien. ES ift ſehr dicht und gleichförmig, hält aber den 
Druck der Preſſe nicht aus. Aehnlich verhält es ſich mit perennirenden Wrigthia— 
Arten und dem wilden Orangenbaum. Für grobe Holzſchnitte und große Lettern 
iſt noch das dunkelrothe Sandelholz am brauchbarſten, beſitzt jedoch eine ungleiche 
Textur. Das Holz der Dodonaea viscosa in Oſtindien zeigt zwar hinreichenden 
Widerſtand gegen die Preſſe, erreicht aber nur einen geringen Durchmeſſer. In 
Auſtralien wird das Holz einer Myrtacee, Callistemon salignum, und das von 
Pittosporum bicolor zu Holzſchnitten benutzt. Das ſogen. Buchsholz von Tas— 
manien ſtammt von Bursaria spinosa. 

Griechenland hatte bei der Pariſer Ausſtellung von Nutz- und Holzgewächſen 
77 verſchiedene Holzarten eingeſendet, die aus den Wäldern von Achaia und Elides 
ſtammten. 

Welche Wichtigkeit Nordamerika durch ſeinen Reichthum an Hölzern für 
Europa hat, haben wir bereits angedeutet. Als ein Beiſpiel der großartigen Pro- 
duktion von Bauhölzern fügen wir noch hinzu, daß unter andern bei Peterborough 
in Kanada eine einzige der zahlreichen Sägemühlen daſelbſt 136 Sägen im 
Gange hat und mittels derſelben innerhalb 9 Monaten 70,000 Stämme ſchneidet. 
Die Firma Egen & Comp. beſchäftigte im Winter 1856 allein 2800 Mann zum 
Holzfällen, 1700 Pferde und 200 Zugochſen zum Schleppen des Holzes und 400 
doppelte Züge, um Eſſen für die Menſchen und Futter für das Vieh herbeizu⸗ 
ſchaffen. Aus Quebek allein wurden im Laufe eines Jahres 666,000 Kubikmeter 
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Tannenholz ausgeführt. Trotz dieſer ſtarken Plünderung ſind Kanada's Wälder 
noch auf lange Jahre hin im Ueberfluß mit Holz verſehen. 

Außer einer Anzahl verſchiedener Nadelholzarten (Pinus alba, canadensis 
Douglasii, flexilis, Strobus; Thuja occidentalis, Chamaecyparis, sphaeroidea, 
letztere das weiße Cedernholz liefernd) und mehreren Eichen, die aber im Allgemei= 
nen an Dauerhaftigkeit den deutſchen Verwandten nachſtehen, geben auch mehrere 
Walnußarten (Carya alba, sulcata, olivaeformis, tomentosa, amara, aquatica) 
geſchätzte Hölzer. In den ſüdlichen Theilen der Vereinigten Staaten beutet man 
die mit Tillandſien behangenen und von Schlinggewächſen durchwundenen gemijch- 
ten Nadelwaldungen aus, in denen je weiter nach Süden deſto mehr die Eiben— 
cypreſſe (Taxodium) vorherrſchend wird. Einer jener Wälder ift der ſogenannte 
Great dismal (der „große Trübſelige“), der, mit feinem Nordende in Virginien 
und mit dem Südtheil in Nordcarolina liegend, eine Länge von 10 und eine Breite 
von 6 Meilen beſitzt. Der Grund dieſer Waldungen beſteht aus einem ſchwarzen 
Schlamme, aus Moospolftern und Waſſerpfützen, und nur die weithinkriechenden 
Wurzeln der Geſträuche und Bäume verleihen ihm Feſtigkeit. Je ſtärker die Bäume 
werden, deſto weniger vermögen fie es, in einem ſolchen Boden ſich feſtzuhalten, fo- 
bald der Sturm ihre Wipfel faßt. Sie ſtürzen und werden im Schlamme begra⸗ 
ben. Da fie hier völlig vom Waſſer bedeckt find, fo faulen fie nicht, ſondern ver- 
lieren nur ihre ſehr dünne Rinde. Man findet ſie leicht in einer Tiefe von 20 bis 
25 Centimeter unter der Oberfläche und ſägt ſie noch halb im Waſſer ſofort in Breter. 
Außerdem durchzieht man die Waldungen mit geradlinien Kanälen, fällt die ſtehen⸗ 
den Bäume und flößt ſie nach den Strömen oder zur Landſtraße. 

Der Perrückenbaum (Rhus Cotinus) liefert dem Handel das Fiſetholz und 
die Virgilia lutea am Cumberlandfluſſe das Gelbholz. Das gewöhnlichſte Blei- 
ſtiftholz von röthlicher Farbe und angenehmem Geruch kommt von dem virginia- 
niſchen Wachholder (Juniperus virginiana), der zwiſchen dem vierzigſten und 
funfzigſten Grade gedeiht und zugleich auch treffliches Bauholz abgiebt. Es ift un- 
ter dem Namen „rothes Cedernholz“ bekannt. Ebenfalls zu Bleiſtiften, desgleichen 
vorzüglich zu Cigarrenkäſten und Zuckerkiſten, wird der Bermudas-Wachhol⸗ 
der (Juniperus Bermudiana, Bermudas-Ceder) verwendet. 

Das tropiſche Amerika hat in ſeinen mächtigen Waldungen einen erſtaunlichen 
Holzreichthum, der bis jetzt nur in geringem Grade noch erſchloſſen ift. In Central- 
amerika machen ſich mehrere Baumarten aus der Familie der Cedreleen ihres 
ſchönen Holzes wegen bemerklich. Die bekannteſte Sorte iſt das Mahagoni (von 
Cedrela, s. Swietenia Mahagoni). Der Mahagoni-Baum ift mit feinem 1¼ —1J¾ 
Meter dicken Stamm eine Hauptzierde der Wälder auf Cuba, Haiti, Yuccatan und 
Honduras. Zum Nutzholz wählt man am liebſten Stämme von 150—200 Jahren 
aus. Das anfänglich gelblich = röthliche, ſpäterhin braune Holz wird je älter, 
je dunkler, beſonders bei Behandlung mit Oel und Firniß. Es nimmt eine ſchöne 
Politur an und wird nicht leicht von Inſekten angegriffen. An Orten, wo das 
Mahagoniholz leicht und wohlfeil zu haben ift, verwendet man es auch zum Schiffs- 
bau, bei uns dient es den Tiſchlern und Inſtrumentenmachern zum Fourniren ge⸗ 
ringerer Hölzer. Seine Benutzung in Europa datirt erſt ſeit 150 Jahren. Der erſte 
Block war von einem engliſchen Schiffskapitän als Ballaſt mitgenommen worden; 
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da das ſchöne Holz aber Beifall fand und die Nachfrage nach demſelben ſich von 
Jahr zu Jahr ſteigerte, iſt es Gegenſtand eines geregelten Handels geworden. 
Jährlich ſchafft man aus der Hondurasbai bei 222,000 Mill. Kubikmeter da- 
von nach der Alten Welt. Auf der Landenge von Tehuantepec ift Minatitlan die⸗ 
jenige Stadt, welche den Mahagonihandel vermittelt. Manche Kaufleute hier halten 
zu dieſem Zwecke eigene Schiffe, welche das Holz aus den waldigen Gegenden am 
Catzacoalco herbeiführen und in Minatitlan entweder umladen oder gleich die Reife 
nach England damit machen. Die Rückfracht beſteht aus allerlei Handelsartikeln 
zum Nutzen der Indianer, welche die Kaufleute der Stadt ins Innere des Landes 
verbreiten. An die Gewinnung des Mahagoniholzes knüpft fid die Erzeugung gez 
wiſſer Leibeigenſchaftsverhältniſſe, die nicht viel beſſer find als die Sklavenverhält⸗ 
niſſe, durch welche die Neger an den Bau von Zuckerrohr und Baumwolle gefeſſelt 
worden ſind. Es ſind zum Mahagonihandel außer einem bedeutenden Kapitale und 
großer Energie auch eine anſehnliche Menge Arbeiter nothwendig, die ſich aber in 
dem heißen Gebiete unter der bedürfnißloſen, arbeitsſcheuen Bevölkerung nur 
ſchwierig auftreiben laſſen. Man geht nun ſyſtematiſch darauf aus, Indianer in 
ein Abhängigkeitsverhältniß zu bringen, durch welches ſie zur Arbeit gezwungen 
werden. Man veranlaßt den Indianer mehr Gegenſtände zu kaufen als er bezah— 
len kann, und bringt ihn hierzu ſehr leicht, ſobald er Spirituoſa genoſſen hat. Iſt 
er einmal Schuldner des Kaufmanns geworden, ſo kommt er ſo leicht nicht wieder 
von ihm los und das Geſetz ſteht dem Gläubiger hierin zur Seite. Es wird durch 
den Alkalden oder den Padre des Ortes zwiſchen beiden Parteien ein Kontrakt ab⸗ 
gefaßt, durch welchen der Indianer zur Arbeit verpflichtet wird und dafür monat- 
lich nur 6—8 Dollar erhält. Von dieſem Gelde muß er leben. Was er außerdem 
an Kleidungsſtücken oder Vorſchüſſen empfängt, wird ihm vom Lohne abgeſchrieben. 
Am Ende des Jahres wird die Rechnung durch den Ortsvorſtand abgeſchloſſen, 
und wer feine Schuld nicht abverdient hat, muß für den gleichen Lohn weiter arbei— 
ten. In der Regel gewöhnt ſich der Arbeiter aber, durch ſeine Arbeitsgeber ſelbſt 
veranlaßt, an mancherlei Genüſſe und kommt immer tiefer in die Schulden hinein, 
bis er endlich gänzlich darauf verzichtet, wieder davon frei zu werden. Zugleich 
trifft auch ſeine Familie die Verpflichtung zur Arbeit, da dieſelbe durch das Geſetz 
für die Schulden des Familienhauptes mit verantwortlich gemacht wird. Das Geſetz 
beſtimmt auch ausdrücklich, daß der Schuldner zur Arbeit in den Mahagoniwäldern 
benutzt werden darf. Dieſe moderne Form der Sklaverei kommt den Arbeitgebern 
bedeutend billiger zu ſtehen als früher die Negerſklaverei im Süden der Vereinigten 
Staaten. — Hat ſich ein Kaufmann auf diefe Weiſe mindeſtens zehn Indianer zu Leib- 
eigenen gemacht, ſo übergiebt er dieſelben einem Mahagoniſchneider, welcher mit 
ihnen in die Waldung geht und hier als Werkführer die Geſchäfte leitet. Er 
hat gewöhnlich das Rohmaterial dem Kaufmann zu einem beſtimmten Preiſe abzu⸗ 
liefern und trägt alles weitere Riſiko. Trifft die Geſellſchaft im Walde auf einen 
Platz, an dem eine größere Anzahl Mahagonibäume beiſammenſtehen, ſo wird in 
der Eile eine proviſoriſche Niederlaſſung gegründet, „das Werk“ genannt. Hier 
werden Hütten errichtet, welche den Negerhütten in den Sklavenſtaaten gleichen, 
eben ſo baut man eine Umhegung für die Ochſen, welche das Holz nach dem Fluſſe 
zu ſchleifen haben. Die Stämme werden gefällt und aus dem Gröbſten geſchnitten, 
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alsdann werden fie nach Minatitlan geſchifft oder geflößtund dort in den Schneidemüh⸗ 
len weiter bearbeitet. Die Wurzeln und knorrigen Aeſte ſchneidet man zu Fournieren. 
Der Ertrag dabei ift bedeutend, obgleich die Arbeit mitunter ſchwierig genug ift. Ein 
tüchtiger Stamm von ungefähr 3 Mtr. Länge wird von den Kaufleuten durchſchnitt⸗ 
lich mit 50—60 Dollar bezahlt. Oft find die Kaufleute, die das ganze Geſchäft 
nur mit ihrem Gelde leiten, zugleich auch Beſitzer der Schneidemühlen, denen ihre 
Faktoren mit pflichtigen Indianern vorſtehen. Durch dieſes Syſtem iſt es möglich 
geworden, den Mahagonihandel in kurzer Zeit zu einer bedeutenden Höhe zu 
bringen. 

Außer dem Mahagonibaum liefern noch mehrere Arten derſelben Pflanzen- 
familie ſehr ſchätzbare, geſuchte Hölzer. Die wohlriechende Cedrela (Cedrela odo- 
rata), deren junge Sproſſen wie Lauch riechen, entwickelt jo mächtige Stämme, daß 
die Eingeborenen dieſelben zu Kähnen 
aushöhlen, die groß genug ſind, bis 
50 Perſonen zu faſſen. Das Holz 
der fieberwidrigen Cedrela (C. febri- 
fuga) ift dem ächten Mahagoni ſehr 
ähnlich. Das ſogenannte Rothholz 
(red wood) Mittelamerika's ſtammt 
von Soymidia febrifuga, das Seiden⸗ 
holz von Chloroxylon Swietenia, 
eine Art Gelbholz von Oxleya xan- 
thoxyla, und von dem hübſchen Holze 
der braſilianiſchen Cedrela (Cedrela 
brasiliensis) werden gleicherweiſe 
Zuckerkiſten und Cigarrenkäſten ge- 
macht, wie aus jenem von der Ja⸗ 
maica⸗Ceder (C. odorata). Das 
erſtere wird weſtindiſches Cederholz 
genannt. Das Paliſander oder Jaca⸗ 
randaholz ift neuerdings als Neben- 
buhler des Mahagoni aufgetreten 
und wird wegen ſeiner dunkelge— Zweig vom Mahagonibaum. 
flammten Färbung und feiner Poliz 
turfähigkeit in der Kunſttiſchlerei gern verwendet. Es ift das „Roſenholz“ der 
Engländer, während die von den Deutſchen als „Roſenholz“ bezeichnete Holzſorte 
von den Engländern „Tulipwood“ genannt wird. Es werden unter jenem Namen 
ähnlich gefärbte Hölzer verſchiedener Abſtammung zuſammengeworfen, ſo das der 
Jacaranda brasiliensis und mimosaefolia, Bignonia chrysophylla, ſämmtlich 
Bignoniaceen, ferner von 5 verſchiedenen Mimoſaceen (Machaerium und Swartzia). 
Das Pferdefleiſch-Holz ſtammt vom Mangrovebaum (Rhizophora Mangle), das 
Zebraholz in Cayenne von Omphalobium Lambertii u. ſ. w. Den regelmäßigſten 
Bau dürfte wol das Hisparille oder Citronenholz von St. Domingo beſitzen, 
deſſen Holzkreiſe fo vollkommen find, als ſeien fie mit dem Zirkel gezogen. Manche 
geben die Terebinthacee, Amyris balsamifera, Andere die Rubiaceen, Erithalis 
fruticosa und odorifera, als Stammpflanzen deſſelben an. 
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Auf der Landenge von Panama ift das Holz der Balſa (Ochroma Lagopus) 
wegen ſeiner Leichtigkeit in Ruf gekommen. Es ähnelt darin dem Korke und wird 
wie letzterer zu Flaſchenſtöpſeln benutzt. Die unverſinkbaren Flöße, welche bei der 
Entdeckung von Südamerika das Erſtaunen der erſten hierherkommenden Aben⸗ 
teurer ſo ſehr erregten, waren aus dieſem Holze verfertigt, und heutzutage wird 
noch die gleiche Anwendung von demſelben gemacht. Das vorherrſchende Vorkom⸗ 
men der Balſa längs der Weſtküſte Amerika's dürfte leicht dem Hiſtoriker Winke 
geben über manche Verbindungen und Wanderungen der dort wohnenden Völker, 
welche unter andern Umſtänden unerklärlich blieben. Die größten Bäume der 
Wälder bei Panama haben eine Höhe von 30—40 Meter. Es ſind vorzüglich der 
Esparé (Anacardium Rhinocarpus), der Corotu (Enterolobium Timbouva) und 
der Cuipo (eine Stereuliacee). Im Hafen von Panama findet man nicht felten 
Fahrzeuge von 12 Tonnen Gehalt, die aus einem einzigen Stamme gearbeitet ſind. 

Das engliſche Guyana beſitzt viele prachtvolle Bauhölzer. Der Stamm der 
Mora (Mora excelsa) wird nicht felten 40—45 Meter hoch, ift dabei ſchnurge⸗ 
rade und ſein Holz ſehr dauerhaft. Die Mora bildet in der Nähe der Flüſſe aus⸗ 
gedehnte Waldungen, verſpricht deshalb noch eine anſehnliche Bedeutung zu erlan⸗ 
gen. Auch der mexikaniſche Händebaum (Chirostemon platanoides) entwickelt 
ungeheuer dicke Stämme. Das gelbe Twentholz von Jamaica ſtammt von Oreo- 
daphne exaltata. Das holländiſche Guyana verſorgt den Mutterſtaat mit ſchätz⸗ 
baren Schiffshölzern; nur wollen ſich freilich die Zimmerleute ungern an die Be- 
arbeitung der harten Holzſorten gewöhnen und ziehen die heimatlichen Kiefern- und 
Tannenſtämme vor, da dieſe ihren nicht gerade ausgezeichneten Werkzeugen weniger 
hartnäckig widerſtehen. Die tropiſchen Bauhölzer erfordern mitunter zur Bearbei⸗ 
tung Inſtrumente vom beſten Stahl. Ein Nutzholz Mexiko's, dort unter dem 
Namen Chijol bekannt, das ſehr feinfaſerig iſt, läßt ſich nur in friſchem Zuſtande 
behandeln. Schon kurze Zeit nach dem Fällen wird es ſteinhart, ſei es nun der 
Luft ausgeſetzt oder in der Erde befindlich. Häuſer, die aus demſelben erbaut ſind, 
gelten nach wenigen Jahren bereits für feuerfeſt. Noch vortrefflicher dürfte diefe 
Holzſorte zur Anlegung von Plankenſtraßen geeignet ſein. Auch das Holz des 
Topfbaumes (Leeythis ollaria), einer Myrtacee, ift hart und ſchwer und wird 
gern zum Schiffsbau verwendet, während man dasjenige von Bignonia Leucoxy- 
lon vorzugsweiſe zu Schiffsbekleidungen benutzt, da es von den Würmern und Jn- 
ſekten nicht angegriffen wird. Als beſtes Holz zum Schiffsbau iſt im Gebiet des 
Amazonenſtromes dasjenige des Itauba-Baumes (einer Laurinee) berühmt. 
Wegen ſeiner Härte und Schwere iſt ſeit alten Zeiten das ſogenannte Pocken- oder 
Guajac-Holz (von Guajacum officinale) bekannt, deſſen mediziniſche Eigen⸗ 
ſchaften ſchon Ulrich von Hutten in Verſen feierte. Es findet gegenwärtig beſon⸗ 
ders zu Kegelkugeln und Zapfenlagern Verwendung. Das Acajouholz kommt von 
Spondias lutea. 

Auch unter den Palmen beſitzt das heiße Amerika einige Arten, deren Holz 
beſonders ſeiner Härte wegen ſehr geſchätzt iſt. Eines der feſteſten iſt das der 
Pupunha des Amazonenſtromes, der Paripon Guyana's (Guilielma speciosa). 
Der Reiſende Wallace giebt über die Härte deſſelben nachſtehende Erzählung. 
Als Wallace im April 1852 den Fluß Uaupés hinabfuhr, hatte er eine Menge 
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Papageien bei ſich, die ihm viel Sorge verurſachten, da ſie ſich auf jede Weiſe zu 
befreien ſuchten. Ihr erſter Käfig beſtand aus Flechtwerk, und bei dieſem bedurften 
die Vögel nur weniger Stunden, um ſich durchzuarbeiten. Darauf verſuchte er 
zähes, grünes Holz; aber auch das nagten ſie in eben ſo kurzer Zeit durch; dicke 
Stangen von Breterholz durchbiſſen fie in einer Nacht. Nun verſuchte es der Nei- 
fende mit dem feſten Holze der Pashiuba-Palme (Iriartea exorrhiza); dies wider⸗ 
ſtand den Vögeln einige Zeit lang, aber in kaum einer Woche hatten fie durch be- 
ſtändiges Nagen auch dies zerſplittert und kamen wieder heraus. Da machte end— 
lich ein Indianer dem ſchon verzweifelnden Reiſenden den Vorſchlag, Pupunhaholz 
zu verſuchen, und meinte: dies würden ſie nicht zerbeißen können, und wenn ihre 
Schnäbel aus Eiſen wären. 


Cedern auf dem Libanon. 


Eine Pupunha ward gefällt und man machte Gitter daraus. Wirklich konnten 
auch die Vögel von dieſem nicht das Mindeſte losbeißen und mußten ſich in ihr Loos 
fügen. Das Pupunhaholz iſt aber auch ſo hart, daß ſelbſt die Schneide einer ge— 
wöhnlichen Axt fih an ihm umbiegt. Auch an dem Holz der Königspalme (Oreo- 
doxa regia), das in dem etwa 1 Meter dicken Stamme freilich nur eine äußere Schicht 
von ungefähr 5 Gentimeter ausmacht, ſpringen ordinäre Aexte entzwei. Aus dem har- 
ten, ſchwarzen und ſchweren Holze der Bashiuba (Iriartea ventricosa), einer ande- 
ren Palmenart, verfertigen die Indianer Braſiliens die Wurfſpieße, mit denen fie die 
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Seekuh erlegen. Da, wie bereits angedeutet, das Holz vieler Palmen nur eine 
verhältnißmäßig ſchwache äußere Lage ausmacht, ſo läßt es ſich nicht zu Bretern 
zerſchneiden, ſondern entweder als ganzen Stamm oder in Streifen verwenden. 
Aus den letzteren pflegt man dann Thüren, ja mitunter auch die ganzen Hauswände 
und Fußböden zu flechten. Einem Diebe würde es freilich leicht genug werden, 
einen ſolchen Verſchluß zu beſeitigen; den ſicherſten Schutz dagegen beſitzen aber die 
Bewohner ſolcher Palmenhütten darin, daß ſie nichts haben, was ſich des Stehlens 
erlohnte. Die ſchlanken Stämmchen der Leopoldinia pulchra, der Jara- Palme, 
geben ſchönes Material zu Umzäunungen und jene von Geonoma-Arten werden 
zu Spazierſtöcken benutzt. 

Wir begleiten jetzt den Botaniker Dr. Philippi auf ſeiner Wanderung durch 
die Provinz Valdivia in Chili und lernen zunächſt den Boldo-Strauch (Boldoa 
fragrans) kennen, einen Buſch mit dunkelgrünen, rauhen, wohlriechenden Blättern, 
deſſen Holz aber wie ſchwarzer Pfeffer riecht. Der Lithi-Strauch (Laurus cau- 
stica), eine Lorbeerart, welche mit phantaſtiſch gekrümmten Stämmen die trockenen 
Bergebenen der Küſte bedeckt, wird uns als ein Gewächs mit ſehr feinem Holz be— 
zeichnet, das hier freilich meiſt nur zum Brennen dient. In den Thalſchluchten 
ſteht an den Ufern der Bäche neben andern Holzgewächſen der Litre (Litrea vene- 
nosa), deſſen Holz jo giftig ſein fol, daß die Tiſchler durch das Bearbeiten deſſel— 
ben einen Hautausſchlag erhalten. Das Holz des Espino (Acacia Cavenia), der 
hier ſowol in Strauchform wie auch als Baum vorkommt, iſt unverwüſtlich und 
eiſenhart, dabei dunkelroth von Farbe. Wir ziehen weiter landeinwärts. Im- fer- 
nen Hintergrunde ragen die mächtigen Cordilleren empor, die näheren Berghöhen aber 
find mit zahlloſen Alerce-Bäumen (Fitzroya patagonica), den hauptſächlichſten 
Holzlieferanten Chile's, bedeckt, denen unſer Ausflug vorzugsweiſe gilt. Sie ſind 
ſchon auf ſtundenweite Entfernung kenntlich, indem ihre rieſigen Stämme ſtets 
glatt und kahl, nie von Mooſen und Schmarotzern bedeckt find und eine unverhält— 
nißmäßig kleine pyramidale Krone tragen. Hinter Puerto Monte erhebt ſich das 
Land in zwei Terraſſen, von denen die erſte ungefähr 50, die zweite gegen 100 
Meter über Meer liegt. Auf der letztern ſammeln ſich die von den benachbarten 
Bergen herabſickernden Gewäſſer zum See Llanquihue und bilden im weiten Um- 
kreiſe um deſſen flache Ufer einen Sumpf, in dem die Alercebäume in ähnlicher 
Weiſe üppig gedeihen, wie ihre Familienverwandten, die Cypreſſeneiben in den 
Sumpfniederungen Louiſiana's. Auch in den Alerzales iſt es nur möglich, den 
eigentlichen Weg zu verlaſſen, wenn man auf den Baumwurzeln Seiltänzerkünſte 
verſuchen will. Gleitet man von denſelben ab, ſo verſinkt man ſofort bis über die 
Knöchel in den Moraſt. In unbedeutender Tiefe ift zum Glück ein feſter Unter- 
grund und man legt auf demſelben einen eigenthümlichen Holzweg an, einen ſoge— 
nannten Planchado. In Entfernungen von 5—6 Meter wirft man nämlich 
Schwellen quer über den Weg, die jederſeits an der Kante etwas behauen ſind. 
Auf dieſe Kanten ordnet man der Länge nach behauene Bäume, drei, vier oder fünf 
neben einander, je nach ihrer Breite. So lange ein ſolcher Weg noch neu iſt, läßt 
er ſich vortrefflich benutzen; ſobald er aber alt wird, wird das Fortkommen auf ihm 
ein übel Ding. In dieſen regenreichen Hochebenen fault das Holz ſehr raſch, die 
hölzernen Nägel, welche die Längsbäume feſthalten ſollen, gehen heraus, die letzteren 
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weichen von einander und drehen fih beim Darauftreten oder brechen in der Mitte 
durch, ſo daß es noch zu bewundern iſt, daß überhaupt Pferde, Rindvieh und Maul⸗ 
thiere darauf gehen können. Neuerdings hat die Regierung die Anlegung eines 
5 Meter breiten Weges befohlen, d. h. einer fortlaufenden liegenden Brücke mit 
querliegenden Stämmen und Lagern, am Rande mit einem Widerhalt verſehen. 
Der Stamm des Alercebaumes hat bis 15 Meter im Umfange. Gegenwärtig ſind 
freilich dergleichen Rieſen in dem zugänglichen Theile des Waldes ſelten. Das 
Alerceholz ift roth im Kerne, der Splint weiß, es ſpaltet unter allen Navel- 
hölzern vielleicht am leichteſten und wird an Ort und Stelle ſofort zu Bretern verz 
arbeitet, bei deren Herſtellung die bloße Axt ausreicht. Ein ſolches Bret hat gewöhn⸗ 
lich 2¼ Meter Länge, ift 20 Centimeter breit und über 1 Centimeter dick. Aus ſehr 
ſtarken Stämmen ſtellt man gegen 2000 Breter dar. Nicht wenige Stämme liegen 
umgeſtürzt in Schlamm und Waſſer ver- 
graben, Rinde und Splint ſind an ihnen 
dann zwar abgefault, das Kernholz iſt aber 
unverſehrt erhalten und wird zu Bretern 
verarbeitet. Manche ſolcher Stämme müſſen 
ſeit mehr als 100 Jahren bereits dort ge— 
legen haben, da andre Bäume von unge- 
fähr jenem Alter mit ihren Wurzeln ſie 
überwachſen haben. Der Transport derfel- 
ben aus dem Walde nach den Hafenorten 
geſchieht wegen der beſchriebenen Beſchaffen— 
heit der Wege bis jetzt ausſchließlich auf y 
den Schultern und es begegnet der Wande- 
rer nicht felten Zügen von hundert Perfo- 
nen, die mit Bretern beladen ſind. Jedes 
Geſchlecht und Alter iſt dabei betheiligt: 
ſtarke Männer tragen bis 40 Breter, Wei⸗ 
ber 20 bis 25, Kinder je nach ihrem Alter. 
Letztere pflegen ihr Alter nach der Anzahl d 
der Breter anzugeben, welche fie zu tragen Der Zweig vom Tekoaum (Tectonia grandis). 
vermögen, und antworten auf dahinzielende 
Fragen z. B.: „Ich bin ein Knabe von 6, 8, 12 Bretern.“ Die Träger find bei dem 
Marſche mit einem Gabelſtocke verſehen, auf den fie beim Ausruhen die Breter an 
einem Ende ſtützen. Mit ihrer Breterlaſt ſetzen ſich die Träger gewöhnlich in einen 
leichten Trab und ruhen an beſtimmten Punkten gemeinſchaftlich. Bis vor Kurzem 
vertraten Breter in jenen Landſchaften die Stelle der Münzen; man kaufte ein 
Biss an für ein Bret, ein Taſchentuch für zwei u. ſ. w. So hübſch das 
Alerceholz auch iſt, ſo eignet es ſich doch nicht zur Anfertigung von Gefäßen, in 
denen Flüſſigkeiten aufbewahrt werden follen, da fich feine rothe Färbung den leg- 
teren mittheilt. 

Mit der Alerce gemeinſchaftlich wächſt die ſogenannte Cypres (Libocedrus 
tetragona), deren Nadeln kürzer, vierzeilig und angedrückt ſind; bei der Alerce 
ſtehen fie ab und bilden drei Reihen. Das Holz der Cypres ift von ausgezeichnet 
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weißer Farbe und ſehr geſchätzt. Außer den genannten beſitzt Chili noch manches 
andere werthvolle Holz. Dasjenige vom Lingue (Persea Lingue) wird zu vortreff- 
lichen Möbeln verarbeitet. Der Rohle (Fagus Dombeyi) beſitzt einen kerzenge— 
raden Stamm, mitunter bis zum erſten Aſt über 20 Meter meſſend. Er iſt ein pracht⸗ 
voller Baum, ein Verwandter unſerer Buche, hat wagerecht ausgebreitete Aeſte 
und kleines, immergrünes, myrtenähnliches Laub. Sein Holz eignet fih vortreff- 
lich zum Bauen und widerſteht vorzüglich der Feuchtigkeit unter allen chileniſchen 
Hölzern am beſten. Im Norden des Landes bildet er Stämme, die zu Kähnen für 
5—7 Perſonen ausgehöhlt werden. Der Reuli-Baum hat nicht felten über 6 
Meter Umfang und das Holz des Chinchin (Azara microphylla) ift fo hart, daß es 
zu Pflugſpitzen genommen wird. Intereſſant iſt hier das Vorkommen von Bäumen, 
welche den Familien der Synantheren angehören, alfo Verwandte der Sonnenmfe, 
After und Kornblume find. Der größte unter ihnen, der Poloſanto oder Tayu 
(Flotowia diacanthoides), wird über 6 Meter hoch und 60 Centimeter dick. Das Holz 
der Luma (Myrtus Luma) eignet fih wegen feiner Zähigkeit und Härte vorzüglich zu 
Wagenachſen, Ackerwerkzeugen, ja ſogar zu Hacken und Schaufeln. Eine weitere 
Aufzählung der anderweitigen Hölzer der Neuen Welt unterlaſſen wir, da es uns 
hier nur darauf ankommt, die wichtigſten und intereſſanteſten hervorzuheben. 

Sehr auffallend ift es, daß den weiten Pampas von Patagonien mit Wus- 
nahme der unbedeutenderen Weidengruppen, welche in den Thälern den Flußläufen 
folgen, jeglicher Baumwuchs fehlt. Da hier ſowol der Boden als auch die Wetter⸗ 
verhältniſſe dem Baumwuchs keine unüberſteiglichen Hinderniſſe in den Weg legen, 
ſo ſcheint dieſes Verhältniß einen ausſchließlich geologiſchen Grund zu haben. Eine 
Verbreitung der tropiſchen Bäume aus dem waldreichen Braſilien war aber nach— 
her nicht möglich, da letztere an ganz andere klimatiſche Verhältniſſe gebunden ſind. 
In den aſiatiſchen Steppen iſt das Fehlen der Holzgewächſe meiſtens eine Folge 
der kurzen Vegetationszeit, welche durch die ſpärlichen Regengüſſe jenen Gebieten 
vergönnt ift. Das Holz bedarf in den meiſten Fällen doch einer Zeit von minde⸗ 
ſtens ſechs Wochen ungeſtörten Wachsthums, um feinen Zellen jene Feſtigteit zu 
verleihen, die nöthig ift, um die ſtrengen Winter jener Gebiete überdauern zu 
können. Die ſüdlicheren Wüſten ſind in dieſer Hinſicht gewöhnlich noch beſſer daran, 
da in ihnen die Temperatur ſelten unter den Gefrierpunkt herabſinkt. 

Von den aſiatiſchen Holzlieferanten ſind Jedem die Cedern des Libanon 
aus der heiligen Geſchichte von früher Jugend her bekannt. Jene mächtigen Wal- 
dungen, die einſt das Zimmerholz zu den phöniziſchen Schiffen und das Bauholz 
zum Salomoniſchen Tempel lieferten, find freilich gegenwärtig auf einen unbedeu⸗ 
tenden Reſt zuſammengeſchrumpft. Das Holz iſt weiß und hat einen angenehmen 
Geruch. 

Unter den Hölzern des geſegneten Indiens iſt das Tekholz das geprieſenſte. 
Der Baum (Tectonia grandis), von dem es ſtammt, iſt ein Familienverwandter 
jener lebhaft gefärbten Verbenen, die in unſern Gärten ſo beliebt ſind und von den 
Llanos Südamerika's ſtammen. Am meiſten mag er gegenwärtig auf Java noch 
vorkommen, wo mehrere abhängige Fürſten ihren Tribut in Tekſtämmen nach Ba⸗ 
tavia zu entrichten haben und wo deshalb jährlich eine große Menſchenmenge be- 
ſchäftigt iſt, geeignete Bäume zu fällen und mit Hülfe von Büffeln nach den 
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Schiffswerften zu transportiren. Man veranſchlagt den jährlichen Betrag auf 
50— 60,000 Stämme. Der Tekbaum bildet auf Java die ſogenannten Dſchati⸗ 
Wälder, die vorzugsweiſe auf trocknem Thon- und Sandboden gedeihen und hier 
eigenſinnig alle übrigen Bäume verdrängen. Die Stämme ſind hier gegen 20 Meter 
hoch, oft krumm gebogen und in ein weitläuftiges Aſtſyſtem getheilt. Unterholz iſt 
in dieſen Waldungen meiſtens nur ſparſam vorhanden, Schlingpflanzen kommen 
in ihnen faſt nie vor. Nur niedriges Geſtrüpp und vor allem das hohe Allang⸗ 
allang- Gras bedeckt den Boden. Der Tekbaum gehört zu denjenigen Bäumen der 
Tropen, welche in der regenloſen Jahreszeit das Laub verlieren. Seinem trocknen, 
ſandigen Standort entſprechend, iſt das Holz ſehr hart und kieſelhaltig; die aus 
demſelben gearbeiteten Schiffe folen dreimal fo lange halten wie ſolche aus ge- 
wöhnlichen Hölzern. In Indien ſelbſt ſind verhältnißmäßig nur noch wenig Tek⸗ 
wälder übrig. Sie befinden ſich daſelbſt auf Malabar, in Pegu, in Tenaſſerim 
und in den nordöſtlichen Diſtrikten (Aſſam). Dieſe Abnahme wird einerſeits ſchon 
dadurch herbeigeführt, daß der Baum nur langſam wächſt und andererſeits andere, 
ſchueller wachſende Bäume hier bald die Stelle einnehmen, an welcher ein Tekbaum 
gefällt ward. Dadurch wird das Aufkommen des Nachwuchſes verhindert. Die 
meiſte Schuld an der Zerſtörung jener ſchätzbaren Wälder trägt aber das rüd- 
ſichtsloſe Schlagen junger und alter Bäume und das Verwenden des koſtbaren 
Holzes zu gewöhnlichen Geräthen. Im ſüdlichen Indien ſind die Tekwälder 
ſchon faſt ganz erſchöpft und die Regierung hat endlich Maßregeln ergriffen, um 
einer gänzlichen Zerſtörung vorzubeugen. Um ſo mehr werden aber nun die Wäl⸗ 
der in Pegu und Tenaſſerim ausgeplündert. Die Eingebornen verfertigen daſelbſt 
aus dem Tekholz Alles, was ſie brauchen, vom Schiffsmaſt bis zum Gartenpfahl. 
Ein halbes Dutzend Tiſche ſchneiden fie aus einem Stamm, der zum Hauptmaſt 
eines Kriegsſchiffes hätte dienen können, und verwüſten ſelbſt die jungen Bäume, 
ohne an die Zukunft zu denken. Man zählt daher in den nördlichen Wäldern 
Pegu's, die noch etwas beſſer als die ſüdlichen ſind, ca. 250,000 Bäume, was ſelbſt 
bei guter Bewirthſchaftung eine jährliche Ausbeute von höchſtens 2500 Bäumen giebt. 
Die unbedeutenderen Wälder in Tehota, Nagpur, Aſſam, Guzerat und an einigen 
andern Punkten gehören faſt alle unabhängigen Staaten an und gewähren deshalb 
bis jetzt den Engländern keinen Nutzen. Das Terholz ſteht jetzt doppelt fo hoch im 
Preiſe als früher; der Kubikfuß wird mit 3 Rupien (3 fl. 36 kr.) verkauft. Durch 
den Mangel einer geregelten Forſtwirthſchaft iſt in dem ſonſt geſegneten Indien 
bereits empfindlicher Holzmangel eingetreten, der ſich ſeit dem Beginn der Eiſen⸗ 
bahnbauten daſelbſt in noch höherem Grade fühlbar macht. Acht Jahre reichen in 
jenem Klima hin, um Schwellen ſelbſt aus den härteſten Hölzern in Fäulniß über⸗ 
gehen zu laſſen. Man rechnet, daß allein die Regentſchaft Madras 36,000 Bäume 
bedarf, und die Eiſenbahngeſellſchaften haben ſich entſchließen müſſen, Schwellen aus 
England und Auſtralien einzuführen. 1850 ſind in Madras 12,000 Tonnen der⸗ 
ſelben eingeführt worden. 

Nächſt dem Tekholz ſteht bei den Schiffsbauern das indiſche Angili-Holz 
(von einem Brotfruchtbaum, Artocarpus hirsuta) am meiſten in Gunſt. Es iſt 
in den Provinzen zwar noch reichlich vorhanden, allein die Wälder, welche es ent⸗ 
halten, ſind ſchwer zugänglich. 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. I. Bd. 14 
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Den Fuß des Himalaya umſäumt ein Landſtrich, der unter dem Namen 
„Terai“ bekannt iſt. Er iſt theilweiſe ſumpfige Niederung, aus hohen Grasarten 
gebildet. An diefe Sumpfſtrecken grenzt ein Landſtrich, aus einem groben Kies be- 
ſtehend, welcher an ſeiner Oberfläche das Waſſer ſchnell durchſinken läßt und raſch 
abtrocknet. Hier erheben ſich mächtige Bombaceen, Verwandte des afrikaniſchen 
Baobabs, mit plattenartig vorſpringendem Stamm, ſowie zahlreiche Feigenarten, 
ferner Dillenien, Bauhinien, Lagerſtroemien u. a. Das geſchätzteſte Nutzholz jenes 
Gebiets iſt aber das des Sal (von Shorea robusta, einer Dipterocarpee). Dieſer 
geſchätzte Baum iſt Zwar von Aſſam bis zum Pendſchab verbreitet, fängt aber an 
den zugänglicheren Orten bereits an ſelten zu werden. Im öſtlichen Theile des 
Gebiets iſt das Holz der prächtig blühenden Lagerstroemia reginae außerdem ſehr 
zu Bauten geſucht und im Weſten wird dasjenige von Siſſu (Dalbergia) noch hän- 
figer als der Sal verwendet, da es leichter zu erlangen iſt. Seit alten Zeiten iſt 
das Ebenholz (von Diospyros Ebenum) des heißen Aſiens ſeiner Dichtigkeit, 
Schwere und tiefſchwarzen Färbung wegen berühmt. Es nimmt eine ſchöne Poli⸗ 
tur an und wird zu Prachtmöbeln und Götterbildern angewendet. Der Baum, 
von dem es ſtammt, iſt von mäßiger Größe, nur etwa 10—12 Meter hoch. Die 
ältern Stammtheile deſſelben haben eine ſchwärzliche, die jüngern Zweige eine weiß— 
liche Rinde. Ebenſo eigenthümlich ift die Färbung des Holzes. Das jüngere Splint- 
holz iſt weiß, der Kern tiefſchwarz. Bei einem Durchmeſſer von 15 Centimeter, wie 
ihn junge Stämme zeigen, ſind nur etwa die innerſten 5 Centimeter von letzterer Fär⸗ 
bung, bei alten Stämmen dagegen bildet der Splint einen kaum fingerdicken, weißen 
Ring. Man pflegt im Allgemeinen alle Hölzer von ſchwarzbrauner Farbe und an⸗ 
ſehnlicherer Schwere als „Ebenholz“ zu bezeichnen, fo z. B. das Holz von Diospy- 
ros Melanoxylon in Oſtindien, jenes von Maba Ebenus auf den Molukken und 
von Brya Ebenus auf den Antillen. Das Ebenholz von Mozambik ſtammt von 
einer Milletia. Da das ächte Ebenholz ziemlich hoch im Preiſe ſteht und ſich ſeiner 
kurzen Faſern und Dichtigkeit wegen nur ſchwierig leimen läßt, ſo erſetzt man es 
vielfach durch Hölzer, die ſich bequemer bearbeiten laſſen und durch Beizen gefärbt 
werden. Der franzöſiſche Chemiker Ladry hat ſogar ein künſtliches Ebenholz erfun⸗ 
den, das aus feinen Sägeſpänen und Thierblut zuſammengeſetzt iſt und durch 
hydrauliſche Preſſen bedeutende Feſtigkeit erhält. 

Pterocarpon santalinum liefert das ächte, wegen ſeines roſenartigen Duftes 
beliebte Santelholz, das freilich 2 felten zu werden. Das Gegenſtück zu dem 
ſelben bildet das javaniſche Stinkholz Saprosma arboreum), dem man trotz feines 
unanſtändigen Duftes mediziniſche Wirkungen zumuthet. Caesalpinia Sappan 
giebt ein falſches Santelholz. Das ächte Eiſenholz kommt von dem Nani⸗ 
baume (Metrosideros vera), einem Bewohner der Molukken, der unter der Rinde 
zunächſt eine Schicht ſpeckartigen, weichen Splints, innen aber roſtfarbiges, ſchweres 
und feſtes Kernholz enthält. Letzteres läßt ſich nur in friſchem Zuſtande oder mit 
Hülfe von heißem Waſſer bearbeiten, ſpäter widerſteht es allen gewöhnlichen Werk⸗ 
zeugen und iſt ſowol an der Luft als auch im Waſſer unverwüſtlich. Es wird des⸗ 
halb theuer bezahlt und beſonders zu Anfertigung von Ankern, Rudern, Stöcken 
und ähnlichen Geräthſchaften benutzt. Chrysophyllum glabrum giebt das „indiſche 
Eiſenholz“, wie man denn überhaupt in faſt jedem wärmern Lande eine befondere 


Ciſenhölzer und Palmenholz. 21] 
Sorte fogenanntes Eiſenholz beſitzt, das von einer andern Baumart ſtammt und 
durch Feſtigkeit und Schwere die übrigen Holzarten übertrifft. Ein ſolch feſtes Holz 
liefern in Indien auch mehrere Arten von Sideroxylon. 


Der Ebenholzbaum (Diospyros Ebenum). 
Die Palmyrapalıre des ſüdlichen Aſiens (Borassus flabelliformis), wegen 
ihrer zahlreichen guten Cigenſchaften von den Dichtern hochgeprieſen, vertritt hier 
14* 
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die Stelle der braſilianiſchen Pashiuba. Je älter der Baum wird, deſto ſchwärzer 
und feſter wird das Holz; Stämme, die über 100 Jahre alt ſind, geben das beſte; 
eigenthümlicherweiſe ſind Stämme von weiblichen Bäumen in dieſer Beziehung 
viel vorzüglicher als jene von männlichen, und die Malayen ſuchen letztern durch 
Einlegen in Seewaſſer ein dunkleres Anſehen und größere Schwere zu verſchaf— 
fen. Auch bei den Palmyraſtämmen iſt es, wie bei den amerikaniſchen Palmen, 
nur der äußere Stammtheil, welcher bis zu jenem Grade verholzt. Er erſcheint 
dann als aus lauter ſchwarzen, drahtähnlichen feſten Faſern zuſammengeſetzt und 
wird viel nach Europa ausgeführt, um zu Schirmknöpfen, Spazierſtöcken, zierlichen 
Käſtchen, Petſchaften u. dgl. verarbeitet zu werden. Die Handwerker müſſen jedoch 
beim Zerſchneiden des Palmyraholzes ſehr vorſichtig verfahren, da ſich hierbei gern 
einzelne jener Faſern lostrennen und ſich leicht unter die Nägel oder ſonſt in die 
Hand einbohren. Auch die verſchiedenen Seiten eines und deſſelben Stammes wet- 
chen an Feſtigkeit von einander ab; jene, die dem Südweſtwinde ausgeſetzt iſt, wird 
feſter und ſtärker. Um ſich von der Tauglichkeit eines Baumes in dieſer Beziehung 
zu überzeugen, haut man ihn in der Nähe der Wurzel an und überzeugt ſich, wie 
tief die ſchwarze Färbung ſich von außen nach innen erſtreckt. Zum Schiffsbau 
eignet ſich das Palmyraholz nicht, da es zu ſchwer iſt, wol aber verfertigt man un⸗ 
verwüſtliche Schiffsplanken und Verdecke aus demſelben. In Jaffna, wo es viele 
Palmyras giebt, gilt die einzelne 3—6 Schilling. Ein Baum liefert 3—4 Balken 
und klein geſchnitten ca. 15 Latten. Das Hundert Balken von 16 Ellen Länge 
wird in Colombo mit etwa 17 Pfd. Sterl. 10 Schill. verkauft. In Bezug auf 
Dauerhaftigkeit läßt das Palmyraholz nichts zu wünſchen übrig; es exiſtiren auf 
Ceylon Gebäude aus dieſem Material, welche bereits länger als 100 Jahre ſtehen. 
Auf Java benutzt man zu Hausbauten vielfach das ſehr harte Holz mehrerer 
Brennpalmen (Caryota maxima, propinqua, purpuracea), und von den Ma⸗ 
layen, welche die Gegenden in der Nähe der Flußmündungen bewohnen, wird zu 
demſelben Zwecke die daſelbſt wachſende Nibong- oder Nibung-Palme (Onco- 
sperma filamentosa) verwendet, welche freilich nicht länger als drei bis vier Jahre 
dem Einfluß der Feuchtigkeit und Wärme widerſteht. Das Eiſenholz von Sumatra 
ſtammt von der Fagraea peregrina und heißt bei den Eingeborenen auch Kaju- 
radſcha, d. i. Königsholz, da fih der Fürſt die Benutzung deſſelben vorbehalten 
hat. Der genannte Baum, die Tembuſa der Malayen, der einen ſchönen, geraden 
Stamm mit wagrecht abſtehenden Aeſten bildet, wächſt an den Ufern des Muſſi⸗ 
fluſſes. Man fällt feine ſchweren Stämme in der trocknen Jahreszeit und 13 —15 
Mann ſind erforderlich, um einen derſelben bis zum Flußufer zu ſchleppen. 

Wegen feiner Leichtigkeit iſt dagegen das Holz der Wrightiacoceinea (einer 
Apocynee) beliebt und dient in Oſtindien zur Verfertigung der Palankine, deren 
man allgemein zu weiteren Reiſen bedarf. 

In Japan entnimmt man das Nutzholz vorzugsweiſe von Bäumen aus der 
Familie der Nadelhölzer, die dort in 25 Arten vertreten iſt. Die Gebirge ſind mit 
dichten Waldungen bedeckt und die japaniſche Ceder (Cryptomeria japonica), 
ſowie eine Art Lebensbaum (Thujopsis delabrata), finden beſonders häufig Ver⸗ 
wendung. 

Bei einer Aufzählung der aſiatiſchen Holzgewächſe dürfen wir die Gräſer mit 
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holzigem Stengel, die Bambuſen, nicht mit Stillſchweigen übergehen. Die Halme 
derſelben ſind ſtark genug, um Pfoſten abzugeben, und finden die mannichfaltigſte 
Verwendung im Haushalt der Chineſen und Malayen. Auch die Rohrpalmen 
(Calamus), die Rattans, bei uns „ſpaniſches Rohr“ genannt, bieten Material zum 
Aufbau der luftigen Hütten auf den Sunda-Inſeln. 

Auf den Sandwichinſeln liefert Eugenia malaccensis ſchönes Möbelholz, 
ebenſo Acacia heterophylla. Hier exiſtiren auch noch anſehnliche Wälder aus 
Santelholz (Santalum Freyeinetianum und S. paniculatum), die vom Geſetz in 
Schutz genommen ſind. Die Kaſuarine (Casuarina equisetifolia) der Südſee⸗ 
Inſeln hat wegen ihres harten Holzes den Namen „Streitkolbenbaum“ erhalten. 
Sehr geſchätzte Hölzer auf Neuholland kommen von Callistemon salignus, mehre⸗ 
ren Podocarpus- (P. nereifolia, P. Totana) und Araucaria-Arten. Das neuhollän⸗ 
diſche Eiſenholz ſtammt von Stadtmannia australis. Zu der oben erwähnten Mus- 
ſtellung von Hölzern in Paris hatte Neuholland 262 Holzarten eingeſendet. Unter 
den 92 botaniſch beſtimmten davon machten ſich beſonders bemerklich diejenigen von 
Eucalyptus, Podocarpus, Melaleuca und Daryphora. Sie gehörten zu den 
ſchönſten der Welt, zeigten ein feines Korn, die ſchönſten, lebhafteſten Farben und 
ein natürliches Parfüm. In Victoria liefert der Blue Gumtree (Eucalyptus Glo- 
bulus) das wichtigſte Bauholz und wächſt — eine ſehr vortheilhafte Ausnahme — 
dabei außerordentlich rajh, ſowie er auch eine bedeutende Größe erreicht. Neuſee— 
land hat an dem Pium (Dacrydium cupressinum) einen prächtigen Baum. Als 
befte Bauhölzer find daſelbſt diejenigen von Metrosideros robusta, M. tomentosa 
und Vitex litoralis in Ruf. Auf Norfolk iſt Araucaria excelsa wegen ihrer Nutz⸗ 
barkeit berühmt und Vandiemensland hat, wie die Südſpitze Amerika's und die 
nördlich gemäßigte Zone, ſchöne Buchen. 

Am holzärmſten dürfte unter allen Erdtheilen im Verhältniß zu ſeiner Größe 
wol Afrika genannt werden. Auf die Waldungen Algeriens, überhaupt jene des 
Atlasgebirges, machten wir ſchon oben aufmerkſam und erwähnen hier nur noch, 
daß eine nahe Verwandte der Ceder vom Libanon, die „Atlantiſche Ceder“, hier 
in ſchönen Beſtänden noch vorhanden iſt. Das Holz der Maulbeerfeige (Ficus 
Sycomora) ward ehedem zu Mumienſärgen verarbeitet und dasjenige von Thuja, 
Sideroxylon spinosum, ſowie voy der Tamariske, wird ebenfalls vielfach benutzt. 
In den Oaſen, z. B. in Feſſan, ſpielt die Dattel in dieſer Hinſicht die Hauptrolle. 
Zu Bretern läßt ſich freilich das zähe, aus gewundenen Faſern wie aus Bindfaden 
beſtehende Holz nicht ſägen, man muß deshalb die ganzen Stämme oder die zur 
Hälfte geſpaltenen verwenden. Erſtere benutzt man zu Balken, Pfoſten und Thür⸗ 
gewänden, letztere zu den Thüren ſelbſt und zu Fenſterladen. 

So mächtig die Stämme der Adanſonie (Baobab, Kuka) im Sudan auch ſind, 
ſo ſind ſie doch wenig nutzbar, da das Holz derſelben, wie bei den meiſten Malva⸗ 
ceen, ſchwammig und locker iſt. Beſſer iſt jenes von der Tamarinde, die ſich durch 
das ganze innere Afrika hindurchzieht. Der Gheret (Mimosa nilotica) giebt ein 
zähes, feſtes Holz für viele häusliche Zwecke, vorzüglich auch zu Sattelgeſtellen, und 
die zähen, ſchlanken Wurzeln des Hadjilidj (Balanites aegyptiaca) liefern Lanzen⸗ 
ſchäfte. Die Sierra Leone beſitzt in der Oldfieldia africana, einer Euphorbiacee, 
einen trefflichen Lieferanten von Eiſenholz, welches in dem Holzhandel des Freiſtaats 
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Liberia eine Rolle zu ſpielen beginnt. An ſpezifiſchem Gewicht übertrifft dieſes 
afrikaniſche Eiſenholz (Tekholz) das oſtindiſche Tekholz ebenſo wie das europäiſche 
Eichenholz, wird aber an Feſtigkeit von dem Greenhart (Nectandra Rodiaei) 
und an Dauerhaftigkeit von dem genannten Tekholze und dem Sabicu von Cuba 
(Acacia formosa) übertroffen. Madeira liefert ein grobes Mahagoni-, auch Vina⸗ 
ticoholz genannt, von Persea indica ſtammend, die Kanariſchen Inſeln das ftin- 
kende, ſogenannte kanariſche Lindenholz von Oreodaphne foetens. 
Eigenthümlicher Art ſind die Verhältniſſe am Kap der guten Hoffnung. 
Armuth an Waldungen iſt ein bezeichnender Zug in der Phyſiognomie jenes Landes. 
Die vorhandenen Gehölze verſtecken ſich an der Oſtküſte in die geſchützten Schluch⸗ 
ten, in denen es nicht an Feuchtigkeit fehlt, da die auf den Hochflächen zeitweiſe 
fallenden Regenwaſſer hier zum Vorſchein kommen und die Felſenwände benetzen. 
Die meiſten Hölzer übertreffen die europäiſchen bei Weitem an Härte, Elaſtizität 
und Zähigkeit und ſind bei der ſchauerlichen Beſchaffenheit der Wege unentbehrlich 
für die Wagen, auf denen der wandernde Boer bei ſeinen Zügen Hab und Gut 
weiter ſchafft. Zu Wagenachſen nimmt man am liebſten das Holz von Trichocla- 
dium crinitum, das ſehr elaſtiſch ift. Das Eiſenholz des Kaplandes (Mferhout) ift 
von dem wellenblättrigen Oelbaume Olea undulata); ein naher Verwandter deſſel⸗ 
ben, Olea exaperata, iſt überhaupt der ſtärkſte Baum des Gebiets, dabei aber 
nicht höher als 10 Meter. Ein „Gelbholz“ (Geelhout) kommt von Crocoxylon 


sy. 
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excelsum, eine andere Sorte von Podocarpus elongatus. Ein zu den Gardenia- 
ceen gehöriger Strauch, Burchellia capensis, mit lederigen Blättern und ſcharlach⸗ 


rothen Blumen, heißt wegen ſeines harten Holzes „Büffelhorn“. Das Holz von 
Cassine Maurocenia wird gern zu muſikaliſchen Inſtrumenten verarbeitet; Cithae- 
roxylon quadrangulare giebt das „weiße Eiſenholz“ oder „Geigenholz“; dem 
Mahagoni ähnelt das Holz der Curtisia faginea, einer Celaſtrinee; andere ge- 
ſchätzte Hölzer kommen von Jambosa eymifera (einer Myrtacee), Calodendron 
capense (Diosmeae), Olinia acuminata (Rhamneae), Ilex crocea, Grewia, Tri- 
chilia, Cussonia paniculata, Ocotea bullata, Ficus Lichtensteinii, Widdring- 
tonia juniperoides und cupressoides, Virgilia capensis und grandis, Sidero- 
xylon inerme und Royena-Arten (R. glabra, lucida), ſowie von Halleria lucida. 

Wir haben abſichtlich etwas länger bei einem Ueberblick der wichtigſten Nutz⸗ 
hölzer verweilt, — die meiſten unſerer täglichen Gewohnheiten ſchließen ſich ja eng 
hölzernen Geräthſchaften an. In der hölzernen Wiege verträumt der Menſch die 
erſten Jahre ſeines Lebens, am Tiſche wartet ſeiner die tägliche Speiſe und häufig 
die Arbeit, — bis ihn ſchließlich die fünf Breter und zwei Bretchen zur langen 
Ruhe aufnehmen und ein hölzernes Kreuz die Stätte bezeichnet, an welcher er 
ſchlummert. 
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Die Zerſtörung des Holzes durch die Atmoſphäre, das Waller. — Ber- 

mehrung der Widerſtandsfähigkeit. — Elaſtizität. — Verwerfen. — 

ber Hausſchwamm. — Die Holzkäfer. — Termiten. — Bohrwurm. 

unverbrennliches Holz. — Brennholz. — Heizkraft. — Zündmittel. — 

Feuerſchwamm. — Holzmangel. — Manſchinellbaum. — Kohlenbren⸗ 
nen. — Vermodern. — Steinkohle. — Verſteinerte Hölzer. 


„Wohlthätig ift des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht!“ 
Schiller. 
flanzen und ausrotten, was gepflanzt iſt, — Bauen und 
; Brechen — ein jegliches hat ſeine Zeit und Alles unter 
dem Himmel Hat feme Stunde!“ jagt Salomo; der 
Techniker aber und der Hauswirth wünſchen nichts ſehnlicher, als daß dieſer Wech⸗ 
ſel der Zeiten in ſeiner zweiten Hälfte ſo lange wie möglich hinausgeſchoben bleibe 
und nicht ſchon nach wenig Jahren die Balken des Hauſes und des Schiffes heraus⸗ 
genommen und durch neue erſetzt werden müſſen, weil ſie dem berüchtigten „Zahn 
der Zeit“, der ſchließlich ſelbſt die Eiſenhölzer benagt, unterlegen ſind. Die ge⸗ 
ſchloſſene Phalanx der Millionen mal Millionen Holzzellen, welche einen Baum⸗ 
ſtamm bilden, unterliegt trotz ihrer urſprünglichen Eintracht doch den „Pfeil und 
Schleudern“, welche die Legionen Feinde der Außenwelt ununterbrochen gegen ſie 
richten. 
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Wir werfen zunächſt einen Blick auf die Einwirkung der atmoſphäriſchen 
Mächte, da ſie die am allgemeinſten verbreiteten ſind, und gehen ſchließlich zu den 
organiſchen Gewalten über, die ſich in mehr vereinzelten Fällen geltend machen, zu 
denen der „Menſch mit ſeiner Qual“ ſchließlich auch gehört. 

Feuchtwarme Luft wirkt am ſtärkſten zerſetzend auf das Nutzholz und zwar 
um ſo mehr, je kürzere Zeit nach dem Schlagen dieſes verwendet worden iſt. 
Friſches Holz enthält eine ſehr anſehnliche Menge Saft, deſſen Vorhandenſein ein 
Hauptfaktor der Zerſetzung zu ſein ſcheint. Dies findet ſelbſt dann ſtatt, wenn man 
das Fällen zur Zeit der Saftruhe im Winter vorgenommen hat, mag man dabei 
noch ſo gewiſſenhaft darauf geachtet haben, ob der Mond ſeine Hörner links oder 
rechts kehre, ſein Antlitz lichtfreundlich oder verfinſtert ſei. Zimmerleute tragen mit 
gutem Grunde Bedenken, Hölzer früher zu verarbeiten als dreißig Monate nach 
dem Schlage. Liegen die Stämme, von der Rinde befreit, dabei geſchützt vor dem 
Regen und dem unmittelbaren Sonnenſtrahl, aber dem freien Zutritt der Luft 
ausgeſetzt, ſo verlieren ſie einen großen Theil der Feuchtigkeit; es tritt ein Grad 
der Austrocknung ein, über welchen hinaus die natürliche Verdunſtung nicht ſteigt. 


Bei feuchter Luft ziehen die Hölzer wieder etwas Näſſe an, bei trockener geben ſie 
dieſes Mehr wieder ab. Zugleich verändern ſie danach ihren Umfang, dehnen ſich 
etwas aus und ſchwinden zuſammen. Es entſtehen bei feucht verarbeiteten Hölzern, 
die ſchnell trocknenden Einwirkungen ausgeſetzt werden, Riſſe; es knackt und reißt 
im Holz und dies geheimnißvolle Leben im todten Holze hat nicht verfehlt, ſeinen 
magiſchen Einfluß auf die Schattenſeiten des menſchlichen Geiſtes auszuüben. Der 
Tiſchler glaubt den Hobel im Holzvorrath pfeifen zu hören und hofft auf einen 
Sarg, und noch Mancher lebt, der eine Ahnung von der Krankheit oder Gefahr 
eines fernen Lieben zu haben glaubt, wenn es im Schranke oder in ſonſtigem Holz⸗ 
werk beim Wetterwechſel knackt und reißt. 

Einen Theil des Einfluſſes der äußern Luft hält man vom Holze ab, indem 
man ſeine Oberfläche mit einem Anſtrich von Firniß und Lack, bei ordinäreren 
Gegenden von Steinkohlentheer u. dgl. verſieht. Noch mehr wird die Widerſtands⸗ 
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fähigkeit des Holzes geſteigert, wenn man es von einer Löſung aus rothem, holz⸗ 
eſſigſaurem Eiſen durchdringen läßt. Der Erfinder dieſer Methode, Boucherie, 
brachte zum Verſuche Hölzer der verſchiedenſten Arten, die er mit jener Löſung be⸗ 
handelt hatte, in die feuchteſten Keller von Bordeaux, mit ihnen zugleich ausgeſuchte 
gute Fäſſer und Reifen, die nicht imprägnirt waren. Schon nach einem halben 
Jahre konnte man bei den letztern eine weit vorgeſchrittene Zerſtörung bemerken, 
nach zwei bis drei Jahren zerfielen ſie bei der geringſten Berührung zu Pulver, 
während das präparirte Holz noch eben ſo feſt war wie am erſten Tage. 

Von dem Gehalt an Feuchtigkeit, den das verarbeitete Holz beſitzt, hängt auch 
deſſen Elaſtizität, ſowie das läſtige Beſtreben, fi zu verwerfen, ab. Um die erſtere 
zu vermehren und das letztere zu vermindern, hat man vorgeſchlagen, das Holz 
mit einer Löſung von Chlorcalcium zu tränken, da dieſes leicht zerfließende Salz 
einen beſtimmten Feuchtigkeitsgrad zurückhält, ohne einen zerſtörenden Einfluß 
deſſelben zu geſtatten. Der vorhin genannte Chemiker nahm zum Verſuche Fichten⸗ 
holz, das bekanntlich eine der ſprödeſten Sorten ift, ließ den Stamm durch Auf- 
ſaugung von Chlorcalcium durchdringen und dann in dünne Breter ſchneiden, und 
es zeigte ſich, daß man dieſe letztern 
nach allen Richtungen hin biegen 
konnte, ohne daß ſie brachen. Ela⸗ 
ſtiſch nahmen ſie ſofort dieſelbe ebene 
Richtung wieder an, ſobald der Druck 
aufhörte. Gegen das Verwerfen und 
Reißen zeigte ſich daſſelbe Verfahren 
ebenfalls erfolgreich. Aus einem mit 
Chlorcalcium zubereiteten Stücke 
Holz wurden große, aber ſehr dünne 
Platten geſchnitten; mehrere derſelben 
ließ man in ihrem gewöhnlichen Zu⸗ Der Buchdrucker (Bostrichus typographus). 
ſtande, andere wurden auf einer oder 
auf beiden Seiten mit Oel angeſtrichen. Zuſammengefügt zeigten ſie nach Verlauf 
eines Jahres nicht die geringſten Verwerfungen, während ähnliche Tafeln von der⸗ 
ſelben Dicke, derſelben Oberfläche und demſelben Holze, aber nicht mit Chlorcalcium 
behandelt, ſich auf die gewöhnliche Weiſe verzogen hatten. 

Unter den organiſchen Feinden des Holzes ſtammt der gefürchtetſte aus dem 
Pflanzenreiche ſelbſt, es ift der Hausſchwamm (Merulius lacrymans), ein Gez 
wächs, das da, wo es ſich einmal eingeniſtet, die ärgſten Verwüſtungen anrichtet. 
In jugendlichem Zuſtande gleicht er einem Schimmel, ſpäter zeigt ſich dieſe flockige 
Schimmelbildung nur an ſeinem Rande, während der Pilz ſelbſt in ſeiner vollen 
Entwickelung ſich flach ausbreitet, ja oft mehrere Fuß groß wird. Sein ſchwammig⸗ 
fleiſchiger Hauptkörper ift, je nachdem er in dem Lokale, wo er wuchert, einen 
größern oder geringern Grad von Licht und Feuchtigkeit genießt, ockergelb oder roſt⸗ 
braun, auf der Unterſeite faſerig ſammetartig. Sein Rand ſchwillt an, iſt filzig 
und weiß, in Falten gewunden. Letztere ſind netzartig, von ungleicher Größe. Hat 
er ſich weiter entwickelt, ſo tröpfelt aus ihm eine wäſſerige, klare Milch von unan⸗ 
genehmem Geſchmack, aus welcher ſich neue Pilze entwickeln. Auch der Geruch des 
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ganzen Pilzes ift betäubend, dumpfig und ekelhaft. In der freien Natur ſiedelt fidh 
der Hausſchwamm an faulenden Baumſtämmen an, in den Wohnungen aber nimmt 
er beſonders Balken und Breter in Beſchlag, die feucht und dumpfig ſind und denen 
ein friſcher, austrocknender Luftzug mangelt, die fih alfo ſchon zur Zerſetzung nei- 
gen. Gern überzieht er deshalb die Unterſeite der Dielen und das Innere von 
hölzernen Verkleidungen. Hat er dieſelben aber zerſtört, ſo überzieht er auch die 
Wände und Möbel und ſoll ſogar das Mauerwerk mit angreifen und die Steine 
zermalmen, jedoch wird dies wol ſehr von der Art der letztern abhängig ſein. Nicht 
genug, daß er auf di Bi Weiſe die Häuſer auffrißt, wirkt er auch höchſt nachtheilig 
auf die Geſundheit der Bewohner ein und ruft bisweilen räthſelhafte, raſch um ſich 
greifende e ene hervor. Friſcher Luftzug und Beſtreichen mit 
Salzſäure, wo ſolches anzuwenden geht, hat ſich noch am erfolgreichſten gegen ihn 
gezeigt. 

Es iſt oft darauf hingewieſen worden, wie in dem Haushalte der Natur in 
viel höherem Grade als in der beſteingerichteten Fabrik dafür Sorge getragen iſt, 
daß kein Stoff unbenutzt verloren gehe, kein Abfall unverwerthet bleibe. Dies iſt 
ſelbſt der Fall bei Subſtanzen, welche die Philoſophie ſchwerlich a priori dazu für 
fähig gehalten haben würde. 

So erſcheint dem Menſchen, welcher ſeine Umgebung nach ſeinem Magen und 
nach dem der Hausthiere beurtheilt, das Holz als ein unverdaulicher Stoff, unfähig, 
ein animaliſches Leben zu erhalten, und doch gründet ſich auf daſſelbe eine bunte Reihe 
von Geſchöpfen, denen die Fähigkeit verliehen ift, jene harten Subſtanzen zu zer: 
nagen, und welche die ſtärkemehlhaltigen Beſtandtheile, ſowie die geringen Prozente 
von ſtickſtoffhaltigen Subſtanz en, welche das Holz enthält, verdauen und zur Čr- 
haltung ihres Körpers verwenden können. Es ſind dies vorzugsweiſe viele Arten 
von Käfern und einige Raupen von Schmetterlingen. Die einen von ihnen ſiedeln 
ſich unter der Rinde unmittelbar an, die andern bevorzugen die Markſtrahlen, den 
lockern Splint und das Mark, und noch andere endlich greifen das Kernholz ſelbſt 
an. Manche laſſen ſich in noch lebende Bäume nieder und führen, wenn ſie in zu 
großer Menge vorhanden ſind, das Abſterben derſelben, ja das Eingehen ganzer 
Waldungen herbei. Einer der berüchtigtſten Waldverderber iſt jener Borkenkäfer, 
der wegen jener ſonderbar gewundenen Gänge, die ſeine Larve im Splint ausfrißt, 
den Namen „der Buchdrucker“ erhalten hat. Andere Arten begnügen ſich mit tod⸗ 
tem Holz, freilich keinen Unterſchied darin machend, ob ſolches ſich im Walde befin— 
det und der heranſproſſenden jungen Vegetation den Weg verſperrt, oder ob es, zu 
Gebälk, Pfoſten und Möbeln verarbeitet, die Wohnung des Herrn der Erde ſchmückt. 
Die Larve des ſogenannten Trotzkopfs (Anobium pertinax) macht ſich in den Zim⸗ 
mern, in denen ſie ſich eingeniſtet hat, durch gleichförmiges Picken bemerklich und 
ſpukte lange in furchtſamen Gemüthern als Unglück verkündende „Todtenuhr“ 
Ein naher Verwandter deſſelben, der gemeine Werkholz-Nagekäfer (Anobium 
striatum), hält ſich am liebſten auf Bauplätzen auf und verräth ſeine Gegenwart 
in den Wohnungen gewöhnlich erſt, wenn er ſich bereits durch die Oberfläche des 
Holzes zu Tage gebohrt hat. In den jüngern Holztheilen leben die Arten des Bor— 
kenkäfers (Bostrichus dispar, Saxenii), des Bocktäfers (Cerambyx scalaris, hispi- 
dus etc.), der Rüſſelkäfer (Magdalis pruni, barbicornis), ferner der Stutzborken⸗ 
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käfer (Eccoptogaster pruni), der gemeine Splintkäfer (Lyctus canaliculatus), 
Prachtkäfer (Bupestris), ſowie auch die Raupen einiger Seſien (Sesia eulicifor- 
mis); im feſtern Holz haufen Bockkäfer (Cerambyx bajulus), Kammbohrkäfer (Ptili- 
nus imperialis), der ſogenannte Kapuziner (Apate capueina), der gemeine Kern⸗ 
holzkäfer (Platypus cylindrus), der gemeine Bohrkäfer (Ptinus fur) u. a. Die 
fingerdicken Raupen des Weidenbohrers (Bombyx cossus) und jene des Roßkaſta⸗ 
nien- Spinners) (Bombyx aesculi) graben jahrelang im Holze weite Gänge aus, 
ehe ſie ſich einpuppen. Beginnt das Holz in Fäulniß überzugehen und ſich in Mulm 
aufzulöſen, jo kommen die Larven des Hirſchkäfers und Nashornkäfers hinzu, Holz- 
wespen und Holzbienen nagen tiefe Löcher zu Bruthöhlen für ihre Jungen hinein, 
Wespen und Droſſeln arbeiten Splitter los und verwenden ſie zum Bau ihrer 
Neſter; der Polizeimann Specht bohrt tiefe Löcher in das Holz, um mit nadel- 
ſpitzer Zunge die Larven der Holzzerſtörer hervorzuziehen, hämmert freilich mitunter 
auch dem Landmann die Schindeln vom Dache, ſobald dieſe von Holzwürmern be⸗ 
wohnt ſind. Alle dieſe Holzzerſtörer unſerer Heimat, deren Liſte wir noch um ein 
Anſehnliches vermehren könnten, ſind aber unbedeutend zu nennen im Vergleich zu 
den Holzverwüſtern der Tropenländer. Dort, wo die Vegetation viel kräftiger und 
üppiger iſt, als in den gemäßigten Breiten, dort, wo bei nicht wenigen Pflanzen⸗ 
geſchlechtern nie ein Stillſtand des Wachsthums während des Jahres eintritt, ſind 
auch jene Thiergeſchlechter viel zahlreicher, die beſtimmt erſcheinen, das todte Holz 
zu beſeitigen. Viel großartiger als alle Käferlarven und holzverzehrenden Schmet⸗ 
terlinge wirthſchaften dort die vielen Termitenarten, von denen die meiſten licht⸗ 
ſcheu nur in überbauten Gängen weiter wandern und alles Holzwerk, deffen fie hab- 
haft werden können, bis auf eine ſchwache äußere Schicht ausfreſſen. Wehe dem 
Gebäude und der Schiffswerft, zu denen jene Verwüſter den Zugang gefunden 
haben! Nur wenige, durch beſondere Härte und Gehalt an eigenthümlichen Harzen 
ausgezeichnete Hölzer vermögen den Angriffen derſelben zu widerſtehen. 

Im Meere hat der Bohrwurm eine beſondere Liebhaberei für Holzwerk, das in 
ſeinen Bereich kommt, obſchon er daſſelbe weniger zur Koſt als zum ſchützenden Wohn⸗ 
ſitz benutzt. Die Schiffer ſind durch ihn gezwungen, ihre Fahrzeuge mit dem theuern 
Kupferbeſchlag zu verſehen, wenn ſie nicht Gefahr laufen wollen, mitten im Ozean zu 
verſinken. Kam doch einſt ganz Holland durch jenen Holzbohrer in Gefahr, erſäuft 
zu werden, da durch denſelben das Pfahlwerk der Dämme zerfreſſen worden war. 

Um das zu Gebäuden, Schiffen u. f. w. verarbeitete Holz gegen das Verbren— 
nen zu ſchützen, hat man mehrfache Mittel angewendet. Gay-Luſſac war der Erſte, 
welcher vorſchlug, Salzlöſungen dagegen anzuwenden. Durch dieſelben wurden 
zwar hölzerne Gegenſtände nicht unzerſtörbar, wenn ſie den Einwirkungen der Glüh⸗ 
hitze ausgeſetzt waren, allein ſie verkohlten nur langſam ohne helle Flamme, fingen 
ſelbſt nur mit Schwierigkeit Feuer und pflanzten es ſehr langſam fort. Das beſte 
Mittel in dieſer Beziehung iſt das ſogenannte Waſſerglas, eine Erfindung des 
deutſchen Chemiker Fuchs. Die engliſche Admiralität hat unter Leitung der Herren 
Abel und Hay Verſuche mit dieſem Stoffe anſtellen laſſen, welche ſehr befriedigend 
ausgefallen ſind. Man gab dabei dem Holze zuerſt zwei oder drei Anſtriche einer 
ſchwachen Auflöſung kieſelſauren Kali's in Waſſer. Das Holz ſaugt dieſe Flüſſig⸗ 
keit ziemlich ſtark auf. Iſt dieſelbe faſt abgetrocknet, ſo überdeckt man den Anſtrich 
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mit Kalkmilch und diefe dann wieder mit einer konzentrirteren Löſung von Waſſer⸗ 
glas. Dieſer Ueberzug ſpringt ſelbſt bei ſtarker Hitze nicht ab, widerſteht der Ein- 
wirkung des Regenwaſſers vollkommen und verhindert lange Zeit das Holz, mit 
Flamme zu brennen. 

Dieſelbe Fähigkeit des Holzes, zu brennen, welche man bei ihm fo ſehr fürch⸗ 
tet, ſobald es als Nutzholz verwendet ift, macht es andererſeits als Feuerungs- 
material eben ſo ſehr geſchätzt. Um hierzu befähigt zu werden, bedarf das Holz 
aber eines gewiſſen Grades von Austrocknung, den es im lebenden Baume ſelten 
beſitzt. Reiſende, welche die dichten Urwälder der Tropen durchziehen und hierbei 
gezwungen ſind, weite Strecken in Böten auf den Flüſſen zurückzulegen, werden 
häufig durch den Saftreichthum der benachbarten Gewächſe in Verlegenheit geſetzt, 
welche das Anzünden und Brennen faſt unmöglich machen. Sie leiden mitten im 
üppigſten Walde ebenſo empfindlichen Mangel an Brennmaterial, wie der Schiffer 
mitten auf dem Meere Noth um das Trinkwaſſer leiden kann. Selbſt unſere ge— 
wöhnlichen Hölzer enthalten kurz nach dem Fällen bedeutende Mengen von wäſſe⸗ 
rigem Safte. 100 Gewichtstheile Walnußholz, das man bei 1000 C. trocknete, 
verloren hierbei 37 Theile ihres Gewichts, eben ſo viel von der Steineiche verloren 
41 Theile und vom Ahornholz ſogar 48 Prozent. Im Mittel ſchätzt man das im 
grünen Holze enthaltene Waſſer auf 40 Prozent, von dem während einer Zeit von 
8—10 Monaten durch Austrocknen an der Luft etwa 25 Prozent verloren gehen. 
Zur gewöhnlichen Feuerung iſt es dann gut brauchbar, zu beſondern techniſchen 
Zwecken aber, welche höhere Hitzegrade erfordern, wie z. B. in Meſſinghütten, iſt 
dagegen ein beſonderes Austrocknen in Trockenkammern nöthig. Je mehr Waſſer 
noch im Holze zurückgeblieben iſt, deſto mehr Brennholz iſt zunächſt erforderlich, 
dieſes ſelbſt in Dampf zu verwandeln, und ſo lange dieſer Prozeß noch währt, ſteigt 
die Hitze in den betreffenden Holztheilen ſelbſt nicht über 1000 C. 

Die Heizkraft der verſchiedenen Holzarten iſt verſchieden. Als Wärmeeinheit 
nimmt man bei Unterſuchungen hierüber diejenige Menge Wärme an, welche erfor- 
derlich iſt, um ein beſtimmtes Gewicht Waſſer um 19 C. zu erhöhen. Dieſe Ein⸗ 
heit wird „Heizkraft“ genannt. Man fand, daß vierjähriges trockenes Lindenholz ent⸗ 
hielt 3460 Wärmeeinheiten, daſſelbe leicht gedörrt 3883, daſſelbe in einem Ofen ſcharf 
getrocknet 3960; Ulmenholz, das noch etwas feucht war, 2014, daſſelbe nach 4—5- 
jährigem Liegen 3037, Eichenholz 3550, gewöhnlich getrocknetes Tannenholz 3037, 
daſſelbe im Ofen ſcharf gedörrt 3750, Pappelholz 3450, daſſelbe gedörrt 3712, 
Buchenholz 3187. Trockene Hölzer beſitzen eine ziemlich gleiche Heizkraft, welche 
abhängig ift von ihrem Gehalte an Kohlenſtoff; der Wärmewerth eines Pfundes 
gut ausgetrockneten Holzes beträgt ungefähr 3500 Wärmeeinheiten, d. h. man kann 
mit dieſer Menge Holz 3500 Pfund Waſſer um einen Grad, beiſpielsweiſe von 
80 auf 99 erhöhen. Der Wärmewerth eines Pfund Holzes, das vor 10—12 Mo- 
naten geſchlagen worden iſt und das gegen 25 Prozent Waſſer enthält, beträgt 
gegen 2600 Einheiten. 

Obſchon die Geſammtwärme bei den verſchiedenen Brennhölzern fo ziemlich 
dieſelbe iſt, ſo beſteht doch ein großer Unterſchied darin, in welcher Weiſe ſogenannte 
leichte und andererſeits die harten Hölzer zu verbrennen pflegen. Leichte Holzarten 
werden ſchnell von der zuſtrömenden Luft durchdrungen, zertheilen ſich bald durch 
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Einfluß der Wärme, und die Kohle, welche fie enthalten, wird faſt in derſelben Ge- 
ſchwindigkeit verzehrt, wie die brennbaren Gaſe, welche ſie ausſtrömen. Harte 
Hölzer dagegen ſenden nur die entzündlichen Luftarten, die ſich aus ihnen durch Ein⸗ 
fluß der Hitze entwickeln, an ihre Oberfläche; ihre Kohle ſelbſt bildet eine feſtere, 
zuſammenhängende Maſſe, welche die Glut im engeren Raume zuſammenhält. Da, 
wo man bei techniſchen Vorgängen letzteres bedarf, werden daher harte Hölzer vor- 
gezogen; wo man dagegen ein ſchnelles Feuer mit großer Flamme braucht, nimmt 
man leichte Holzarten zu Hülfe. 

Die Rückſichten, welche bei Auswahl der Nutzhölzer zu den verſchiedenen 
techniſchen Zwecken leiten, finden bei den Brennhölzern zwar durchaus nicht in 
jenem Grade ſtatt, es zeigen aber die verſchiedenen Länder in Hinſicht hierauf auch 
mancherlei Eigenthümlichkeiten. 

Als Material zum Anzünden des Feuers ſind bei verſchiedenen Völkerſchaften 
beſonders mancherlei Pflanzenmarke im Gebrauch, die leicht Feuer fangen und lang⸗ 
ſam weiter glimmen, ohne mit heller Flamme zu brennen. Schon Prometheus, 
der göttliche Dulder, ſoll den Funken, 
den er den Göttern entwendet, in dem 
markreichen Stengel eines Stecken— 
fvautes (Ferula communis) zur 
Erde transportirt haben. In unſerer 
engern Heimat dagegen ſpielte ehedem 
der Feuerſchwamm eine wichtige 
Rolle. In Deutſchland war der This 
ringer Wald eine derjenigen Gegen- 
den, in denen ſeine Herſtellung im 
Großen betrieben wurde. Die Pilz- 
forten (Polyporus fomentarius, 
igniarius), welche man hierzu ver- 
wendete, wachſen vorzugsweiſe an 
alten Buchenſtämmen. Man ſam⸗ 
melte ſie und klopfte die rundlichen Stücken, nachdem dieſelben einige Wochen in 
Aſche gelegen hatten, zu lederähnlichen Stücken aus. Später wurden Stahl, Feuer 
und Schwamm, ſowie Zunderbüchſe und Schwefelfaden, durch die Chlorcaleium⸗ 
hölzchen und das Schwefelſäureglas mit Asbeſtfaſern verdrängt, bis neuerdings 
die zahlreichen Sorten der Phosphor- und Antiphosphor-Streichzündhölzchen die 
Weltherrſchaft errungen haben. Es mag gegenwärtig wol kaum eine Horde Wilder 
exiſtiren, welche die Reibhölzer noch in mühſamer Weiſe zur Erzeugung des Feuers 
benutzen müßte. 

An den holzarmen Enden der Welt vertritt das thieriſche Fett die Stelle des 
Holzes. Die ſogenannten „großen Wälder“ Grönlands, aus Weidengeſtrüpp und 
den Büſchen der Andromeda tetragona beſtehend, ſpielen mit ſammt dem Moos⸗ 
raſen der Sümpfe jenes Gebiets dabei nur eine untergeordnete Rolle. Das Treib⸗ 
holz wird als Nutzholz meiſt viel zu hoch geſchätzt, um dem Feuer übergeben zu 
werden. Ein Büſchel Torfmoos (Sphagnum) bildet den Docht in der Thranlampe, 
welche gleichzeitig leuchtet und den Fleiſchkeſſel zum Sieden bringt. 


Der Feuerſchwamm 
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Auch wärmere Länder leiden ſtellenweiſe an Holzmangel. An der Nordgrenze 
China's iſt Holz eine ſo ſeltene Sache, daß jenes, welches die Karawanen von Sibi— 
rien aus durch die Wüſte Gobi nach der großen Mauer bringen, pfundweiſe ver- 
kauft wird. Dieſes Gebiet ſcheint das früheſte geweſen zu ſein, in welchem man 
ſeine Zuflucht zu den vorweltlichen Hölzern, den Steinkohlen, genommen hat. In 
einzelnen Gegenden Spaniens, die durch gedankenloſes Verfahren ihrer Wälder 
beraubt wurden, ſammelt man die Gebüſche des Rosmarin, Lavendel und Thymian 
und verkauft fie in kleinen Bündelchen von etwa einem Pfund Schwere als Brenn⸗ 
material, um die tägliche beliebte Olla mit ihrer Hülfe herzuſtellen. Einen weniger 
duftenden Erſatz haben fidh die Wüſtenbewohner und Steppennomaden in dem ge- 
trockneten Dünger der Kühe und Kameele zu verſchaffen geſucht. In Murſuk und 
ähnlichen Oaſen der 
Sahara ſammelt 
man die vertrockne⸗ 
ten Zweige der Dat⸗ 
tel und kocht mit 
ihrer Hülfe die 
Speiſen. Zwei Bün⸗ 
del derſelben, ſo 
ſchwer als ein 
Menſch ſie zu ſchlep⸗ 
pen vermag, werden 
in genannter Stadt 
mit 1 Piaſter (circa 
2 Sgr.) bezahlt. An 
einigen Stellen des 
holzarmen Kaplan⸗ 
des verwendet man 
fogar gewiſſe Termi⸗ 
tenbaue als Brennſtoff, da dieſe meiſt aus vegetabiliſchen Subſtanzen zuſammen⸗ 
geklebt ſind. s . 

Die Bewohner der tropiſchen Wälder ſind zwar in dieſer Hinſicht mitunter 
gut daran und der bequeme Mexikaner des Küſtengebiets geht darin ſo weit, daß 
er den dürren Baumſtamm, welchen der Wind für ihn umgeworfen und die Sonne 
für ihn gedörrt hat, von ſeinem Maulthier bis zur Hütte ſchleppen läßt, das eine 
Ende ins Feuer ſchiebt und ihn unzerſpalten gemächlich nachſchiebt, ſowie der Brand 
fortſchreitet. Trotzdem iſt auch ſelbſt dort einige Aufmerkſamkeit erforderlich. So 
wirkt z. B. der Rauch des brennenden Holzes vom Manſchinellbaum (Hippomane 
Mancinella) ſo heftig auf die Augen, daß eine mitunter mehrere Tage anhaltende 
Blindheit, mit empfindlichen Schmerzen verbunden, die Folge iſt, die nur durch 
Waſchungen mit Seewaſſer ſich beſeitigen läßt. In den höheren Gegenden Mexiko's 
ſcheut man ſich ebenſo, den Kreoſot-Strauch (Larrea mexicana, eine Zygophyllee) 
wegen ſeines Geſtankes zum Unterhalten des Feuers zu benutzen. Die dicken Halme 
der tropiſchen Getreidearten (Sorghum) und die ausgepreßten Stengel des Zucker⸗ 
rohrs liefern dagegen ein bequemes Brennmaterial. 


Blütenzweig und Frucht des Manſchinellbaumes. 


Kohlenbrennen. 


In den meiſten Ländern ſind die Bewohner darauf gekommen, das Brennholz 
vor ſeiner Verwendung zu verkohlen. Hiedurch wird nicht blos der Waſſergehalt 
entfernt, ſondern es werden gleichzeitig auch die rußenden, harzigen Beſtandtheile 
beſeitigt, die bei vielen Verwendungen hinderlich erſcheinen. Von 100 Pfund 
Buchenholz bleiben beim Verkohlen ungefähr 28 Pfund Kohle zurück, von Eichen— 
und Birkenholz gegen 26 Pfund, von Tannen- und Fichtenholz nur 22 Pfund. 
Lindenholz giebt noch weniger. 


Wald aus der Steinkohlenperiode. 


Durch diefe Gewichtsverminderung bei verhältnißmäßig geſteigerter Heizkraft 
wird das Kohlenbrennen beſonders auch in Gebirgsgegenden vortheilhaft, wo zwar 
Brennholz in Menge vorhanden iſt, die unwegſame Beſchaffenheit des Gebietes 
aber den Transport deſſelben außerordentlich erſchwert. Kohlenbrenner, Köhler⸗ 
hütten, rauchende Meiler und Kohlentransporte bilden deshalb ſtereotype Züge in 
den Landſchaftsbildern der meiſten Hochgebirge in den verſchiedenſten Theilen der 
Welt. Aus Tannen und Fichten ſtellt der Bewohner des Harzes ſeine Kohlen dar, 
aus dem Espino (Acacia Cavenia) der Chilene, aus der Cypreſſe (Cryptomeria 
japonica) der Japaner. Kohlenbecken vertreten in den meiſten wärmeren Ländern 
die Stelle unſerer Oefen während der rauhen Jahreszeit. 

Abweichend von dem durch Ausglühen herbeigeführten Verkohlungsprozeß iſt 
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jener Vorgang, in Folge deſſen in der Natur Holz und verwandte Pflanzenſtoffe in 
Kohlen umgewandelt werden. 

Die Veränderungen, denen das Holz von ſelbſt unterworfen ift, find verſchie⸗ 
dene, je nachdem letzteres den Angriffen der feuchten Luft ausgeſetzt iſt, oder ſich 
im Waſſer eingebettet und von jener abgeſchloſſen befindet. 

Durch Einwirkung der Atmoſphäre bei Gegenwart von Feuchtigkeit wird ein 
Fäulnißprozeß eingeleitet, der entweder als Weißfäule oder als Rothfäule erſcheint, 
je nachdem derſelbe mehr von außen nach innen oder von innen nach außen fort⸗ 
ſchreitet. Vorzugsweiſe geht hierbei der Sauerſtoff der Atmoſphäre Verbindungen 
mit den Beſtandtheilen des Holzes ein. Eichenholz enthält z. B. 36 Theile Kohlen⸗ 
ſtoff, 24 Theile Waſſerſtoff und 22 Theile Sauerſtoff. Der Sauerſtoff der Atmo⸗ 
ſphäre verbindet ſich mit dem Kohlenſtoff des Holzes zu luftförmiger Kohlenſäure, 
welche in Gemeinſchaft mit dem gleichzeitig frei werdenden Waſſerſtoffgas entweicht. 
Dabei wird das Holz weicher und lockerer und verändert ſeine Färbung. Schließ⸗ 
lich zerfällt es in einen chokoladefarbenen Staub. In Baumerde, welche aus ver⸗ 
faultem Eichenholze entſtanden war, fand man 34 Theile Kohlenſtoff, 36 Theile 
Waſſerſtoff und 18 Theile Sauerſtoff. Bei der im Innern eines Baumſtammes 
ftattfindenden Vermoderung des Holzes ift der Vorgang hiervon etwas verſchie⸗ 
den. Es dringt hier hauptſächlich das Waſſer zerſtörend ein und verbindet ſich 
chemiſch mit den Beſtandtheilen des Holzes; der Sauerſtoff ſpielt dabei eine mehr 
untergeordnete Rolle. Die Unterſuchung eines weißfaulen Kernholzes aus dem 
Innern eines Eichenſtammes ergab, daß ſich 5 Theile Waſſer und 3 Theile Sauer⸗ 
ſtoff mit dem Holze vereinigt hatten, dagegen 5 Theile Kohlenſäure gebildet wor⸗ 
den und entwichen waren. Dieſer letztere Vorgang hat bereits viel Verwandtes 
von jenem Prozeſſe, durch den die Pflanzen in Torf, Braunkohle und Steinkohle 
umgewandelt werden. Eine Hauptbedingung hierbei iſt die Umhüllung der abge⸗ 
ſtorbenen Gewächſe durch Waſſer und der Abſchluß der Luft. Gleichzeitig wirkt 
häufig auch noch der Druck mit, den mächtige Erdflötze auf die begrabenen Holz- 
lager und ſonſtigen Pflanzenſtoffe ausüben. 

Je länger jener Prozeß langſam vorwärts ſchreitet, je mehr wird der Kohlen⸗ 
ſtoff in dem Rückſtande überwiegend, um ſo geringer dagegen der Gehalt deſſelben 
an Sauerſtoff. Während die friſche Holzfaſer 52, Theile Kohlenſtoff, 5,25 Waſſer⸗ 
ſtoff, 42,10 Sauerſtoff enthält, beſteht der Torf ungefähr aus 60, Kohlenſtoff, 
5,06 Waſſerſtoff, 33,30 Sauerſtoff; Braunkohle aus 61—74 Kohlenſtoff, 4—5 
Waſſerſtoff, 33—19 Sauerſtoff; Steinkohle aus 76—90 Kohlenſtoff, 4—5 Waſſer⸗ 
ſtoff, 20—4 Sauerſtoff, und der Anthrazit endlich aus 92—95 Kohlenſtoff, 3—1 
Waſſerſtoff und 3—2 Sauerſtoff. Ununterbrochen findet dabei eine Entwickelung 
von Luftarten ſtatt, welche aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, ſowie aus Kohlenſtoff 
große Menge Treibholz jährlich von Schlamm und Sand bedeckt wird, durch die 
langſame Umwandlung derſelben in Braunkohle, allenthalben Ausſtrömungen ſol⸗ 
cher Gaſe. Dieſe ſtehen ihrerſeits wieder mit dem Zuſammenſinken des Bodens in 
Verbindung. Die Ausbeutung der Steinkohlenwerke wird gerade durch jene leicht 
entzündlichen Gasarten in hohem Grade gefährdet; ebenſo ſtehen Kohlenſäure 
haltende Quellen meiſt mit Braunkohlenlagern in Verbindung, Ausſtrömungen 
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von Leuchtgas mit Steinkohlenlagern. Jene Lager verfohlter Gewächſe find für 
viele Gegenden, für die Fortſchritte der Induſtrie, von unberechenbarer Wichtigkeit 
da ſie an Heizkraft zugleich mit dem friſchen Holze nicht nur wetteifern, ſondern es 


übertreffen. Gewöhnlicher Torf hat zwar nur 
circa 3000 Wärmeeinheiten, die aus ihm 
dargeſtellte Kohle aber 6400 (die Holzkohle 
hat circa 7200), Steinkohle hat deren 6000. 
Es würde uns zu weit führen, wollten 
wir auch nur einen ungefähren Abriß der 
maſſenhaften Vertheilung liefern, welche 
Torf, Braun- und Steinkohle ſowie die 
Anthrazitlager in der Erdrinde einnehmen 
und welche Betriebſamkeit der Menſchen ſich 
an dieſelbe knüpft. Der Hauptunterſchied, 
welcher zwiſchen der durch Glühen erzeug— 
ten Holzkohle und der unter Waſſer ge— 
bildeten Steinkohle vorhanden iſt, beſteht 
darin, daß erſtere die vegetabiliſchen Salze 
noch enthält, dagegen die Harze und Oele 
verloren hat; letztere dagegen enthält um- 


Stammſtück von Sigillaria Groesseri. 
Links ein vergrößertes Stück davon. 


gekehrt gerade die Harzbeſtandtheile und entbehrt der vegetabiliſchen Salze. Durch 
Glühen entfernt man die Theerbeſtandtheile aus den Steinkohlen und ſtellt Koaks 


dar, die ſich ihrerſeits wieder 
den Helzkohlen nähern. 
Zugleich überliefern uns 
die Braun- und Steinkohlen⸗ 
lager zahlreiche Ueberreſte un- 
tergegangener Pflanzenge— 
ſchlechter, welche in den frithe- 
ſten Perioden des Erdenlebens 
die Oberfläche unſeres Plane- 
ten ſchmückten. Obenan un⸗ 
ter den Beſtandtheilen der 
Steinkohlenformation ſteht die 
Stigmarie, dann folgen an 
Häufigkeit die Sigillarien 
und Lepidodendren, nach 
dieſen die Farne, Calami⸗ 
ten, Aſterophyllaten u. a., 
Alles Formen und Geſchlech⸗ 
ter, welche in der Flora der 
Jetztzeit entweder gänzlich 


Lepidodendron Sternbergi, 


fehlen oder doch nur eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielen. Die Stigmarie er⸗ 
innert durch die eigenthümlichen runden Narben, welche die Blattanſätze bezeichnen, 
und durch ihren gabeligen Bau an manche Kaktusformen der Gegenwart, war aber 
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ein Sumpfgewächs. Es fehlt in keinem der bekannten Kohlenlager, ja es ift faſt in 
jedem einzelnen Kohlenſtück nachzuweiſen. Seine Zweige enthalten mitunter einen 
Meter (3 — 4 im Durchmeſſer und der Centralkörper kann in wagerechter Richtung. 
nicht felten bis auf 7 M. (20°) Länge verfolgt werden. Die Blätter waren nicht wie 

gewöhnliche Blätter flächenartig ausgebreitet, ſondern rundlich fleiſchig, ähnlich wie 
die Stämme mit einer Centralachſe verſehen. Von einer maſſigen Centralknolle aus 
erſtrecken ſich die Aeſte nach zwei Richtungen hin, wahrſcheinlich auf der Oberfläche 

der ſeichten Süßwaſſerbuchten der Vorzeit ſchwimmend; ſie erinnern dadurch an 

die maſſigen Wurzelſtöcke der Teichroſen, die heutzutage auf dem Grunde der Ge— 

wäſſer vegetiren. 

Verſchieden von dem bisher geſchilderten Umwandeln der Gewächſe in Kohle 
iſt das ſogenannte „Verſteinern“ derſelben. Es findet hierbei ein Umwandeln des 
Holzes in Kalkſtein, Kieſel, auch wol in Eiſenerz oder Schwefelkies ſtatt. Kohlen— 
ſäurehaltiges Waſſer vermag anſehnliche Mengen von Kalkſalzen aufzulöſen, Waſſer, 
welches Natron- oder Kaliſalze enthält, löſt beſtimmte Mengen von Kieſelſäure auf. 
Wir haben bereits früher erwähnt, daß auf dieſe Weiſe den lebenden Gewächſen 
die mineraliſchen Beſtandtheile zugeführt werden, die ſich beim Verbrennen in der 
Aſche wiederfinden und die manchen Rinden, Blättern und Hölzern ihre ſchneidend 
ſcharfe Beſchaffenheit, ſowie ihre Härte und Sprödigkeit verleihen. Ein verwand— 
er Vorgang findet nun auch im todten Holze ſtatt, nur daß hier die Tagwaſſer, 
welche in den im Boden begrabenen Baumſtamm einſickern, einen vollſtändigen 
Austauſch der Stoffe herbeiführen. Der eindringende Tropfen löſt ein Theilchen 
des Holzſtoffes, der Zellmembran oder ihrer Verdickungsſchichten auf und führt es 
fort, läßt aber eine eben fo große Menge Kalk, Kieſel, Eiſen u. j. w. an der Stelle 
des Geraubten zurück, die genau dieſelben Formen einnehmen, welche die aufge— 
löfte organiſche Subſtanz beſaß. Feine mikroſkopiſche Präparate aus verkieſelten 
Hölzern laſſen deshalb die Zellenformen noch deutlich genug erkennen, ſo daß man 
aus ihnen zu beſtimmen vermag, welchem Baumgeſchlechte der verſteinerte Baum 
angehört habe. 

Faſt alle Erdtheile enthalten dergleichen verſteinertes Holz. Neuerdings hat 
ein förmlicher Wald aus verkieſelten Hölzern viel Aufſehen erregt, den man in 
Böhmen entdeckte. Der Reiſende v. Möllhauſen ſchildert einen verſteinerten 
Wald, den er bei ſeinem Zuge durch Mittelamerika antraf und der ſich in der 
Nähe von Zuni, weſtlich von Neu- Mexiko, in einer Länge von 10—12 deutſchen 
Meilen entlang erſtreckt. Auf der baumloſen Landenge von Sues, ſowie tief im 
Innern der Sahara findet man ebenfalls verſteinerte Stämme, manche derſelben 
ſcheinen von Palmen zu ſtammen, andere gehören Mimoſenarten und Tamarisken 
an, die noch jetzt an jenen Lokalen einzeln vorkommen. Außer dem bereits genann⸗ 
ten Orte in Amerika iſt in dieſem Erdtheile beſonders die Inſel Antigua reich an 
verſteinertem Holze, desgleichen die Umgegend von Papantla, Guatemala und 
Texas. In Auſtralien traf man auf der jetzt kahlen Kergueleninſel Stämme 
von 2 Meter (7) Dicke verkieſelt an, ebenſo auf Vandiemensland. Die auf letzterem 
gefundenen Stämme erweiſen ſich als Nadelhölzer. 

Als die wichtigſten foffilen Baumſtämme, die in Europa in beſonderen Ruf 
gekommen find, nennt Profeſſor Unger: den Cragleith-Stamm im Kohlenſandſtein. 
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das ſogenannte Sindflutholz von Joachimsthal in Böhmen, ein Baum mit Aeſten, 
der unſerer heutigen Ulme verwandt iſt; das ſogenannte Megadendron saxonieum 
von Hilbersdorf bei Chemnitz, gewöhnlich unter dem Namen der verſteinerten 
Eiche bekannt, deſſen Stücke zuſammen mehr als 100 Centner ſchwer ſind und das 
im naturhiſtoriſchen Muſeum in Dresden aufbewahrt wird; das ſogenannte Kobur⸗ 
ger Holz, von Pinites Keuperianus ſtammend. Im geſchichteten Sandſtein der 
Kreideformation in Toskana finden ſich ganze Schichten von Stämmen; an der 
Mancheſter und Boltoner Eiſenbahn ſtehen zahlreiche aufrechte foſſile Baumſtämme, 
welche den Coniferen angehören, der zahlreichen, oft ſehr ſchönen Stücke nicht zu 
gedenken, die in den Muſeen der meiſten Hauptſtädte Europa's aufbewahrt werden. 

Siebold erzählt, daß ihm ein alter japaniſcher Gelehrter ein Buch geſchenkt 
habe, in welchem jedes Blatt aus einem Täfelchen Holz von einer andern Sorte 
beſtand. Auf jedes war ein Zweig der Baumart gemalt, von welcher das Holz 
ſtammte, und der Beſchauer erhielt auf dieſe Weiſe eine bequeme Ueberſicht der 
wichtigſten Holzarten des japaniſchen Inſelreichs. So neu und originell uns viel⸗ 
leicht eine ſolche Sammlung erſcheint, ſo hat doch die Natur ſelbſt dergleichen in 
großartigem Maßſtabe bereits ſeit der Urzeit ausgeführt, indem ſie uns die foſſilen 
oder verkohlten Hölzer mit Abdrücken ihrer Blätter und Früchte in einer Weiſe 
überlieferte, durch welche wir befähigt werden, die Geſchichte der Holzgewächſe bis 
zu den früheſten Perioden des Erdenlebens zu verfolgen. 
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Dornen und Stacheln. 


Aeſte und Zweige. — Verkümmern derſelben. — Dornen. — Ber: 

theilung der Dornengewächſe auf der Erde. — Dornen Europa's. — 

Maquis. — Akazien Afrika's. — Euphorbien. — Aſiatiſche Dornen 

— Auſtraliſche Scrubs. — Dornen Amerikas. — Kaktus. — 
Mezaquito's. — Dornige Palmen. 


„Keine Roſe ohne Dornen!“ 


weige und Aeſte ſind für die Pflanzen daſſelbe im 
Kleinen, was der Stamm oder Hauptſtengel für ſie 

im Großen iſt, ihr innerer Bau ſtimmt überein! 
Man hat verſucht, jeden beſonderen Aſt als ein 
Pflanzenindividuum darzuſtellen, ſo daß ein Eichbaum mit ſeinen tauſend Zweigen 
einen Wald bilden würde, der ſeine Nahrung aus dem gemeinſchaftlichen Stamm 
bezöge. Man iſt ſogar ſo weit gegangen, ſich zu denken, daß jeder Zweig ſeine 
Wurzeln durch den Stamm hinab ſende bis zur Erde, um ſich von dort neue Stoffe 
zu verſchaffen. So intereſſant eine ſolche Vorſtellungsweiſe auch ſein mag, ſo ent⸗ 
behrt ſie doch eines jeden ſicheren Grundes; die Anatomie eines Stammes zeigt 
nicht das Geringſte, was fih zu ihren Gunſten auslegen ließe. Philoſophiſch kann 
man jeden Zweig und jeden Aſt, wie ja auch jedes Blatt und ſelbſt jede einzelne 
Zelle als Individuum auffaſſen; im Verhältniß zum Baum, zur ganzen Pflanze 

ſind dieſelben aber nur Theile. 

Die Zweige entſpringen meiſtens aus den Blattachſeln, der Mitteltrieb würde 
die einzige Ausnahme davon ſein. Eine merkwürdige Eigenthümlichkeit iſt das 
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Streben vieler Baumgewächſe, eigenſinnig einen ſolchen nach oben gerichteten Trieb 
bilden zu wollen; wird ihr Mittelſproß zerſtört, ſo biegen ſich einer oder mehrere 
der zunächſt ſtehenden Aeſte empor und vertreten deſſen Stelle. Manche Bäume 
gehen ein, wenn ihnen dieſe Bildung emporſtrebender Triebe wiederholt unmöglich 
gemacht wird; andere dagegen vertragen dergleichen Mißhandlung unbeſchadet. 
Nicht alle Zweige, die in den Blattachſeln angelegt ſind, kommen zur Ausbildung; 
die Aſtſtellung eines Baumes iſt deshalb abhängig einmal von der Art und Weiſe, 
wie feine Blätter ſtehen, dann aber auch davon, wie jene Verkümmerungen vorzus 
kommen pflegen. Bei einigen Gewächſen ſtehen die Zweige in Wirteln oder Quir— 
len, bei manchen in beſtimmten Reihen, bei der Mehrzahl in ſpiraliger Anordnung, 
auf welche wir bei Gelegenheit der Blattſtellung wieder zurückkommen werden. 
Freiſtehende Gewächſe, beſonders Bäume, pflegen ihre Aeſte oft bis zum Grunde 
zu behalten, die in geſchloſſenen Beſtänden befindlichen werfen regelmäßig die un- 
teren ab und behalten nur oben die Krone. Die 

Stämme der Palmen treiben (mit wenig Ausnah— 

men) niemals Aeſte, ſtreben gleich dem Schaft einer 

Säule empor und krönen ſich mit einem Knauf 

großer Blätter. Die Winkel, in denen die Aeſte 

vom Stamme abſtehen, und welche man nach der 

Stammſpitze zu beſtimmt, ſind einer der Haupt— 

faktoren, welche die Tracht, den äußern Umriß 

eines Gewächſes begründen und es oft möglich 

machen, ſchon aus der Ferne die Art deſſelben zu er— 

kennen, ſelbſt wenn, wie im Winter, das Laub fehlt. 

Die aufſtrebenden Aeſte unterſcheiden die italienische 

Pappel (S. 230) ſofort von den ausgebreiteten ihrer 

deutſchen Verwandten, die wagerecht abſtehenden 

Aeſte der Kiefer (S. 233) geben ein ganz anderes 

Bild als die abwärts hängenden der Fichte und | 

Lärche. Ein anderer Zug in der Phyſiognomie í 2 

des Baumes wird durch die Richtung der Aeſte Zweifache Zweigbildung der Lärche. 
ſelbſt bedingt, die knorrigen Eichenäſte laſſen ſich 

ſelbſt im geſchloſſenen Walde ſofort herausfinden. Die jüngern Zweige nehmen 
ihrerſeits oft eine ganz andere Richtung an als die Hauptäſte und auch in Rückſicht 
auf das Alter des Baumes treten darin vielfache Verſchiedenheiten auf. Alte Bir⸗ 
fen und Lärchen laſſen ihre jüngern Zweige herabhängen und erinnern dadurch an 
die Form der Trauerweide, Kaſuarinen u. a. Jede Baumart hat in Bezug auf Mus- 
bildung des Haupttriebes und des Zweiges während der ganzen Entwickelung ihre 
beſondere Weiſe. So bildet z. B. die junge Tanne im erſten Jahre ihres Lebens 
einen ſehr kurzen Trieb, der kaum etwas über 2 Millimeter (1 Linie) Länge beſitzt, im 
zweiten Jahre treibt fie dagegen etwa 2½ Centimeter (1 Zoll) höher, im dritten Jahre 
ungefähr 5 Centimeter (2 Zoll). Von nun an ruht der Mitteltrieb und das Bäumchen 
verwendet ſeine Kraft auf Bildung von Aeſten und Zweigen. Dies geht fort bis 
zum zehnten oder zwölften Jahre des Lebens, dann aber ſchießt der Haupttrieb in 
einem Jahre mehr als Meter (1°) lang empor und fährt in dieſer Weiſe fort, bis 
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Pyramidenpappel mit aufſtrebenden Zweigen. 


der Stamm die ganze Höhe erreicht 
hat. Später findet gar kein Längen⸗ 
wachsthum mehr ſtatt, ſondern nur 
Bildung von Zweigen. Der Haupt⸗ 
trieb der Kiefer erreicht in einzigen 
Woche des Frühlings mitunter eine 
Länge von ½ Meter (2°). 

Bei manchen Gewächſen pflegen 
beſtimmte Zweige ſtets unentwickelte 
Glieder zu beſitzen, ſie bleiben ſehr 
kurz und weichen durch ihre Warzen— 
form auffallend von andern Zwei⸗ 
gen ab, die fih entwickeln. So bie- 
tet die Lärche in dieſer Beziehung 
einen auffallenden Gegenſatz. Sie 
treibt ſchlanke Aeſte, an denen die 
Nadeln zerſtreut geſtellt ſind. In 
den Achſeln dieſer Nadeln aber ent 
ſtehen Zweigknospen, die nie eine 
beſondere Längenausdehnung er⸗ 
reichen, ſondern nur einen halbkuge⸗ 
lichen Körper darſtellen, der einen 
dichten Büſchel von Nadeln trägt. 
In den Achſeln der letztern entſtehen 
keine Zweigknospen, dagegen erzeu— 
gen dieſe verkürzten Zweige jährlich 
wieder neue Blätter. Zwiſchen bei⸗ 
den abweichenden Formen kommen 
deutliche Uebergänge vor. Es iſt be⸗ 
kannt, daß bei der Kiefer die Nadeln 
ſtets zu 2, bei der Weymuthskiefer 
zu 4, bei der Zirbelfichte zu 5 ſtehen. 
Jene Büſchel ergeben ſich bei ge— 
nauerer Unterſuchung als unausge= 
bildete Zweige, deren Mitteltrieb 
ſtets abſtirbt und deren Glieder ver⸗ 
kürzt bleiben. Sie entſtehen aus 
Knospen, welche im Herbſt in den 
Achſeln von einzelnſtehenden Blät⸗ 
tern angelegt werden. Im Frühjahr, 
wo ſich die Blätter der verkürzten 
Zweige entfalten, ſind die einzelnen 
Blätter bereits abgefallen. 

Eine eigenthümliche Umbildung 
der Zweige ſchließt ſich den zuletzt 
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genannten Vorgängen ziemlich nahe an, die im Gewächsreich häufig genug auftrit 
um bei ihr einige Augenblicke zu verweilen; wir meinen die Bildung der Dornen 
Dornen ſind in den meiſten Fällen umgeänderte Zweige, deren Spitzen hart un 
ſtechend geworden ſind. Wir werden aber auch jene Gewächſe mit hierbei berück— 
ſichtigen, bei denen andere Organe diefe Umwandlung erfahren haben. Das Um- 
ändern in Dornen betrifft nämlich bei manchen Geſchlechtern die Blätter, bei an 
dern die Nebenblätter, bei einigen Palmen fogar die aus dem Stamm hervor— 
brechenden Nebenwurzeln. Die untenſtehende Abbildung zeigt uns einen Zweig 
der Berberitze, an dem wir dieſe Umwandlung Schritt für Schritt verfolgen können. 
Die Stacheln ſchließen ſich dieſen Gebilden eng an und werden im gewöhnlichen 
Leben auch meiſtens mit demſelben Namen bezeichnet. Jedermann ſpricht vom 
Dornröschen, obſchon nach der Kunſtſprache der Botanik von einem Stachel— 
röschen geredet werden müßte. Während die Dornen mei- 
ſtens mit dem Holze des Stammes durch ihre innern Theile 
in inniger Verbindung ſtehen, ſind die Stacheln gewöhnlich 
nur den obern Zellenſchichten deſſelben eingefügt und ihr 
Uebergang zum Borſtenhaar und zum gewöhnlichen Haar 
der Pflanze läßt ſich ſowol aus ihrer Entwicklungsgeſchichte, 
als auch bei manchen Gewächſen an demſelben Zweigſtück 
durch die verſchiedenen Formen nachweiſen, in denen dieſe 
Oberhautgebilde auftreten. Was wir etwa über die ſtachligen 
Gewächſe zu bemerken haben, ſchließen wir aber hier mit an, 
da ſie überhaupt eine untergeordnete Rolle ſpielen. 

Es fehlt uns zwar noch gänzlich der Schlüſſel zum Ber- 
ſtändniß des Pflanzenlebens, den uns die Urgeſchichte jeder 
einzelnen Art zu liefern hätte, es fehlt uns ferner noch die 
Kenntniß zahlreicher Einzelnheiten, welche ſich auf die Wir— 
kung jener Faktoren im Naturleben beziehen, die in der Ge- 
genwart noch thätig ſind. Es iſt deshalb in den meiſten 
Fällen ein mißliches Ding, die Frage zu beantworten: zu 
welchem Zwecke die Form eines gewiſſen Organes bei einem 
Gewächſe gerade die vorliegende Veränderung erlitten hat, eee 
zu welchem Zwecke es überhaupt dient. Man wird an Vol⸗ 
taire's beißende Bemerkung erinnert, welche die Nafe als das Organ bezeich- 
nete, welches beſtimmt ſei, um die Brille darauf zu ſetzen, — oder an jenes 
Lehrgedicht, welches die Weisheit des Schöpfers darin erkennen zu müſſen glaubte, 
daß die Dornen den Schafen die Wolle ausreißen, damit die Vögel ihre Neſter mit 
derſelben deſto wärmer ausfüttern können. Schwierig iſt es ferner, die Frage zu 
entſcheiden: ob die Organe der Gewächſe die beſtimmte Form den Einflüſſen der 
Oertlichkeiten verdanken oder ob ſie, anfänglich durch andere Urſachen in dieſer 
Weiſe modifizirt, ſich nur an jenen Lokalen vorwiegend angeſiedelt haben, weil 
ihnen dieſelben durch keine Nebenbuhler ſtreitig gemacht werden. Vieles wirkte 
hier gleichzeitig. Trotzdem macht es Vergnügen, jenen Zuſammenhang bis zu 
einem gewiſſen Grade zu verfolgen, der zwiſchen den Formen eines Gewächſes und 
ſeiner Lebensweiſe beſteht, die durch den Standort und das Klima bedingt iſt. 
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Die Dornengewächſe ſind der Mehrzahl nach auf dürre Lokale verwieſen. 
Sie gehören entweder Gegenden an, in denen Regen und Bodenfeuchtigkeit über⸗ 
haupt ſelten ſind, oder finden ſich an Stellen, deren Grund raſch das empfangene 
Waſſer einſinken läßt, wie ſolches Kalkberge und Kiesgerölle thun. An ſolchen 
Standorten vermögen die Wurzeln dem Gewächs nur eine beſtimmte Zeit lang 
Zufuhr von Nahrungsſaft zu verſchaffen, dann folgt eine längere Pauſe des 
Faſtens. Solche Gewächſe gleichen Haushaltungen, die ſich jährlich nur einmal 
einer anſehnlicheren Einnahme zu erfreuen haben. Wenn Gewächſe dürrer Lokale 
nicht in der Weiſe organiſirt ſind, daß ſie beſtimmte Vorräthe, auch ſolche von 
Flüſſigkeiten, aufſpeichern können, ſo bleibt ihnen nichts weiter übrig, als ihre Aus⸗ 
gaben auf das Minimum einzuſchränken. Beides kommt vor. Die Blätter, als 
diejenigen Theile, durch welche die Verdunſtung befördert wird, die deshalb bei 
Gewächſen feuchter Lokale meiſtens bedeutende Größen erreichen, verſchrumpfen 
bei Pflanzen dürrer Standorte zu kleinen fleiſchigen Schuppen mit zäher Ober- 
haut, wie bei dem Mauerpfeffer, oder fie fehlen gänzlich, wie bei den Kakteen, deren 
ſaftreicher Stamm an ihrer Stelle Stacheln und Dornen trägt. Die Blattent⸗ 
wicklung iſt von der Zweigbildung abhängig; um erſtere zu unterdrücken, wird 
letztere eingeſchränkt. Die Zweige halten in ihrer Ausbildung inne, werden zu 
Dornen, Blätter oder Nebenblätter oft genug ebenfalls. Man mag nun den an= 
gedeuteten Vorgang auffaſſen als die Ausführung eines im Voraus geſtellten Plaz 
nes, oder ihn anſehen als eine Folge der waltenden äußern Umſtände, — das vor⸗ 
theilhafte Ergebniß wird für jene Gewächſe daſſelbe ſein. Kakteen, Weißdorn, 
Berberitze, Bocksdorn und viele andere Dornenträger behalten ihre Bewaffnung, 
ſelbſt wenn man ihnen den feuchteſten Standort anweiſt; die Schlehe dagegen, der 
Oelbaum, Aepfel- und Birnbaum, und ebenſo zahlreiche andere, bilden die Dornen 
zu Frucht- und Blattzweigen aus, fobal die pflegende Hand des Menſchen fie in 
andere Verhältniſſe bringt. 

In den Polarländern, eben ſo in den höhern Regionen der Alpen, fehlen 
Dornengewächſe faſt gänzlich, — nur eine einſame Rofe beftätigt hier das bekannte 
Sprüchwort und zu ihr geſellt fih vielleicht eine ſtachlige Gletſcher-Nelkenwurz 
(Geum glacialis). 

In unſe rer Heimat find es vorwiegend Gewächſe aus den Familien der 
Roſaceen und Schmetterlingsblümler, die Dornen tragen. An dürren 
Kalkgehängen bedeckt der Schlehenſtrauch weite Strecken und begrüßt den er— 
wachenden Frühling mit Tauſenden von ſchneeweißen Blüten, welche den Blättern 
voreilen. Der Weißdorn liebt den Waldrand, kommt aber auch in Gemeinſchaft 
mit der Stachelbeere und den dornigen Schößlingen des wilden Hartobſtes im 
Innern der Waldungen vor. Hier treten zu ihm auch zwei Wegdornarten und 
ſtellenweiſe die Berberitze. Bei letzterem Strauche ſind die dreitheiligen Dornen 
aus einer Umwandlung des Blattes entſtanden und ſtellen gewiſſermaßen die 
Hauptrippe und die zwei erſten Seitenrippen deſſelben dar. Die Dornen des 
Weißdorns find umgewandelte Zweige, die ſtechenden Gebilde des Stachelbeer— 
ſtrauches dagegen ſind bloße Hautgebilde, alſo Stacheln; ſie entſtehen auf dem 
Blattkiſſen oder auf der Blattſpur, d. h. auf demjenigen Theile des Blattes, welcher 
ſich am Stengel hinab fortſetzt. 
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I Alle genannten Dornengebüſche ſpielen aber im deutſchen Walde eine ſehr 
| ! kr 8 

i| untergeordnete Rolle gegenüber den dornenloſen Buchen, Eichen, Eſchen, Espen, 
N 


P 


Kiefer mit ausgebreiteten Aeſten. 


Haſeln, Ulmen u. a. Auch die eigentlichen wilden Roſenarten und ihre ſtachligen 
Verwandten, die Brombeeren und Himbeeren, werden nur ſelten in erheblicher 
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Weiſe unangenehm und halten die Kleider der Vorbeiwandelnden feſt. Der Gärtner 
ſchützt mit ihnen als Hecke ſein Grundſtück und den friſchgepflanzten Baum, der 
Salzſieder baut aus den Schlehenſträuchern die Wände des Gradirwerks, und 
Berberitzen, Spielarten des Weißdorn, zahlloſe Roſen u. f. w. ſchmücken mit herr- 
lichen Blumen die Parkanlagen, ohne daß der Luſtwandelnde ihre Waffen ſon⸗ 
derlich zu fürchten braucht. Aus der Neuen Welt eingeführt, pflegen wir in Luſt⸗ 
gärten Robinien und Gleditſchien, letztere mit langen, dreigabeligen Dornen. Sie 
verdecken durch Laub und Blüten hinreichend ihre unangenehmen Anhängſel. 

Auf ſandigen Heiden kommen zwar ſtachlige Ginſter, Beſenpfriemen und 
Hauhecheln (vom Volkswitz „Weiberkrieg“ getauft) vor, an verſchiedenen Lokalen 
allerlei Diſteln, ſie werden aber nirgends maſſenhaft überwiegend. 

Häufiger ſind die Dornengewächſe bereits im Gebiete des Mittelmeeres. 
Der wilde Oelbaum und die wilden Orangen tragen Dornen, der Sanddorn bil- 
det ſtets die Spitzen der Hauptäſte zu 
Dornen um, während ſich die Zweige 
aus den Seitenknospen entwickeln. Weg⸗ 
dornarten werden häufiger. An den 
Küſtenſtrecken kommt der niedere Burzel⸗ 
dern dazu. Bocksdorn (Lycium), eine 
Solanee, ſowie eine ganze Anzahl höchſt 
I» ſtachliger Nachtſchattenarten, treten auf. 
Der erſtere bildet mit ſeinen verſchlun⸗ 
genen Zweigen dichte Gewirre. Unter 
denſelben verſtecken ſich die giftige Viper 
und der Gecko, der Skorpion und die 
gefleckte bunte Eidechſe. Sehr dorniges 
Geſtrüpp bedeckt in Spanien anſehnliche 
Flächen, ſtachlige Akanthus- und Sko⸗ 
lymus⸗Arten umgeben in Griechenland 


deren immergrünes lederiges Laub eben⸗ 
falls ſtechende Zähne trägt. In den 
dürren Felsthälern Kanaans tritt der 
Judendorn (Zizyphus vulgaris) häufig 
auf. Ihm verwandt iſt jener Dornen⸗ 
ſtrauch, der jetzt unter dem Namen Chriſtusdorn (Zizyphus spina Christi) be- 
kannt iſt und den man als denjenigen bezeichnet, aus welchem die Dornenkrone 
des Erlöſers geflochten ward. Die Küſte Nordafrika's trägt noch jetzt den Lotus⸗ 
ſtrauch (Rhamnus Lotos), deſſen Beeren den dort wohnenden Völkern einen bez 
liebten Genuß bieten. Einer der intereſſanteſten Dornenſträucher des Mittelmeer⸗ 
gebietes iſt der Kapernſtrauch (Capparis spinosa), den man in Südfrankreich, 
z. B. bei Toulon, und auf den Balearen auf ſteinigen Feldern baut, die faſt nichts 
weiter zu tragen vermögen. Man hält ihn für „Yſop“ der Bibel, der „an der 
Wand“ wächſt und bis zu welchem Salomonis botaniſche Weisheit ſich erſtreckte. 
Das Sammeln ſeiner Blütenknospen, welche das bekannte Gewürz liefern, geſchieht 


Zweig des dornigen Kappernſtrauches. 


die Gebüſche aus hartblättrigen Eichen, 
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durch Frauen und Kinder, erfordert aber der Dornen wegen eben ſo viel Vorſicht 


als das Sammeln der Schlehenblüten bei uns. Der dornenreichſte Erdtheil dürfte 
wol Afrika ſein, in welchem ſich die waffentragenden Gewächſe von den Maquis 


ald von Tadſchura in Abeſſinien. 


Mimoſe 


er 


Dornig 


des Atlas an bis zum Kap der guten Hoffnung mit wenigen Unterbrechungen ent⸗ 
lang ziehen. Die erwähnten Maquisgebüſche beſtehen aus dornigen Oelbaum⸗- und 
Wegdornarten mit Roſen, Weißdorn und Stecheichen gemengt und von ſtachligen 
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Brombeerranken maſſenhaft durchrankt. Die ebenfalls ſtechenden Pfriemenſträucher 
(Spartium scoparium) und Geſtrüppe aus ſpaniſchem Ginſter (Spartium jun- 
ceum), ſowie andere Ginſter (G. candicans), erregen die Aufmerkſamkeit ſchon 
aus der Ferne durch ihren üppigen Blütenſchmuck. 


D 


Die rieſige Kugeldiſtel. Originalzeichnung von E. Zander. 

Die Dornendickichte am obern Niel ſind neben den gefräßigen Termiten die 
größte Plage aller reiſenden Naturforſcher, die von dem Reichthume jenes Gebietes 
ſo ſehr angezogen werden. Mit Waſſerſtiefeln iſt der eifrige Sammler vielleicht 
mühſam zwiſchen den verſchlungenen Akaziengebüſchen und Nabakſträuchen (Rham- 
nus Nabeca) vorwärts gewatet, hat endlich den ſeltenen Vogel beſchlichen, deſſen 
Ruf ihm längſt lockte, der ſichere Schuß hat denſelben aus der Baumkrone oder im 
Fluge herabgeworfen, zwanzig Schritt vor dem hoch erfreuten Schützen ſtürzt die 
prächtige Beute — ins Dornendickicht, — er ſieht ſie vor Augen, allein ſie bleibt 
für ihn eben ſo unerreichbar, als ſei er durch einen Abgrund von ihr getrennt. 
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Die unerbittlichen Dornen weiſen jeden Verſuch zum Nahen wie mit Lanzenſpitzen 
zurück. In den ſalzhaltigen Oaſen der ſüdlichen Sahara tritt neben den dornigen 
Gummi ⸗Akazien (Acacia vera, nilotica), die fih durch die ganze Wüſte hindurch⸗ 
ziehen, der dornige Salzkapernſtrauch vorwiegend auf. 

Schon aus Denham's Schilderungen kannte man die Dornenwälder des 
Sudan. Vor dem Kriegszuge der Barka-Gana gegen die Fellata, den der 
Major begleitete, ritten Wegführer, die mit ihren Lanzen die Dornenäſte zurüd- 
bogen und in der aufgeregten Weiſe der Neger durch Zurufe und Reime ſtets auf 
die drohenden Gezweige auf- 
merkſam machten. Ganze land- 
ſtrecken find im weſtlichen Su- 
dan für Kameele durchaus nicht 
zu paſſiren, da die Dornen die 
Ladungen derſelben feſthalten 
und herabreißen. In der Um⸗ 
gebung des Tſchadſees bei Kuka 
werden die Waldungen faſt 
ausſchließlich aus zwei Arten 
von Dornenbäumen gebildet: 
aus der Talha (Mimosa fer- 
ruginea) und beſonders aus 
der Gherret (Mimosa nilo- 
tica), deren Dickichtedem Wild- 
ſchwein und dem dickhäutigen 
Büffel eben ſo ſichere Zufluchts⸗ 
orte gewähren wie ihren Fein⸗ 
den, dem Panther und Leo- 
pard. Zum Ueberfluß webt 
ſich zwiſchen die untern Theile 
dieſer Dornendickichte noch das 
abſcheuliche Stachelgras Pen- 
nisetum distichum), die foge- 
nannte Sudanklette, deſſen 
leicht abbrechende Samen- 
ſtacheln ſich in die Haut ein⸗ 
bohren und läſtiges Jucken 
ſowie Entzündungen hervor⸗ 
rufen, wenn ſie nicht bald herausgezogen werden. Jeder Reiſende führt zu dieſer 
Operation eine beſondere kleine Zange mit ſich. 

Die ſtachlige Opuntie, welche in Nordafrika als Heckenpflanze benutzt wird, 
iſt urſprünglich in Amerika einheimiſch geweſen, obſchon ſie gegenwärtig in den 
heißen, dürren Gegenden der Alten Welt gut gedeiht. In Sudan wird ſie durch 
die eben ſo ſtachligen Wolfsmilcharten erſetzt, die Afrika ganz eigenthümlich 
find. (Siehe obenſtehende Abbildung. 

Ganz ähnlich wie im Sudan herrſchen die Dornengewächſe auch in Südafrika. 


rniger Wolfsmilchbaum des Sudan. 
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Ein großer Theil der Schwierigkeiten, welche die Kaffernkriege den Europäern 
darboten, war in den Dornendickichten des Landes begründet, wie fie z. B. im 
Gebiet des Fiſchfluſſes vorkommen. Bei einem Anblick der gewaltigen Stacheln 
begreift man die Nothwendigkeit, daß Flußpferde, Nashörner und Büffel mit einer 
ſo dicken Haut gepanzert ſein mußten, um in jenen Wäldern ungeſtraft luſtwandeln 
zu können. Dem Menſchen find fie ein Schrecken, dem Reiſenden das fatalſte Hin- 
derniß, und die Holländer hatten nicht Unrecht, wenn ſie eine der gewöhnlichſten 
Akazienarten jenes Gebietes, die Acacia detinens, „Wart' ein Weilchen“ nannten. 
Andersſohn ſah auf ſeinen Reiſen im Damaralande nicht weniger als ſieben ver⸗ 
ſchiedene Arten von Büſchen und Bäumen, die ſämmtlich vollkommene „Wart' ein 
Weilchen“ waren. Gegen dieſe Wegelagerer aus dem Pflanzenreich iſt kaum die 
Axt ausreichend, um eine Bahn für den Reiſe eug zu öffnen. Der genannte Rei- 
fende berichtet, daß eine einzige dieſer ſtarken, naturwüchſigen Fiſchangeln im 
Stande iſt, gegen ſieben Pfund zu tragen, * ſie nachgiebt; es läßt ſich denken, 
welche Anſtrengungen es koſtet, wenn ein paar Dutzend derſelben gleichzeitig ſich an 
die Eindringenden anklammern. Die Kleider werden in Fetzen verwandelt, die 
Haut bei Menſchen und Thieren wird blutig geriſſen, entzündet und mit Dornen 
geſpickt, das Wagenzeug zerriſſen; völlig zerſtochen und zerfetzt geht die Karawane 
aus dieſem Kampfe hervor. In dem Anfangsbilde dieſes Kapitels ſtellten wir 
einige afrikaniſche Dornengewächſe zuſammen, und zwar iſt Fig. 1 ein Zweig der 
Farneſiſchen Akazie (Acacia farnesiana), Fig. 2 ein ſolcher von der Ehrenbergs⸗ 
Akazie (A. Ehrenbergi), Fig. 3 ein Zweig der Seyal-Akazie (A. Seyal), Fig. + 
ein Stengel des Igelginſters (Erinacea pungens) und Fig. 5 ein desgleichen vom 
rauhen Witſchen (Aspalanthus Chenopoda). Zwiſchen den Dornen iſt das Neſt 
eines Pink⸗pink aufgehangen und an einem andern Dorn hat ein Neuntödter ſeine 
Beute angeſpießt. 

In jenen Gegenden, wo die Dornengeſtrüppe als Regenten auftreten, ſucht 
Thier und Menſch ſo viel als möglich von denſelben Vortheil zu ziehen. Das 
Raubthier wählt in dem dichteſten Gewirr ſein Verſteck, um ungeſtört zu verdauen, 
denn die vielerwähnten Höhlen für Löwen, Panther und Hyänen ſind nicht ſo 
häufig wie die ſtachligen Dickichte. Aus den Dornen führt aber auch die Kaffern⸗ 
und Hottentottenhorde um ihren K raal einen ſchützenden Wall auf, hoch genug, 
um ſelbſt dem kühnen Sprunge des Löwen zu trotzen. Auch die Karawane greift 
zu dieſem Schutzmittel, um ihre Raſtplätze zu ſichern. Zahlreichen Vögeln gewäh— 
ren die unnahbaren Sträucher vortheilhafte Plätze, um ihre Neſter zu wahren, 
und die Dornen ſelbſt bieten ſich ihnen an als Mittel, die kunſtreichen Geflechte 
aufzuhängen. Schon bei uns baut der Hänfling gern in den Stachelbeerbuſch, die 
Schwanzmeiſe birgt ihr röhrenförmiges Neſt am liebſten im Weißdorn. Am Kap 
der guten Hoffnung baut der Pink-pink aus Samenwolle und Faſern zwiſchen die 
Dornen der roth- und gelbblühenden Mimoſen das kugelige, außen ſehr unregel- 
mäßig erſcheinende Neſt, das am Eingange einen beſonderen Vorbau für den an⸗ 
kommenden Vogel erhält. Ebendaſelbſt hängt auch der ſchön gefärbte, kammtragende 
Fliegenfänger ſein Häuschen auf, das einem zarten Füllhorn täuſchend ähnelt. In 
Oſtindien baut der Baya⸗Webervogel in den Mimoſen auf ähnliche Weiſe. Der 
Würger hat den Namen „Dornendreher“ bei uns von ſeiner Eigenthümlichkeit 


erhalten, die gefangenen Käfer und Libellen, gelegentlich auch die Neſtlinge anderer 
Vögel, an den Dornen aufzuſpießen, um ſie bequemer verzehren zu können. Die 
Waffen der Gebüſche kommen ſeinen ſchwachen Füßen zu Hülfe. Im Kaplande ſpielt 
ein Verwandter von ihm eine ähnliche Rolle und ward deshalb vom beißenden Witz 
der Boers „der Gouverneur“ getauft. 

Kameel und Strauß ſind in ihrer Organiſation ganz dem widerſpenſtigen 
Charakter der dornigen Wüſtengewächſe angepaßt. Die harten, hornigen Lippen 
des erſtgenannten Thieres erfaſſen unbeſchadet den ſtechenden Zweig der Mimoſe 
und des Kapernſtrauches oder des mannareichen Alhagibüſchchens (Alhagi Came- 
loram); das Gebiß des friedlichen Thieres, mit demjenigen eines Raubthieres an 
Stärke wetteifernd, zermalmt ſelbſt diefe harten Pflanzengebilde, und der Rieſen⸗ 
vogel überwindet mit ſeiner unübertroffenen Verdauungsfähigkeit leicht alle jene 
Unannehmlichkeiten, welche eine ſolche harte Speiſe einem jeden andern Geſchöpfe 
bereiten würde. 

In Aſien ſind die Dornengewächſe zwar nicht in derſelben ausgedehnten 
Weiſe vorhanden wie in Afrika, ſie 
machen ſich aber ſtellenweiſe unange— 
nehm genug bemerklich. In Belu⸗ 
dſchiſtan ſind die ſteinigen Gebiete 
weithin mit nur fußhohem Geſtrüpp 
bedeckt, das aus dornigen Mimoſen, 
Caragana, Traganth, Fagonia und 
ähnlichen bewaffneten Gewächſen bes 
ſteht, eine Vegetation, die für die 
meiſten andern Thiere faſt unnahbar, 
für das Kameel aber wie geſchaffen 
erſcheint. Der Dornenkranz ſchlingt 
ſich rings um den ganzen Planeten, 
nur ſtellenweiſe durch die Fluten des 
Ozeans und in der gemäßigten Zone 
durch ſaftige Gewächſe unterbrochen. 
Manche Thäler in Sikkim ſind dem 
Reiſenden, welcher nach dem fchnee- 
leuchtenden Himalaja vorzudringen 
verſucht, durch ihre ausgebreiteten 
Dickichte aus Wegdorn⸗ und Zizyphusarten eben jo widerwärtig wie am Kapland 
die Akazienwälder. Selbſt im üppigen Urwald mahnen mehrere Gewächſe als ſo⸗ 
genannte „Fußangeln“ zur Vorſicht. Ein zu den Bignoniaceen gehöriges Gewächs 
(Pedalium Murex) wird in Oſtindien und auf Ceylon geradezu mit jenem Namen 
(Patiraja der Eingeborenen) belegt und feine dornigen Früchte werden als Schutz⸗ 
mittel auf verbotene Wege gelegt. In ähnlicher Weiſe durchziehen in den Wäldern 
auf Trinidad ſtachlige Schlinggewächſe die untern Räume zwiſchen den Geſträuchen, 
verwunden den unvorſichtigen Jäger und zerreißen ſeine Kleider. Man nennt ſie 
daſelbſt ihrer Haken und Dornen wegen Boyaux-diable, Teufelsdärme, oder Crocs- 
chien, Hundszähne. Die Dornen des auf Jamaica und Hayti häufigen Süßhül⸗ 


Zweig vom Süßhülſenbaum (Prosopis juliflora). 
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ſenbaumes (Prosopis juliflora) können fo ſtarke Verletzungen bewirken, daß bei 
i den verderblichen Einflüſſen des Tropenklimas und mangelhafter ärztlicher Hülfe 
entweder eine Unbrauchbarkeit des verletzten Gliedes, oder im ſchlimmern Falle 
N ſogar der Tod durch Starrkrampfzufälle die Folge iſt. Der dornige Korallenbaum 
2A (Erythrina) wird in den Kakaopflanzungen häufig als Schattenbaum gezogen. 
2 Man erzählt, daß grauſame Plantagenbeſitzer ihre Sklaven als furchtbarſte Strafe 
gezwungen hätten, einen ſolchen Baum zu erklettern. 

Die vielbeſprochenen Serubs in Auſtralien, dieſe Buſchdickichte, welche 
ſich Tagereiſen weit hinziehen, beſtehen zum großen Theil auch aus Dornengewäch— 
ſen: Akazien, Leptomerien, Scävola-Arten u. a. Die Serubs bedecken vorherrſchend 
ſandigen Boden und zeigen dichtverſchlungene Sträucher von verſchiedener Höhe, 
aber ſo ähnlichem Aeußern, daß ſie nur einer oder wenigen Arten anzugehören 
ſcheinen. Das Laubwerk iſt meiſtens ſtarr und von düſter bläulicher Färbung. 
Eine nähere Beachtung der Blüten zeigt aber bald, daß hier Gewächſe der ver— 
ſchiedenſten Familien gemeinſchaftlich mit demſelben Habitus auftreten. Selten iſt 
der Serub gänzlich blütenleer. In der naſſen Jahreszeit blühen ausſchließlich die 
Epacrideen, auch Rhamneen (Oryptandra). Im Frühlinge bedecken fidh die Sträu⸗ 
cher und Bäume mit den verſchiedenſten Blüten und mit Erſtaunen ſieht man, wie 
das heideartige Geſtrüpp ſich plötzlich mit Blüten des verſchiedenartigſten Baues 
ſchmückt, die nun unter ſtetem Wechſel, aber allmäliger Abnahme bis zum Schluſſe 
der trocknen Jahreszeit ſich unaufhörlich erneuern. Dieſe Formen aufzählen hieße 
die charakteriſtiſchen Familien der auſtraliſchen Flora überhaupt zuſammenſtellen. 
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EN In dem Geſtrüpp des Scrub verkriecht fih leicht das flüchtige Fußhuhn, die ſchöne 
T r Mänura und das kleinere Beutelthier, ſelbſt dem gewandten Ureinwohner wn- 
MM: erreichbar. 


Wo in der Neuen Welt Hitze mit Trockenheit ſich vereinigt, werden auch die 
genannten Pflanzenformen wieder die herrſchenden. Die dürren Hochebenen 
Mexiko's und Peru's ſind überreich mit Kakteen geſegnet, welche hier in Ge— 
ſtalt und Bewaffnung die afrikaniſchen Euphorhien nachahmen, letztere aber an 
Manchfaltigkeit der Formen und Ausdehnung ihres Vorkommens weit übertreffen. N 
Mammillarien kommen im Norden ſelbſt noch auf einer Inſel im Wälderſee an 
der Grenze von Oberkanada bei 400 nördl. Br. vor und unter dem 45.9 find fie 
auf den Felſengebirgen noch in beträchtlicher Erhebung über dem Meere zu finden. 
Südlich reichen fie auf dem Feſtlande bis zum 30.“ ſüdl. Br. und auf den Inſeln 
geht Cactus coquimbahus unterhalb Chiloe bis zum 45.0. In Chile und Mexiko 
miſchen fih einige Arten fogar unter die Alpenpflanzen. Opuntia Ovallei gebt 
bis zu über 4000 Meter (12,800) Höhe. Am Ufer des Sees von Titicaca ſieht man 
bei 3980 Meter (12,700) Erhebung über dem Ozean hochſtämmige Pereskien mit 
ihren prachtvollen, dunkelbraunrothen Blüten. Die größte Ueppigkeit entwickeln aber 
die Kakteen in den wärmeren Theilen Mittelamerika's. Bei Sonora und Chihuahua 
in Neu⸗Mexiko erregt der Rieſenkaktus (Cereus giganteus) das Erſtaunen aller 
Reiſenden, indem feine ſäulenförmigen Stämme 15—20 Meter (40—60°) hoch auf- 
ſtreben und dabei eine Dicke von 1 Meter (3% erreichen. Indianer benutzen fie mit- 
unter zum Ziel ihrer Pfeile bei ihren Schießübungen. In jugendlichem Zuſtande hat 
dieſer Rieſenkaktus, die „Pitahaya“ der Mexikaner, die Geſtalt einer mächtigen Keule. 
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Der Rieſenkaktus Mexiko's (Cereus giganteus). 
Als ſolche ſchiebt er fih, eine faſt gleichmäßige Dicke beibehaltend, bis gegen 8 Mtr. (250 
hoch empor und entſendet dann erft die 50—80 Ctmtr. (1 —2½) dicken Zweige, die 
parallel mit dem Stamme emporſtreben. Das Holz iſt ſehr feſt und bleibt noch lange 
nach dem Abſterben der Pflanze ſtehen. Im Mai oder Juni erſcheinen an der Spitze 
der Zweige die großen weißen Blumen und im Juli die wohlſchmeckenden Früchte, 
welche getrocknet Feigen ähneln. Die Dornen der Kakteen ſcheinen, wie bei mehreren 
Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. I. Bd. 16 
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Euphorbien, aus umgebildeten Knospen, Blättern und Blattrippen entſtanden zu 
ſein. Sie entſpringen auf den Blattkiſſen, die kein anderes Gewächs in dieſem 
Grade ausgebildet beſitzt. Es laſſen ſich drei Formen der Kakteenſtacheln unter— 
ſcheiden. Zunächſt wird aus biegſamen, einfachen Härchen ein flaches, weiches 
Kiſſen gebildet. Aus dieſem entſpringt ein Bündel längerer, dünnerer Stacheln, 
die, von oben bis unten mit rückwärts gerichteten Widerhaken beſetzt, äußerſt dünn 
und ſpröde ſind und durch die Leichtigkeit, mit der ſie abbrechen, jede unvorſichtige 
Annäherung gefährlich machen. Sie verurſachen, wenn ſie bei Berührung in die 
Haut eingedrungen ſind, ein unerträgliches Jucken und zuletzt eine leichte Entzün— 
dung. Beſonders zeichnet ſich Opuntia ferox durch ihre Stacheln aus; fie hat 
daher den Namen „die wilde“ erhalten. Erſt aus dieſen Haaren und Stacheln 
ragen die langen und großen Dornen hervor, deren Anzahl und Form die beſten 
Kennzeichen zur Beſtimmung der Arten abgeben. Die Stacheln erneuern ſich, den 
Blättern ähnlich, mehrmals aus einer Knospe. (Vgl. Kaktusblüte am Schluſſe dieſes.) 

Es giebt in Mexiko ganz unüberſehbar weite Flächen, die dicht von Kaktus— 
gewächſen bedeckt find, und felten reitet der Reiſende über eine jener Ebenen (Car⸗ 
donales), ohne daß nicht die Füße der Pferde und Maulthiere auf das empfind⸗ 
lichſte von den Opuntienſtacheln verletzt würden. Den ſechsſeitigen Säulenkaktus 
(Cereus hexagonus) pflanzt man in Mexiko als Schutzmittel um die Felder und 
Gärten, andere Kaktusarten vertreten in der Umgebung der ſüdamerikaniſchen 
Feſtungen die Stelle der Paliſſaden, Fußangeln und ſpaniſchen Reiter. Der Rei- 
ſende Boſch entwirft eine lebhafte Schilderung eines ſolchen rieſigen Diſtelwaldes 
auf der Inſel Bonaire bei Curacao, der aus ſäulenförmigen Arten gebildet war. 
„Es hat etwas Furchterregendes“, ſagt er, „wenn man dieſe Stämme von der 
Höhe mittelmäßiger Pappeln und Linden, mit vielen Armen von 15—20 Meter 
Länge und in regelmäßigen Reihen ganz mit langen und ſcharfen Dornen beſetzt, 
in die Luft ragen ſieht. Der Oſtwind pfeift und ziſcht unaufhörlich durch dieſen 
Wald und das wilde und rauhe Gekreiſche der Papageien, die ſich in demſelben 
aufhalten, macht die Scene noch unheimlicher. Dieſe Vögel, welche man hier in 
Haufen bei einander findet, haben in dieſem Kaktuswalde einen ſichern Aufenthalt, 
denn der Menſch nähert ſich nicht gern demſelben, und ſelbſt auf dem Wege reitend 
muß man mitunter befürchten, daß ein vom Winde hin und her gepeitſchter Aſt 
abbrechen und fallen wird. Kälber, welche um die Mittagszeit den Schatten der 
Kaktusbäume ſuchten, folen ſchon durch herunterfallende Arme getödtet worden fein. 
Wenn man die Stacheln in die Haut bekommt, jo ſcheint es, daß fie fidh tiefer in das 
Fleiſch einbohrten. Sie verurſachen heftigen Schmerz, als ob ſie Gift enthielten, 
und wenn ihre Anzahl groß iſt, hat die Verwundung meiſt ein Fieber zur Folge.“ 

Auf den Bergebenen Mexiko's wechſeln mit den Kakteenfluren an ſandigen 
und ſteinigen Lokalen die ſogenannten Mezquito-Waldungen. Dieſe beſtehen 
aus einem dornigen Geſtrüpp, vorzugsweiſe aus Mimoſenarten gebildet, deren 
kleine gefiederte Blättchen nur eine kurze Zeit im Jahre vorhanden ſind. Während 
der regenloſen Zeit, die hier die bei weitem längſte iſt, ſtarren dem Wanderer nur 
die fingerlangen Dornen entgegen. Vorzugsweiſe ift der drüſige Algaroba— 
Strauch (Algaroba glandulosa) hier vorherrſchend. Außer den Mimoſenge— 
ſträuchen ſind hier auch zahlreiche Geſträuche mit Dornen verſehen, die zu den 
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Rhamneen, zu Zanthoxylon, Castela, Berberis (trifoliata) und den Roſenge⸗ 
wächſen gehören. Das troſtloſe Mezquito-Geſtrüpp gewährt keinen Schatten, 
feine Labung, — nur der Klapperſchlange und dem Cuyoten, dem wilden Hunde, 
eine Zuflucht. Auch in den Salzſteppen, welche ſich im heißen Amerika mehrfach 
finden, find Dornenpflanzen vorhanden. Sie gehören meiſtens den Meldenge⸗ 
wächſen an und unter ihnen ift die Salzceeder die auffallendſte. Sie ift ein 
mannshoher, vieläſtiger Strauch mit ſparrig abſtehenden Zweigen und dunkelgrü⸗ 
nem, ſaftigem Laube. 

Wenn man bei einer Schilderung der tropiſchen Waldungen der Palmen 
gedacht findet, ſo pflegt der Leſer dieſe Könige der Pflanzenwelt gewöhnlich mit 
einem behaglichen Gefühle zu begrüßen. Da, wo ſie herrſchen, wo ihre ſchlanken 
Säulenſtämme die ſchöngefiederten Blattkronen wiegen, denkt er ſich den Wald 
meiſt in ſeiner höchſten Vollendung, majeſtätiſch und herrlich, frei von den bisher 
aufgezählten Uebelſtänden des Gewächsreichs, höchſtens durch die Myriaden der 
Stechfliegen, durch Schlangen und anderes Gethier gefährdet. Allein an Ort und 
Stelle zeigen ſelbſt zahlreiche Glieder dieſer fürſtlichen Gewächſe unangenehme An⸗ 
hängſel, ſo daß ſie in den Waldungen Venezuela's, Braſiliens u. ſ. w. die Rolle 
der Wegelagerer übernommen haben, welche anderwärts die Akazien, Rhamneen, 
Kakteen u. ſ. w. ſpielen. In den Waldungen Venezuela's iſt es beſonders Bactris 
setosa, eine über und über mit Stacheln bedeckte Palme, welche der Wanderer zu 
fürchten hat. Nicht allein, daß er gar leicht mit den Stacheln der weit ausgebrei⸗ 
teten Blätter in Berührung kommt, faſt gefährlicher noch werden ihm die zahlreich 
zerſtreut umherliegenden trockenen Wedel und Blütenſcheiden durch ihre Bewaffnung. 
Die Stiche der letzteren ſchmerzen empfindlich, dringen bei ihrer Feinheit tief ins 
Fleiſch ein, brechen bei ihrer Sprödigkeit ſehr leicht ab und rufen ſtets eiternde, 
ſchmerzhafte Wunden hervor. Die Pupunha-Palme (Guilielma speciosa), 
welche manchen Indianerhorden des Amazonenſtromgebietes in ihren rothgelben, 
mehlreichen Früchten das tägliche Brot liefert und dieſelben in der Krone 50—60 
Meter hoch über dem Boden trägt, macht es den Söhnen der Wildniß durch einen 
gewaltigen Stachelpanzer ſchwer genug, die erwünſchte Speiſe zu erlangen. Am 
Stamme ſtehen in regelmäßigen Ringen von unten bis oben ſcharfe Stacheln von 
bedeutender Härte, die es ſelbſt den gewandten Affen unmöglich machen, hinauf zu 
gelangen. Der Indianer fertigt fih Latten aus den Stämmen der früher beſpro⸗ 
chenen Paſchiuba und bindet dieſe zwiſchen den Stämmen der nahe beiſammen 
ſtehenden Pupunha feft. So ſtellt er eine Leiter dar, auf welcher er jo hoch hin- 
auf klimmt, daß er die Früchte mit einem Hakenſtock erreichen kann. Sehr ftad- 
lig find die meiſten Arten der Gattung Astrocaryum, beſonders die Tucuma 
(A. Tucuma). Der niedere Stamm iſt rings von fußlangen, ſchwarz gefärbten, 
ſcharfen Dornen umſtarrt. Eine gleiche Bewaffnung tragen die Blattſtiele, Blit- 
tenkolben und Scheiden, ja ſelbſt die Früchte haben eine Stachelhaut. Die längern 
Dornen dienen der Indianerin als Nadeln, dem Jäger der Wildniß zu Pfeilſpitzen, 
die er aus dem Blaſerohr ſchießt. Wir würden ermüden, wollten wir alle ſonſti⸗ 
gen Palmen noch aufzählen, die eine Dornenbewaffnung tragen; wir erinnern nur 
noch an die ſagohaltigen Palmen Aſiens und erwähnen, daß vorzugsweiſe auch 
jene Rohrpalmen, die das bekannte Stuhlrohr liefern, eine ſolche Zugabe beſitzen, 
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welche fih durch diefe natürlichen Haken an den benachbarten Gebüſchen und Bäu⸗ 
men feſthalten. Wir werden auf ſie bei den Kletter- und Schlingpflanzen noch⸗ 
mals zurückkommen. Auf den Steppen von Buenos-Ayres hat ſich eine europäiſche 
Diſtelart (Cynara Cardunculus) in folder Menge angeſiedelt, daß fie auf weite 
Strecken hin die urſprünglich einheimiſchen Pflanzen jenes Gebietes verdrängt hat. 
Sie bildet mit ihrem dichten Stachelbeſatz hohe Dickichte in einer Ausdehnung von 
mehreren Quadratmeilen, die für Menſchen und Thiere völlig undurchdringlich ſind. 
Selbſt die Blütenſtiele und Früchte mancher Gewächſe find mit Stacheln bewaff- 
net. Als Beiſpiel für erſtgenannte Eigenthümlichkeit führen wir die vielbeſprochene 
Vietoria regia an, die aber trotzdem es nicht hat verhindern können, daß ſie von 
neugierigen Forſchern gepflückt worden iſt. Als Beiſpiel der Fruchtbewaffnung 
erinnern wir vor vielen nur an die als Obſt beliebte Frucht des Durianbaumes 
(Durio zibethinus). Dieſelbe ift von ver, Größe der Kokosnuß und fo dicht mit 
ſtarken und ſcharfen Stacheln beſetzt, daß ſie beim Abfallen einem unter dem an— 
ſehnlich hohen Baume befindlichen Menſchen ſehr gefährliche Verwundungen, ja 
ſelbſt den Tod bringen können. 

Der Freund von vergleichenden Naturbetrachtungen würde bei einer weiteren 
Rundſchau im Reiche des Erſchaffenen vielfach Verwandtes finden, das ſich an die 
Dornengebilde des Pflanzenreiches anreiht. Das Heer der ſtummen Fiſche, viel- 
fache Schnecken und Muſchelarten tragen Dornen, die ihnen theils zur Vertheidi— 
gung dienen, theils einen Formenreichthum entwickeln, deſſen teleologiſche Beden- 
tung wir vergebens zu enträthſeln verſuchen. Eidechſen, Vögel und Säugethiere 
zeigen dergleichen ebenfalls und, wenn wir nur die Dornen der Obſtbäume im 
Auge behalten, die fih als verkümmerte Zweige in günſtigen Verhältniſſen zu 
Fruchtzweigen ausbilden, ſo würde der Pädagog in den Dornen der Pflanzen ſelbſt 
ein Gleichniß vieler Fehler femer Zöglinge finden, die fih bei gehöriger Be- 
handlung und Pflege zu nutzbaren Trieben geſtalten laſſen. 


Kaktusblüte (ſ. S. 242). 


Ende des erſten Bandes. 
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